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Vorwort. 


Bei der Bearbeitung dieſes dritten Bandes 
der Entdeckung von Amerika haben wir als 
Hauptquellen Robertſon und vorzüglich die treffliche 
History of the Conquest of Peru, with a preli- 
minary view of the civilization of the Incas 5 
William H. Prescott x. ꝛc. London: Rich. Bentley 
1847. II vol. benutzt. Die Schilderungen des 


Landes find theils aus Meyen's Reiſe, theils aus dem 


a 


ſehr anziehenden Werke von J. J. von Tſchudi: 
Peru. Reiſeſktizzen aus den Jahren 1838 — 1842; 


2 Bände, (St. Gallen 1846) genommen. 


Der Verfaſſer. 


Erſter Abſchnitt. 


Vasco Nunez de Balboa. Erſte Nach⸗ 
richten über Peru. — 


Zehn Jahre waren verfloſſen, ſeit Columbus die neue 
Welt entdeckt hatte und doch hatten die Spanier auf dem FTeſt— 
lande noch nirgends Niederlaſſungen gegründet. Die Regie— 
rung war theils anderweitig zu viel beſchäftigt, theils nahmen 
die entdeckten reichen Inſeln alle Aufmerkſamkeit und Macht in 
Anſpruch; da beſchloſſen unternehmende unabhängige Männer 
das zu thun, was die Krone nicht that und was doch große 
Vortheile, — vielleicht ungeheuren Gewinn, zu verheißen ſchien. 
Zwei waren es, welche ſich vorzugsweiſe befähigt gezeigt hatten, 
ſolche Unternehmungen zu leiten, Alonſo de Ojeda, jener 
überaus muthige, kühne und zugleich erfahrene Mann, von wel— 
chem im erſten Theile dieſes Werkes mehrfach geredet worden iſt, 
und Diego de Nicueffa, der in Hispaniola große Reich— 
thümer erworben hatte; ſie wandten ſich an König Ferdinand, 
um von ihm die Erlaubniß zu erbitten, auf dem Feſtlande Co— 
lonieen anlegen zu dürfen; der König ertheilte dieſelbe ſehr gern; 
er ermunterte die genannten Männer, ihre Entwürfe auszuführen, 
ſtiftete zwei Statthalterſchaften und übergab die eine, welche ſich 
vom Cap de Vela bis zu dem Meerbuſen von Darien er⸗ 
ſtreckte, dem Ojeda, die andere, welche ſich vom Meerbuſen von 
Darien bis zum Cap Gracias a Dios ausdehnte, dem 
Nicueſſa; auch ließ er ihnen genaue Vorſchriften ausfertigen, 
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wie ſie jene Lande in Beſitz nehmen und ſich gegen die Indianer 
verhalten ſollten. Sobald ihr, hieß es darin, auf dem feſten 
Lande anlangt, ſollt ihr den Eingeborenen die Hauptartikel des 
chriſtlichen Glaubens erklären und ihnen vorzugsweiſe begreiflich 
machen, daß Se. Heiligkeit der Papſt zu Rom, Oberherr über 
alle Reiche der Welt iſt, über die entdeckten und die unentdeckten; 
ihr ſollt ihnen ſagen, daß der Papſt Sr. Majeſtät, dem Be— 
herrſcher von Spanien, ihr Land geſchenkt habe; dann ſollt ihr 
ſie auffordern, den ihnen verkündigten Chriſtenglauben zu ihrer 
Seelen Seligkeit anzunehmen und ſich dem Papſte, ſowie dem 
Könige und ſeiner Herrſchaft zu unterwerfen. Wenn ſie ſich wei— 
gern, dieß zu thun, ſo möget ihr ſie mit Feuer und Schwert 
angreifen, ſie mit Weibern und Kindern zu Sklaven machen und 
alle Gewalt anwenden, um ſie zu dem zu zwingen, wozu ſie 
ſich nicht freiwillig entſchließen können. Alles zur größern Ehre 
Gottes! — 

Ojeda ging mit zwei Briganfinen und dreihundert Bewaffne— 
ten in feine Statthalterſchaft ab; Nicueſſa mit ſechs Schiffen 
und ſiebenhundert und achtzig Mann. Sie erreichten glücklich 
das feſte Land und begannen nach den ihnen ertheilten Beleh— 
rungen und Vollmachten zu verfahren. Nun begriffen die armen 
Indianer die hohen und geheimnißvollen Lehren, welche ihnen 
auf eine höchſt mangelhafte und unvollkommene Weiſe mitgetheilt 
wurden, — denn es geſchah durch Dolmetſcher, welche ihrer 
Sprache nur halb mächtig waren, — durchaus nicht ſo ſchnell, 
als der raſche, feurige Eifer der Spanier es wünſchte; noch viel 
weniger begriffen ſie, wie ein weißer Prieſter das Recht haben 
ſolle, ihr Vaterland, ihre Hütten, ihre Speere und Bogen, ihre 
Fiſchernetze, ihre Früchte und ihre Pulque zu verſchenken, und 
wie ein weißer Fürſt ſich über Land, Strom und Meer eine 
Obergewalt anmaßen könne; — da beſtrebten ſich denn die Statt— 
halter, ihnen das alles durch die Gewalt der Waffen begreiflich 
zu machen; aber das hatte ſeine großen Schwierigkeiten. Die 
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Indianer an dieſen Küſten waren wehrhafte, kräftige, waffenge— 
übte Männer, die ihre Keulen zu ſchwingen und von ihren Bo— 
gen die vergifteten Pfeile ſicher zu entſenden verſtanden und durch— 
aus nicht gewillet waren, ſich ohne Weiteres zu unterwerfen. 
Im Gegentheil! ſie griffen die weißen Eindringlinge mit ſolchem 
Muthe an, daß dieſe ungeheure Verluſte hatten und da ſie über— 
dieß ſehr viel vom ungeſunden Klima leiden mußten, oft Manz 
gel an Lebensmitteln litten, ſelbſt nicht ſelten in Zwieſpalt und 
Streit geriethen, fo machten fie keine Fortſchritte und hatten un— 
endlich viel Leiden und Drangſale auszuſtehn. Auch waren die 
Indianer zu klug, ihnen zu vertrauen, als ſie mildere Saiten 
aufſpannten, mit den kleinen, niedlichen Geſchenken kamen u. ſ. w. 
— Die „rothen Leute“ fürchteten ſie nur um ſo mehr, da ſie 
ſolche Gaben boten und wollten ſich auf nichts einlaſſen. Den— 
noch gelang es der Ausdauer der Spanier, eine kleine Colonie 
zu gründen, und zwar am Meerbuſen von Darien, die ſie 
Santa Maria el Antiqua nannten und die noch heutiges Tages 
als ein Dorf unter dem Namen Santa Maria de Darién 
beſteht. Dies geſchah im Jahre 1509 und der Mann, welcher 
dieſe Niederlaſſung unter unſäglichen Schwierigkeiten anlegte und 
durch Muth, Scharfſinn und Entſchloſſenheit ſich vorzüglich das 
Vertrauen feiner Gefährten erwarb, war Vasco Nun ez de 
Balboa, der damals in einem Alter von 65 Jahren ſtand, 
aber noch die Rüſtigkeit eines Mannes in ſeinem kräftigſten Als 
ter beſaß. 


Nachdem er die Colonie durch Gräben und Bollwerke ge— 
ſichert hatte, ernannten ihn feine Gefährten zum Statthalter, 
(wie die römiſchen Legionen manche ihrer Führer zu Imperato— 
ren;) dieſe Wahl mußte aber König Ferdinand beſtätigen, wenn 
ſie Gültigkeit haben ſollte, und ſo ſandte Balboa einen ſeiner 
Offiziere nach Spanien, um dieſe Beſtäligung zu erbitten. Das 
mit er aber Thaten aufzuweiſen habe, welche einen ſolchen Lohn 
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anſprechen könnten, bemühte er ſich, der Krone recht große Dienſte 
zu leiſten, machte Streifzüge in die angrenzenden Gebiete, fame 
melte viel Gold, was in Spanien, und nicht da allein, 
höchſt beliebt war, unterwarf ſich mehrere Häuptlinge und dehnte 
ſeine Herrſchaft immer weiter aus. 


Auf einem dieſer Raubzüge in das Innere des Landes fand 
man eine Quantität des rothgelben, köſtlichen Metalls, und als 
es zur Theilung des Schatzes kommen ſollte, entſtand in Ge— 
genwart eines Kaziken ein ſehr lebhafter Streit. Wie? rief der 
Häuptling aus, ihr ſtreitet um eine ſolche Kleinigkeit? liebt ihr 
dieß rothe Gold ſo ſehr, daß ihr um ſeinetwillen eure Heimath 
verlaßt und zu uns kommt, unſern Frieden zu ſtören, ſo will 
ich euch in ein Land führen, wo man alle Gefäße aus dieſem 
Metall verfertigt und wo ihr ſo viel davon finden werdet, als 
eure Seele begehrt. 


Wo iſt dieß Land? fragten die Soldaten. Wenn wir von 
hier nach Mittag ziehn, antwortete der Häuptling, und immer 
dieſe Richtung halten, ſo werden wir in einer Entfernung von 
ſechs Sonnen, (d. h. nach ſechs Tagereiſen,) ein großes, anderes 
Waſſer ſehn, das ſeine Wogen an jenes Land ſchlägt, wo das 
gelbe Metall wächſt. Aber, wenn ihr es erobern wollt, ſo müßt 
ihr ſehr mächtig ſein; mit einem kleinen Heere würdet ihr nichts 
gewinnen, denn dort wohnen zahlreiche Männer und ſie wiſſen 
ihre Waffen wohl zu gebrauchen. 


Balboa ſprach mit dem Kaziken weiter über dieſen, für ihn 
und die Seinigen ſo anziehenden Gegenſtand und empfing von 
dem Häuptlinge die erſte Nachricht vom großen 
ſüdlichen Oeean und von dem reichen herrlichen 
Lande, welches ſpäterhin unter dem Namen Peru 
bekannt wurde. Mächtig ward der kühne und unterneh⸗ 
mende Mann von dieſer Nachricht bewegt; „das iſt das Meer,“ 
ſagte er ſich, „welches Columbus in der Hoffnung, 
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einen geraden Weg nach Oſtindien zu finden, ſo ſehn⸗ 
ſüchtig geſucht hat, und jenes goldreiche Land iſt ein Theil 
der Wundergebiete, in denen der Schöpfer das Köſtlichſte aufge— 
häuft hat, was die Erde trägt; — wohl mir, wenn ich gewür⸗ 
digt werde, es Spanien zu öffnen und feine Gold- und Diamanten= 
Quellen in mein Vaterland zu leiten!“ Er traf ſogleich vorbe- 
reitende Anſtalten zu einem Zuge, um ſich völlige Gewißheit zu 
verſchaffen; nicht nur rüſtete er alles zu, was ihm auf dem Wege 
nothwendig ſchien, ſondern er bewarb ſich auch lebhaft und mit 
Klugheit um die Freundſchaft einiger Häuptlinge, mit denen er 
ſchon in einiger Verbindung ſtand; auch ſandte er einige Ver— 
traute nach Hispaniola, welche nicht unbedeutende Quantitäten 
Goldes überbrachten und für die Zukunft noch größere verhießen. 
Dieſe Sendung machte einiges Aufſehen auf der Inſel, erwarb 
dem Balboa die Gunſt des Statthalters und führte ihm viele 
Freiwillige zu, welche ihm ihre Dienſte anboten. Er nahm fie 
gern an und verſtärkte fein kleines Heer fo, daß er einen Ent- 
deckungszug ausführen zu können überzeugt war, — obwohl er 
ſich die Schwierigkeiten deſſelben nicht verhehlt hatte. Die Land— 
enge von Darien, oder von Panama, welche an einer 
Stelle nur fünf deutſche Stunden, an andern aber viel breiter 
it, (12 — 20 Meilen,) ſollte da durchſchnitten werden, wo fie 
eine Breite von fünfzehn Meilen hatte; es zieht ſich von Nord— 
weſten nach Südoſten die Kette der Anden oder Kupferberge hin— 
durch, die hier zwar nur eine Höhe bis 630“ hat; aber das 
ganze Land iſt felſigt und war, wie die Gebirge, mit faſt un— 
durchdringlichem Walde bedeckt; die Thäler waren und ſind in 
dieſem Himmelsſtriche, wo häufiger und reichlicher Regen ſtrömt, 
moraſtig und oft uͤberſchwemmt; von den Höhen ſtürzen Wald— 
ſtröme herab und rauſchen dann durch das hügeligte Vorland 
dahin. Die Indianer hatten nichts gethan, um durch jene Wäl— 
der Pfade zu brechen, Brücken über die Ströme zu ſchlagen, die 
Sümpfe auszutrocknen u. f. w. Sie zogen meiſt nomadiſch 
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umher, und wenn es ihnen hier nicht gefiel, ſuchten ſie andere 
Stätten dort auf, wo fie fanden, was fie zur Friſtung ihres 
einfachen Lebens bedurften. Es war kein geringes Unternehmen, 
bloß unter der Leitung indianiſcher Führer, auf deren Treue nicht 
einmal feſt gerechnet werden konnte, durch dieß bisher unbetre— 
tene und unerforſchte Land zu ziehn. (Freilich war der Zug, 
welchen ſpäterhin Cortez von Mexico aus nach Honduras unter— 
nahm, von noch größerer Bedeutung.) Balboa hatte Muth 
genug, keine Schwierigkeiten zu ſcheuen und trat (1513) mit 
190 Mann, alten verſuchten Kriegern, welche abgehärtet und an 
die Beſchwerden ſolcher Unternehmungen gewöhnt waren, den 
Marſch in das Innere an. Tauſend Indianer, welche Ge— 
päck und Lebensmittel trugen, begleiteten das kleine ſpaniſche 
Heer, welches auch einige von jenen Bluthunden mitgenommen 
hatte, die den nackten Indianern ſo furchtbar und gefährlich wa— 
ren. — Es war Anfangs September, die Regenzeit war faſt zu 
Ende. Als das Heer durch das Gebiet eines befreundeten Häupt— 
lings gezogen war und nun in das Innere des Landes eindrang, 
zeigten ſich die erſten Unannehmlichkeiten; mehrere Häuptlinge 
flohen mit ihren Stämmen ſeitwärts in die Gebirge, nahmen 
alle Lebensmittel mit ſich oder zerſtörten ſie; andere ſtellten ſich 
den Spaniern als Feinde entgegen, legten ihnen Hinterhalte, 
lauerten ihnen mit der, allen Indianer-Stämmen eigenthüm⸗ 
lichen Vorſicht und Liſt auf und erſchwerten das Vordringen 
auf alle Weiſe. Aber Balboa ließ ſich dadurch nicht abſchrecken; 
er ertrug jedes Ungemach mit ſeinen Soldaten, ging jeder Gefahr 
am kühnſten entgegen und wußte die Krieger theils durch freund— 
liches Zureden, theils durch Verſprechungen großer Reichthümer 
und Schätze immer guten Muthes zu erhalten, ſo daß ſie ihm 
ohne Klagen und Murren folgten. 


Eine große Gefahr bereitete ihnen ein Häuptling, welchem 
ein ausgedehnter Stamm kriegeriſcher Männer gehorchte; er be— 
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ſetzte einen engen Bergpaß, durch welchen das Heer dringen 
mußte, indem er nicht nur die Schlucht ſelbſt mit den Tapfer⸗ 
ſten ſeines Stammes füllte, ſondern auch die ziemlich ſteil an— 
ſteigenden Höhen zur Rechten und Linken wohl bewachen ließ. 
Als nun die Vorhut in den Paß eindrang, ward fie mit Kriegs- 
geheul und einer Wolke von Pfeilen und kurzen Wurffpeeren bes 
grüßt; fie zog ſich langſam auf das Haupteorps zurück, das 
einen kurzen Halt machte. Darauf ließ Balboa zwei Schaaren 
leicht bewaffneter Armbruſtſchützen zur Rechten und Linken an 
den Bergwänden vorgehn; er ſelbſt ſtellte ſich an die Spitze der 
Büchſenſchützen, drang vor, ließ einige Salven geben, und ſchlug 
die Feinde, welche einen großen Verluſt erlitten, in die Flucht. 
— Der Cazike hatte von einer Entfernung von ſechs Tagereiſen 
geſprochen; an und für ſich betrug ſie auch nicht mehr; aber 
das Durchbrechen der Wälder, das Ueberſchreiten der Bergſtröme, 
das Ueberklettern der Berge, das Durchwaten der Sümpfe nahm 
ſo viele Zeit hinweg und ermüdete die Soldaten ſo ſehr, daß 
man ſchon fünfundzwanzig Tage zugebracht hatte, ohne die er— 
ſehnte Stelle zu erreichen, von der ein Blick auf das Meer Auge 
und Herz erfreuen ſollte. Endlich lag ein ziemlich hoher Berg, 
der zugleich ſteil war, vor dem Heere, und die indianiſchen Füh— 
rer verſicherten, daß ſie am andern Morgen, wenn ſie den Gi— 
pfel deſſelben erſtiegen hätten, das Meer unfehlbar erblicken würden. 

Es war Abend; man durfte nicht wagen, vorwärts zu gehn; 
Alles ſuchte ſich eine Lagerſtätte, nachdem man ſich mit Früch— 
ten und erjagten Thieren, deren Fleiſch am Feuer gebraten ward, 
geſättigt hatte; die ermüdeten Krieger ſchliefen, nur die ausge— 
jtellten Wachen machten die Runde und riefen ſich von Zeit zu 
Zeit in tiefem Tone zu, um ſich gegenſeitig von ihrer Wach— 
ſamkeit zu überzeugen; — auf Balboa's Augen ſank kein Schlaf; 
ſeine Seele war aufgeregt und ſehnte ſich nach der Löſung des 
Geheimniſſes, das den Geiſt ſo vieler großen und berühmten 
Männer jener Zeit beſchäftigte. 
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Endlich brach die Morgenröthe an; Hörner erlangen und 
als die erſten Sonnenſtrahlen die Baumwipfel vergoldeten, war 
Alles beſchäftigt, den ſteilen Berg zu erklimmen. Balboa ſchritt 
voran, einen indianischen Führer zur Seite; nach einigen Stun— 
den näherte er ſich der höchſten Spitze und befahl dem Heere, 
Halt zu machen und ſich eine Zeit lang auszuruhen. Er ſelbſt 
ſchritt aber vorwärts, um der Erſte aus der alten Welt zu ſein, 
der die Ausſicht auf das Weltmeer genöſſe. Jetzt hatte er den 
Gipfel erreicht; und da lag er vor ihm, der wogende, 
noch vom Lichte der Frühſonne beſchienene, ſtille 
Ocean, — ein majeſtätiſcher Anblick. Still ſank 
Balboa auf ſeine Knie, hob ſeine Hände gen Himmel empor 
und dankte Gott, der ihm Kraft und Ausdauer zu einer Ent— 
deckung gegeben hatte, welche für ihn eben ſo rühmlich, als für 
ſein Heimathland erſprießlich war. — Bald begrüßte auch das 
Heer mit Entzücken, Dank und Bewunderung das Meer; nach 
einiger Ruhe ſtieg man den Berg auf der Seeſeite hinab bis 
zum Strande, Balboa ſchritt mit Schild und gezücktem Schwert 
bis an den Gürtel in die Wogen hinein, nahm das Meer im 
Namen ſeines Herrn, des Königs, in Beſitz und gelobte, ſein 
Eigenthum mit dieſen Waffen gegen alle ſeine Feinde vertheidi— 
gen zu wollen. 

Die Stelle, wo Balboa auf dieſe Weiſe Beſitz von der 
Südſee nahm, liegt öſtlich von Panama, und führt noch heute 
den, ihr von dem Eroberer ertheilten Namen des Golf von 
San Michael. Er verweilte einige Zeit an derſelben, ſetzte 
ſich mit benachbarten Stämmen in Verbindung, zwang Einige, 
ihm Gold und Lebensmittel zu liefern, erhielt Beides und dazu 
köſtliche Perlen von andern als freiwilliges Geſchenk zugeſchickt, 
und zog überall nähere Erkundigungen über das Land ein, in 
welchem ſo große und erſehnte Reichthümer zu finden ſein ſollten. 
Man erzählte ihm, Perlen muſcheln gebe es an dieſen Kü—⸗ 
ſten genug und allerdings liege im Südoſten ein Land, welches 
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reich und mächtig fei, vieles Merkwürdige, und unter andern auch 
zahme Laſtthiere beſitze. Dieſe hatten für die armen India— 
ner ein beſonderes Intereſſe, da ſie ſelbſt jede Laſt bisher auf 
eigenen Schultern zu tragen genöthigt waren; um den Spaniern 
einen Begriff von Geſtalt und Größe der Laſtthiere beizubrin— 
gen, zeichneten ſie dieſelben im Sande ab, — und wirklich wur— 
den ſie ſpäter in Peru gefunden, wie wir unten ſehen werden. 
Die Spanier dachten dabei ſogleich an die Kameele, und 
dieß, fo wie die zahlreich gebrachten Perlen beſtärkten fie in ih— 
rem Wahne, daß die neue Welt an Oſtindien grenze. Das 
Verlangen Balboa's, ſogleich in dieß Wunderland einzudringen, 
war groß; aber er unterdrückte daſſelbe, eingedenk der Warnun— 
gen, welche befreundete Häuptlinge gegen ihn ausgeſprochen hat— 
ten und im Hinblick auf die kleine Schaar ſeiner Krieger, welche 
durch die Beſchwerden und Mühſeligkeiten dieſes Zugs arg mit— 
genommen und entkräftet waren. Er gönnte ihnen einige Ruhe 
und trat dann mit ihnen den Rückzug nach Santa Maria in 
Darien an, den er auf andern, als den auf dem Heimwege ein— 
geſchlagenen Pfaden, jedoch ebenfalls nur nach großen Beſchwer— 
den, glücklich vollendete. Reich an Schätzen, beglückt durch ſeine 
Entdeckung, zog er in die Anſiedlung ein und ſein Name ward 
unter denen genannt, welche mit Ruhm auf die Nachwelt zu 
gelangen verdienten. 


Unter den Dffieieren, welche auf dieſem Entdeckungszug 
Dienſte geleiſtet und ſich durch Umſicht, Ausdauer, Tapferkeit 
und Verachtung der Gefahren ausgezeichnet hatten, war vorzüg— 
lich Einer, mit welchem Balboa höchſt zufrieden war, Franz 
Pizarro nämlich; wir wollen ſeiner hier nur erwähnen, 
da wir ja bald ſeine ganze Lebensgeſchichte erzählen werden. 

Balboa entwarf nach ſeiner Rückkehr einen genauen und 
umſtändlichen Bericht über ſeinen Zug, über die Entdeckung der 
Südſee und über die Gewißheit, zu welcher er gelangt ſei, daß 


in Südoſten ein reiches, herrliches Land liege; er legte demſelben 
Proben des gefundenen Goldes und ſchöner Perlen bei und bat 
um eine Unterſtützung von tauſend Mann, mit denen er einen 
Zug in das Land der Schätze unternehmen wolle, überzeugt, 
daß es ihm gelingen werde, daſſelbe der Krone Spaniens zu 
unterwerfen. Dieſer Bericht erregte bedeutendes Aufſehn in der 
alten Welt; nur die Entdeckung des großen Columbus hatte 
ſtärkeres erregt; man hielt es nun für gewiß, auf einem nahen 
Wege nach Oſtindien gelangen zu können und Theil zu nehmen 
an den Reichthümern, welche man den Portugieſen ſchon längſt 
mißgönnt hatte. Der König Ferdinand erklärte ſich bereit, 
die geforderten Unterſtützungen, und noch größere zu gewähren 
und ließ ſich darüber von Fonſeca, dem Biſchof von Burgos, 
— dem wir ſchon öfter begegnet ſind, Vorſchläge machen. Der 
Biſchof, welcher eine Abneigung gegen alle Männer zu haben 
ſchien, welche in der neuen Welt ſich Verdienſte erworben hatten, 
wenn ſie nicht zu ſeiner Familie, oder den Creaturen ſeiner 
Gunſt gehörten, ſchlug vor, Se. Majeſtät möchten allerdings dieß 
höchſt wichtige und Glück verheißende Unternehmen mit aller Macht 
zu befördern geruhn, möchten aber an die Spitze deſſelben den 
Pedrarias Davila ſtellen, denſelben auch zum Statthalter 
von Darien ernennen. Der ſelbſtſüchtige, kalt berechnende Fer— 
dinand ging auf dieſe Vorſchläge ein, war, wie immer, undank— 
bar und ließ den Balboa nicht einmal eine Anzeige von der 
Ernennung des Pedrarias zufertigen. Ein ſtarkes Geſchwader, 
das mit mehr denn zwölfhundert Soldaten bemannt war und 
fünfzehn große Schiffe zählte, wurde ſchleunigſt ausgerüſtet; fünf— 
zehnhundert Adelige ſchloſſen ſich an, und ſowohl an Tüchtig— 
keit und Brauchbarkeit der Fahrzeuge, als an Zweckmäßigkeit des 
eingeſchifften Materials, als an Zahl der Bemannung war noch 
nie eine ähnliche Ausrüſtung zu Entdeckungen in der neuen Welt 
gemacht worden. 

Glücklich erreichte das Geſchwader den Meerbuſen von Darien. 
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Pedrarias ſandte ſogleich einen Officier mit einigen Leuten an 
das Land, um Balboa nicht nur von ſeiner Ankunft, ſondern 
auch von ſeiner Ernennung zum Statthalter zu unterrichten. 
Die Abgeſandten fanden den Entdecker der Südſee eben damit 
beſchäftigt, ſeine eigene Hütte mit Rohr zu decken, wobei ihm 
einige Indianer halfen. Er trug ein grobes leinenes Wams und 
Schuhe aus dickem Bindfaden geflochten; doch empfing er ſeine 
Gäſte mit Anſtand und Würde und erklärte, nachdem ihm die 
Botſchaft mitgetheilt war, daß er ſich in allen Stücken dem 
Willen des Königs unterthänig zeigen werde. 

Er gebot in dieſer Zeit einem Heerhaufen bewährter Krieger, 
der gegen vierhundertundfünfzig Mann ſtark war; es waren 
Männer, die ihren Anführer aufrichtig hochſchätzten und liebten 
und die laut murrten, als ſie von der Entſcheidung und den 
Beſchlüſſen des Königs hörten. Die Vornehmſten unter ihnen 
wandten ſich an Balboa und ſtellten ihm vor, daß es ihm doch 
ſchmerzlich fein müſſe, einen Andern ernten zu ſehn, wo er ges 
ſäet habe, erboten ſich im Namen der übrigen, Pedrarias mit 
ſeinen Leuten anzugreifen und fügten hinzu, ſie zweifelten nicht 
an dem Siege über Leute, die wahrſcheinlich noch nie in einem 
Kampfe geſtanden hätten. Balboa nahm jedoch dieß Anerbieten 
nicht an, ſondern bewillkommte Pedrarias mit aller Ehrerbietung 
und erklärte ihm nochmals, daß er ſich allen Anordnungen des 
Königs freudig unterwerfe. 

Deſſen ungeachtet verhängte Pedrarias eine gerichtliche Un— 
terſuchung über das Verhalten Balboa's zu der Zeit, wo er unter 
den Befehlen Nicueſſa's geſtanden hatte und verurtheilte ihn 
zur Zahlung einer Geldſtrafe. Dieß führte bald andre Miß— 
helligkeiten herbei; Balboa fühlte ſich gekränkt und Pedrarias 
war neidiſch auf die Verdienſte Balboa's. Es kamen aber noch an— 
dere und bedeutendere Unglücksfälle hinzu. Das Geſchwader war 
in der Regenzeit angekommen, wo die Wolken mächtige Ströme 
herabſtürzen; die Lage Santa Maria's war nicht hoch, es war 
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auf einer Ebene gebaut, die von Wald umgeben war. Bald 
bildeten ſich Sümpfe, die höchſt ungeſunde Dünſte entwickelten, 
und in kurzer Zeit raffte eine heftige, verheerende Krankheit eine 
Menge der jungen Soldaten hinweg, welche Pedrarias herüber— 
geführt hatte. Mangel an Lebensmitteln ſtellte ſich ein und es 
gab weder für die Kranken eine paſſende, noch für die Geſunden 
hinreichende Nahrung; fo ſtarben in Einem Monat über ſechs— 
hundert Männer; unter den überlebenden ſtellte ſich Muthloſig— 
keit ein und Viele baten um ihre Entlaſſung. Pedrarias faßte 
den an und für ſich guten Entſchluß, die Leute zur Beſchäfti—⸗ 
gung, und um ſie von ihren Grübeleien los zu machen, in das 
Innere des Landes zu ſchicken. Truppweiſe gingen unter An- 
führung von Hauptleuten einzelne Schaaren ab, raubten überall, 
bemächtigten ſich des Goldes und aller werthvollen Gegenſtände, 
deren ſie nur habhaft werden konnten und machten dabei gar 
keinen Unterſchied zwiſchen wirklichen Feinden und zwiſchen denen, 
mit denen Balboa Freundſchafts-Bündniſſe abgeſchloſſen hatte. 
Das ſchmerzte Balboa darum, weil durch ein ſo unvernünfti— 
ges Verfahren die Ausführung des Hauptunternehmens ſehr er— 
ſchwert wurde; er ſandte deßhalb einen nochmaligen Bericht an 
den König, in welchem er die Schickſale der Colonie ſeit An— 
kunft des neuen Statthalters darſtellte und es nicht verhehlte, 
daß dieſelbe ihrem völligen Untergang nahe ſei. Dieſer Bericht 
verfehlte ſeinen Eindruck nicht; es galt, das noch Beſtehende zu 
retten und für ſo große Koſten, als die Rüſtungen verurſacht 
hatten, das nur irgend Mögliche zu gewinnen; Ferdinand er— 
nannte aus hoher, eigener Machtvollkommenheit den Balboa 
zum Adelantado oder Statthalter-Lieutenant der Länder an 
der Südſee und erheilte ihm ſehr ausgedehnte Vellmachten und 
Vorrechte. Dem Pedrarias ging dagegen der Befehl zu, den 
neuen Adelantado in allen ſeinen Unternehmungen zu unterſtützen 
und ſich ſeinen Rath über jede Maßregel auszubitten, welche er 
ſelbſt zu nehmen, um des allgemeinen Beſten willen ſich aufge— 
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fordert fühle. Es währte jedoch lange, ehe zwiſchen Beiden ein 
auch nur leidliches Verhältniß zu Stande kam; endlich vermählte 
ſich Balboa mit der Tochter des Pedrarias und von der Zeit an 
erhielt er die ihm fehlenden, nothwendigen Mittel, kleine 
Streifereien in das Innere des Landes zu machen, die er mit 
eben ſo vieler Vorſicht, als mit Muth ausführte. Nun traf er 
auch Anſtalten, ſich zu ſeinem Zuge nach der Südſee zu rüſten; 
er erbaute vier Brigantinen und fing eben an, fie zu beman— 
nen, als er plötzlich eine Einladung von Pedrarias empfing, ſich 
nach Aela zu begeben, wo der Statthalter ſich befand. 

Dieſer ſah mit Mißgunſt auf Balboa hin; feine Ausſöh— 
nung mit ihm war nie herzlich geweſen; er fürchtete, wenn Bal— 
boa wirklich das Unternehmen ausführe, ſo werde er durch ihn 
völlig in Schatten geſtellt werden. Balboa, der ein Mann von 
großer Aufrichtigkeit und Einfachheit war, zögerte nicht einen 
Augenblick, der Einladung ſeines Schwiegervaters zu folgen. Kaum 
war er angekommen, ſo ward er verhaftet und in ein Gefäng— 
niß geworfen. Ein Gericht, aus Männern beſtehend, die ſämmt— 
lich Untergebene Pedrarias waren, verhörte ihn, beſchuldigte ihn 
des Ungehorſams gegen den König und eines Empörungs-Ver⸗ 
ſuches wider den Statthalter und verurtheilte ihn zum Tode. 
Pedrarias“) ließ dieß Urtheil ſogleich vollſtrecken; und fo ſtarb 
der Entdecker der Südſee, einer der tüchtigſten, 
muthigſten und verdienteſten Anführer in der 
neuen Welt, — hingerichtet auf Befehl eines Menſchen, 
von dem die Geſchichte keine Großthat zu berichten weiß. 

Der Zug, welchen Balboa vorbereitet hatte, ward nicht unter— 
nommen; Pedrarias, von Allen verabſcheut, welche ſeine niedrige 
Geſinnung kannten, blieb nach wie vor Statthalter, denn die Gunſt 
Fonſeca's und anderer Höflinge hielt ihn; er verlegte bald dar— 


*) Er hieß eigentlich Don Pedro Arias de Avila, ward aber ge— 
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auf nach erhaltener Erlaubniß die Colonie von Santa Maria 
nach Panama an die gegenüberliegende Seite der Landenge 
und obwohl auch da Luft und Klima den Spaniern nicht gün— 
ſtig waren, ſo erleichterte doch die Lage des Orts die ſpäteren 
Eroberungen der Spanier in den, an der Südſee gelegenen 
Ländern, — die von hier aus auf dem bequemeren Waſſerwege 
erreicht werden konnten. Dies geſchah im Jahre 1517. Panama 
hob ſich im Laufe der Zeit und hat jetzt 25,000 Einwohner, die 
ziemlich lebhaften Handel treiben. Sie iſt die Hauptſtadt der 
Provinz Panama in dem Staate Neugranada. — 

Ungeachtet der günſtigeren Lage verfloſſen doch mehrere Jahre, 
ehe die Entdeckungsreiſen die Richtung nach Peru nahmen; man 
wandte ſich nördlich oder nordweſtlich, um eine, den Iſthmus 
durchſchneidende Straße aufzufinden; Veragua, Coſta Rica, 
Nicavagua wurden genommen, ohne daß man bedeutenden Vor— 
theil davon gehabt hätte. 

Erſt im Jahre 1522 ward unter dem Befehle eines ausge— 
zeichneten Ritters, Pasqual de Andagoya, eine Expedition 
nach Süden unternommen; aber auch dieſer Offieier drang nur 
bis an die Grenzen der Entdeckungen Balboa's bis Puerto de 
Pinas vor, weil anhaltendes Unwohlſein ihn zwang, alles 
weitere Vorſchreiten aufzugeben und umzukehren. Es war einem 
Andern vorbehalten, den Schleier von einem Reiche abzunehmen, 
deſſen Schätze, deſſen hohe Bildungsſtufe, deſſen Macht die See— 
len der Weißen beſchäftigten und nach deſſen Entdeckung und 
Eroberung ſie ſich ſehnten. 


Zweiter Abſchnitt. 


Franzisco Pizarro und ſeine Gefährten. Erſte 
und zweite Expedition. Ruiz. Quito. 


Der Name Franzisco Pizarro's hat in Beziehung 
auf Peru dieſelbe Berühmtheit erlangt, als der des Cortez 
in Beziehung auf Mexico und es iſt natürlich, daß wir, bevor 
wir zur Erzählung der Thaten Pizarro's übergehen, uns über 
ſeine früheren Lebensſchickſale zu unterrichten ſuchen. 

Franziseo Pizarro war in Truxillo, einer Stadt in 
Eſtremadura geboren; das Jahr ſeiner Geburt läßt ſich nicht 
mit Gewißheit angeben; einige Schriftſteller behaupten, er ſei 
zur Zeit ſeines Todes fünfzig bis ſechszig, andere, er ſei beinah 
achtzig Jahre alt geweſen. Prescott (in ſeiner Geſchichte der 
Eroberung von Peru)“) nimmt als das Geburtsjahr unſeres 
Helden 1471 an und hat gute Gründe dafür. Der Vater 
Pizarro's war ein ausgezeichneter Kriegsmann, welcher in den 
Italieniſchen Kriegen und in Navarra Ruhm erworben hatte; er 
hieß Gonzalo Pizarro und war Obriſt im Fußvolke. Die Mut— 
ter Franzisco's war aus niedrigem Stande; ihre Verbindung mit 
Gonzalo war nicht durch die Ehe geheiligt. Die Eltern be— 
kümmerten ſich ſehr wenig um ihren Sohn; ſie ſollen ihn ſo— 
gar nach einigen Nachrichten an einer Kirchenthür ausgeſetzt ha— 
ben. Gewiß iſt, daß Franzisco weder leſen, noch ſchreiben 
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lernte und daß er, als er in das Jünglingsalter getreten war, 
die Schweine hüten mußte. Um alle, zum Theil gewiß erſon— 
nenen, Sagen über ſeine Jugend auf das Gebiet der ſtrengſten 
Wahrheit zurückführen zu können, fehlt es an beglaubigten 
Nachrichten; vielleicht kommt man der Wahrheit am nächſten, 
wenn man annimmt: Das Kind blieb bei ſeiner Mutter, die 
wahrſcheinlich einige Jahre hindurch Unterſtützung zur Erziehung 
deſſelben empfing; als dieſe aufhörte und der Knabe erwuchs, 
mußte er ſich ſeinen Unterhalt ſelbſt verdienen, von ſeinem ge— 
wonnenen Lohne vielleicht der Mutter noch etwas abgeben, wie 
das auch in unſern Tagen unter der ärmſten Klaſſe ſo häufig 
geſchieht. 

Aber Franzisco hatte einen unruhigen Geiſt; die Erzählun— 
gen von dem, was jenſeits des Weltmeeres geſchah, drangen auch 
bis zu dem jungen Hirten und bewegten ſeine Seele. Bald 
tauchte der Wunſch in ſeinem Innern auf, „die neue Welt“ 
mit all' ihren Wundern zu ſehen, ein Wunſch, der zur heißen 
Sehnſucht ward. Wie aber dieſe ſtillen? So viel war gewiß, 
daß man nicht zugleich Sauhirt in Truxillo und (wo möglich) 
Ritter in Tenochtitlan ſein konnte; alſo nur erſt von der Heerde 
weg und hinein in die Welt! Das war das Nächſte. „Wäreſt 
du nur erſt in Sevilla, wo die Glücklichen ſich einzuſchiffen 
pflegen, die hinüber wollen in das Land der Herrlichkeit, ſo 
wollteſt du bald weiter kommen!“ So dachte er und dieſer und 
ähnliche Gedanken verließen ihn nicht wieder, bis ſie die That 
herbeigeführt hatten. 

Franzisco fagte feiner Heerde Lebewohl und ließ ſich wahr— 
ſcheinlich zuerſt als Soldat anwerben; als Solcher ſoll er einige 
Jahre in Italien gedient haben. Dann ſegelte er nach Amerika 
und wir hören dort von ihm im Jahre 1510. Da nahm er 
Theil an der Unternehmung, welche der ritterliche Alonzo de 
Ojeda nach Uvaba auf der Terra firma ausführte; auch Herz 
nando Cortez, deſſen Mutter eine Pizarro war und der zu 
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Franzisco's Vater in verwandtlichen Beziehungen ſtand, wollte 
ſich an dieſer Expedition betheiligen, ward aber durch eine Krank— 
heit davon abgehalten. Sie lief unglücklich ab; Pizarro er— 
warb ſich jedoch das Vertrauen Ojeda's in einem hohen Grade. 
Bald darauf ſehn wir ihn bei Balboa, den er auf ſeinem furcht— 
baren und gefahrvollen Zuge über die Gebirge begleitete und 
zwar als Officier; (ſ. oben) er gehörte alſo zu denen, welche zu= 
erſt den ſüdlichen Ocean erblickten. Nach Balboa's Tode fand 
er bei Pedrarias eine um ſo freundlichere Aufnahme, als er ſich 
durch Kühnheit, Ausdauer, durch die große Leichtigkeit, mit wel— 
cher er Beſchwerden ertrug und überwand, ſo wie durch ein um— 
ſichtiges Verhalten, ſchon eine gewiſſe Berühmtheit erworben hatte. 
Bei vielen Gelegenheiten traten dieſe Eigenſchaften auch im Dienſte 
des Pedrarias hervor, in welchem er überdieß eine ſolche Men— 
ſchen- und Geſchäfts-Kenntniß erlangte, daß es ihm ſpäter mög— 
lich wurde, Beide zu leiten. Er ging mit Pedrarias nach Pa— 
nama; fein Ruhm ſtieg; — aber als Capitain in feinem fünfzigſten 
Lebensjahr war er immer noch an Geld arm, obwohl er eine 
Strecke Landes beſaß, und er dachte ſchon längſt darauf, zu ſei— 
nem Ruhm auch Reichthum und Glanz zu fügen. 

Im Jahre 1522 kehrte Andagoya von ſeinem Zuge in 
den Süden zurück und erzählte viel und Anlockendes von den 
Berichten, welche ihm über ein großes, herrliches Reich der I n— 
ca's zugekommen waren. Die Erfolge des Cortez in Mexico 
bewegten zu der Zeit alle Gemüther und in Pizarro's Seele, 
welcher den Erzählungen Andagoa's mit geſpannteſter Aufmerk— 
ſamkeit folgte, reifte der ſchon früher oft gehegte Gedanke: nach 
Süden zu gehn, zu einem feſten Entſchluſſe. Er erkundigte ſich 
mit großer Beharrlichkeit nach allem, was ihm über die Be— 
ſchaffenheit, die Dauer, die Schwierigkeiten des Weges Aufſchluß 
geben konnte, hörte auf die kleinſten Aeußerungen darüber, ſtellte 
alles in ſeinem arbeitenden Geiſte zuſammen, — und indem er 
das, was zu überwinden war, mit ſeinen Kräften und ſeinem 
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Vermögen verglich, drängte ſich ihm vor Allem die Gewißheit 
auf, daß Er allein ohne fremde, bedeuten de Hülfe nichts werde 
unternehmen können. Deßhalb ſah er ſich nach einigen Män⸗ 
nern um, welche er zur Betheiligung an der Ausführung ſeiner 
Entwürfe auffordern könnte, und er fand zwei, die ihm dazu völ⸗ 
lig geeignet erſchienen. 


Der Eine war Diego de Almagro, von dunkler Ab⸗ 
kunft, ein Fündling; ein Mann, der von Jugend auf an Be— 
ſchwerden gewöhnt, in den Feldlagern gereift, durch Tapferkeit 
und Kühnheit rühmlich bekannt geworden war. Darin war er 
dem Pizarro gleich; aber, wenn der Letztere mit dieſen Eigen- 
ſchaften auch große Umſicht und Geſchicklichkeit, Liſt, die Ver⸗ 
ſtellung eines Staatsmannes jener Zeiten, Gewandtheit, ſeine 
Gedanken und Entwürfe zu verhehlen, verband, ſo waren ſie bei 
Almagro mit Freimüthigkeit, Großmuth und Redlichkeit verei— 
nigt, aber auch mit einem leicht aufbrauſenden, leidenſchaftlichen 
Weſen, das ſich jedoch, wenn die erſten Stürme ausgetobt wa⸗ 
ren, leicht beſchwichtig en ließ. 


Der Zweite war ein ſpaniſcher Geiſtlicher, Hernando de 
Luque, welcher in Panama das Amt eines Vicar verſah und 
früher Schullehrer geweſen war; er war ſehr klug und ein fei— 
ner Menſchenkenner und hatte ſich nicht nur großen Einfluß in 
der Colenie, ſondern auch bedeutende Reichthümer erworben, 
welche ihm den Ehrgeiz, ſich emporzuſchwingen, eingeflößt hatten. 


An dieſe beiden Männer wandte ſich Pizarro und theilte ih— 
nen ſeine Entwürfe mit; ſie erklärten ſich mit denſelben einver⸗ 
ſtanden und traten zu einer feſten Verbindung in einem Vertrage 
zuſammen, durch welchen Folgendes feſtgeſtellt wurde: Jeder 
wollte ſein ganzes Vermögen auf das Unternehmen verwenden; 
Luque mußte natürlich das Meiſte dazu beiſteuern; Pizarro, 
welcher das Wenigſte geben konnte, übernahm das ſchwierigſte 
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und gefahrvollſte Amt des Commandos. Almagro ver⸗ 
pflichtete ſich, für die Ausrüſtung und Verproviantirung der 
Schiffe zu ſorgen; denn das Unternehmen ſollte auf dem See— 
wege ausgeführt werden. — Nachdem ſie unter ſich alles feſtge⸗ 
ſetzt hatten, wandten ſie ſich an Pedrarias, um von ihm die 
Erlaubniß, ihr Unternehmen ausführen zu dürfen, ſobald als 
möglich zu erlangen und ſie erhielten dieſelbe ohne Schwierigkeit; 
freilich nahm der Gouverneur ſeinen eigenen Vortheil wohl in 

Acht, er bedang ſich den vierten Theil des Ertrags aus. 
Alle Vorbereitungen wurden gemacht; zwei Fahrzeuge wurden 
ausgerüſtet und mit hundert tüchtigen Leuten bemannt, die nichts 
zu verlieren, aber Alles zu gewinnen hatten; Luque las eine feier⸗ 
liche Meſſe, theilte eine Hoſtie in drei Theile, behielt einen für 
ſich und gab die zwei andern ſeinen Bundesgenoſſen, — und ſo 
wurde, wie ein engliſcher Schriftſteller ſich ausdrückt, im Namen 
des Friedensfürſten ein Bund bekräftigt, deſſen Zweck der Raub 
und der Mord war. Luque blieb in Panama, um die Mit⸗ 
telsperſon zwiſchen den Verbündeten und dem Statthalter zu blei= 
ben und den gemeinſamen Vortheil wahrzunehmen. Pizarro 
aber ſegelte um die Mitte Novembers 1524 aus dem 
kleinen Hafen von Pana ma in dem größern Fahr⸗ 
zeuge ab; Almagro ſollte in dem zweiten, kleineren nachfol— 
gen, wenn die noch mangelhafte Ausrüſtung deſſelben vollendet war. 
Die Jahreszeit war höchſt ungünſtig; die eben eingetretenen 
periodiſchen Winde waren dem Laufe des Schiffes gerade entge— 
gengeſetzt, was den Spaniern bei ihrer mangelhaften Kenntniß 
des Landes entgangen war; unter großen Gefahren und bei al— 
len Anſtrengungen kam Pizarro in ſiebenzig Tagen nicht weiter, 
als ein geſchickter Seemann jetzt in ſiebenzig Stunden kommen 
würde; die Perleninſel wurde berührt, dann ward der äußerſte 
Punet erreicht, bis zu welchem Andagoya vorgedrungen war, und 
darauf in den Fluß Biru eingedrungen, in welchem Pizarro die 
Anker auswerfen ließ. 
| 2 * 


Er landete mit dem größeften Theile der Mannſchaft, um die 
Gegend zu durchforſchen. Das Ergebniß war nichts weniger als 
ermuthigend. Man gelangte in einen ungeheuren Sumpf, der 
theils durch häufige Regengüſſe, theils durch das Austreten von 
Bächen und Waldſtrömen voll ſtehender Gewäſſer war; der Mo⸗ 
raſt war an den meiſten Stellen mit Gehölz bewachſen, das bei— 
nah undurchdringlich war; — hatten die Wanderer mit unſäg⸗ 
licher Mühe, unter Schmerzen und mit zerfetztem Gewand die— 
ſes Dickicht durchbrochen, fo kamen fie auf hügeligtes, von Fel⸗ 
ſen durchzogenes Land, wo der Boden ſo rauh und ſcharf war, 
daß die Fußbekleidung zerſchnitten und der Fuß ſelbſt bis auf 
den Knochen verwundet wurde; ohnmächtig und erſchöpft ſanken 
ſie zur Erde nieder. So begann das Unternehmen Pizarro's 
auf Peru. 

Dieß entmuthigte jedoch den kühnen Mann keinesweges. Er 
redete freundlich zu ſeinen Leuten und hob ihren ſinkenden Muth 
durch kräftige Worte; der Beharrliche überwindet alles, ſprach 
er zu ihnen; ohne Mühe und Beſchwerde iſt nichts Großes zu 
gewinnen; wenn wir die Mühſeligkeiten überſtanden haben, ſo 
wird Reichthum, Ehre und Glück am Ziele unſer Lohn ſein! — 
Am ermuthigendſten war den ſpaniſchen Kriegern ſein eigenes 
Beiſpiel; er theilte mit ihnen jede Beſchwerde, wie Cortez es in 
Mexico that, und der gemeine Soldat ſchämte ſich ſeiner Schwäche 
und ſeiner Verzagtheit, wenn er ſeinen Führer ſo kräftig und 
freudigen Muthes ſah. 

Dennoch hielt es Pizarro nicht für aus führbar, auf dieſem 
Wege tiefer in das Land einzudringen; er gab Befehl zur Rück⸗ 
kehr auf das Schiff, ließ ſtromabwärts ſteuern und ſetzte ſeinen 
Lauf nach Süden fort. Bald ſtellten ſich neue Widerwärtigkeiten 
ein. Ein furchtbares Ungewitter entlud ſich über dem Fahrzeuge. 
Orkanartig brauſte der Sturm; Blitze durchzuckten die Luft, von 
gewaltigen Donnerſchlägen gefolgt. Das Meer bäumte ſich, wie 
ein wild gewordenes, kräftiges Roß; Sturzwellen ſchienen das 


I 


„ 


Schiff zerſchmettern oder in den Grund ſchleudern zu wollen; 
— und dieſer Zuſtand dauerte über eine Woche lang. Nun fin—⸗ 
gen auch die Nahrungsmittel zu fehlen an, friſches Waſſer mangelte, 
und es kam fo weit, daß für jeden Mann täglich zwei Kloben 
Mais hinreichen mußten. — Es ward als ein großes Glück 
geprieſen, daß das hin und hergeſchleuderte Fahrzeug nach Angſt 
und Noth endlich den Hafen wieder erreichte, in welchem man 
vor dem Sturme friſches Waſſer eingenommen hatte; auch da 
aber war die Gegend ſumpfig, mit undurchdringlichem Gebüſch, 
wie mit einem Netze, bedeckt; die Moräſte hauchten giftigen 
Dunſt aus, zahlloſe Inſekten peinigten die armen Abentheurer; 
dazu regnete es ſehr häufig und die Noth wuchs. Es war merf- 
würdig, daß die ganze Gegend wie ausgeſtorben, eine ungeheure 
Einöde, erſchien; kein Vogel ließ ſeine Stimme ertönen, kein 
vierfüßiges Thier ward geſehn, nichts Lebendiges war da, als 
die quälenden Mosquito's. Die Mannſchaft fing an, aufrüh— 
reriſchen Gedanken gegen ihren Führer Raum zu geben und die 
nämlichen Vorwürfe, die in ähnlicher Lage dem Columbus und 
dem Cortez gemacht wurden, tauchten erſt in der Seele der Un— 
zufriedenen auf und machten ſich dann in Worten Luft, welche 
bald zu dem Ohre Pizarro's drangen. Dieſer blieb unerſchrocken; 
er bot Alles auf, die Unzufriedenen zu beſchwichtigen; da jedoch 
die Noth wirklich groß und auf dieſer Stelle keiner Hoffnung 
auf eine günſtigere Umgeſtaltung der Dinge Raum zu geben 
war, fo gab er Befehl, nach der Perleninſel zu ſteuern, wo fri— 
ſcher Mundvorrath eingenommen werden ſollte. Aber er Selbſt 
blieb mit der Hälfte der Mannſchaft zurück; das Commando 
über das Fahrzeug übertrug er dem Montenegro, einem ſei— 
ner tüchtigſten Offieiere, und dieſer fegelte ab. 

Kaum war das Schiff in See, ſo machte Pizarro, ohne ſich 
durch die ungeheuren Hinderniſſe des Bodens abſchrecken zu laſ— 
ſen, einen Marſch in das Land hinein; er hoffte, irgendwo ein 
indianiſches Dorf anzutreffen und ſich da mit Nahrungsmitteln 
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verfehn zu können; aber auch dieſe Hoffnung ward getäuſcht; 
man traf auf keinen Bewohner dieſes Landſtrichs und es blieb 
den Spaniern nichts übrig, als ihren Hunger durch Fiſche, Bee— 
ren, Baumrinde und Wurzeln zu ſtillen; auch Kräuter wurden 
gegeſſen, deren Genuß jedoch ſehr nachtheilige Folgen hatte. Eins 
zelne, welche lieber hungern, als ſolche Nahrungsmittel genießen 
wollten, ſiechten hin und ſtarben an Entkräftung. Pizarro ließ 
Baracken erbauen, um die Mannſchaft wenigſtens vor dem Sturme 
und dem Regen zu ſchützen, und auch in dieſer Noth trug bei 
weitem mehr, als ſein Zureden und Ermuntern, ſeine Theilnahme 
an allen Entbehrungen dazu bei, die Leute ruhig zu erhalten. 

Es war allerdings eine entſetzliche Lage. Theils durch die 
Einflüſſe des feuchten, ſchwülen Klima, theils durch Mangel an 
geſunder Nahrung ſtarben die kräftigſten Leute dahin, — ihre 
Zahl ſtieg auf zwanzig; die noch Lebenden verloren allmählig 
allen Muth und überließen ſich dem trüben Gedanken, bald ih- 
ren dahingeſchiedenen Waffenbrüdern nachfolgen zu müſſen; die 
Hoffnung auf eine Erlöſung aus ihrer Noth ward aufgegeben, 
denn ein Tag nach dem andern, und eine Woche nach der an— 
deren verging, ohne daß auch nur eine Spur von nahender Hülfe 
ſichtbar geworden wäre. Kein Segel erſchien dem nach Norden 
ſpähenden Blicke, kein Anzeichen von Rettung aus dieſer Be— 
drängniß gab ſich kund. Doch ſiehe! Pizarro, der natürlich 
mehr, als jeder Andere, nach einem Hülfe verheißenden Sterne 
umherſchaute, erblickt plötzlich“) ein aus der Ferne durch eine 
Waldöffnung durchſchimmerndes Licht! — es iſt keine Täuſchung, 
das Licht funkelt hell herüber. Er nimmt Einige der Kräftig— 
ſten unter ſeinen Kriegern, durchdringt mit ihnen die Wildniß 
unter großen Beſchwerden, und erreicht glücklich einen offenen, 
weiten Raum; da liegt ein kleines indianiſches Dorf vor ihm, 
welche Freude! die Bewohner ſehn erſtaunt die Fremdlinge an, 
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ſtoßen ein Geſchrei aus, Alles ſtürzt aus den Hütten — und 
entflieht. Die Spanier aber eilen in die verlaſſenen Räume, 
gierig nach Nahrung, wie Adler, denen lange die gewohnte 
Speiſe gefehlt, und finden zu ihrer Freude Cocosnüſſe, Mais 
und einiges Andere. Sie ließen es ſich köſtlich ſchmecken. 

Allmählig gewannen die Eingeborenen etwas Vertrauen und 
näherten ſich. Pizarro kam ihnen freundlich entgegen und es 
entſpann ſich eine Unterredung. „Warum bleiben die weißen 
Männer nicht in ihrem Lande, anſtatt in die Hütten friedlicher 
Leute zu dringen, und ihnen ihre Nahrung zu rauben, die ſie 
doch nicht beläſtigt und beleidigt haben?“ So fragten die Wil— 
den und das war eine ſehr verſtändige Frage, auf welche nicht 
viel Gutes zu antworten war. Pizarro erkundigte ſich nach dem 
Lande im Süden und empfing eine Beſtätigung der ſchon öfter 
empfangenen Nachrichten. Es ward nun ein ziemlich freundlicher 
Verkehr mit den Indianern erhalten, wodurch den Hungernden 
einige Lebensmittel zugeführt wurden. 

Endlich, nach ſechs Wochen kam auch Montenegro auf dem 
Fahrzeuge an und brachte reichlichen Mundvorrath. Stürme 
hatten ſeine Ankunft verzögert und er und ſeine Mannſchaft hat— 
ten ebenfalls gelitten, obwohl ihre Drangſale mit denen der 
Zurückgebliebenen an Größe nicht verglichen werden konnten. 
Bald waren bei dem Ueberfluſſe an allem Nothwendigen die er— 
tragenen Mühſeligkeiten vergeſſen; der Hafen, wo ſie erduldet 
waren, empfing den bezeichnenden Namen des Hungers, Puerto 
de la Hambre; neugeſtärkt und ermuthigt beſtieg die geſammte 
Mannſchaft das Schiff und wiederum ging es hinab nach Sü— 
den. Nach einiger Zeit lud eine offene Waldgegend zu einer 
Landung ein; Pizarro nahm einige Leute mit ſich in das Boot, 
ſtieg am Meeresufer aus und drang ohne viele Schwierigkeiten 
am Lande vorwärts. Bald kam er in ein indianiſches Dorf, 
das jedoch von den Bewohnern, die ſeine Annäherung bemerkt 
hatten, verlaſſen war. In den Hütten fand er mehrere Nabe 
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rungsmittel, aber auch rohen Schmuck, aus gediegenem Golde 
verfertigt, von beträchtlichem Werthe. Eines jedoch ſahen ſie noch, 
was ſie mit Schauder erfüllte: Stücke von Menſchenfleiſch, die 
am Feuer röſteten, um zu einem entſetzlichen Mahle zu dienen. 
Kaum hatten ſie es erkannt, ſo verließen ſie ſchleunigſt die Hüt— 
ten und eilten zu dem Schiffe zurück; ſie erzählten, was ſie ge— 
ſehn hatten, und Allen lag es nun nur daran, ſo ſchnell als 
möglich aus dem Hafen und aus der Nähe der Menſchenfreſſer 
hinwegzukommen. Die Anker wurden gelichtet, trotz Sturm und 
Regen und an der Küſte hinab ward die Fahrt mit Anſtren— 
gung aller Kräfte fortgeſetzt, bis man an eine Stelle gelangte, 
welche deutliche Spuren menſchlicher Arbeit trug; da ließ Pizarro 
abermals Anker werfen und betrat das Land, um die Gegend zu 
durchforſchen. Nach einer Stunde traf er auf einen größern 
indianiſchen Flecken, als er bisher geſehen, auf einem Hügel er— 
baut und mit Palliſaden umgeben. Die Spanier drangen hin— 
ein, ohne Widerſtand zu finden, denn alle Bewohner waren ent— 
flohen, und bemächtigten ſich der Nahrungsmittel und der golde— 
nen Zierrathen, die fie in den Wohnungen fanden. Pizarro 
führte die Mannſchaft zurück und beſchloß, da die Stelle ihm zu 
einem längeren Verweilen günſtig ſchien, das Fahrzeug, welches 
unter den Stürmen ſehr gelitten hatte, nach Panama zurückſe— 
geln zu laſſen, damit es dort ausgebeſſert würde. Zuvor ſandte 
er jedoch den Montenegro mit einer kleinen Schaar ab, um wei— 
tere Kundſchaft über die Gegend einzuziehn und, wo möglich, mit 
den Eingeborenen einen freundlichen Verkehr einzuleiten. 

Kaum aber hatte ſich Montenegro von dem Ganzen des klei— 
nen Heeres getrennt und war in die Schluchten eingedrungen, 
welche in das Land hineinführen, als plötzlich die kriegeriſchen 
Indianer, welche die Bewegungen der Spanier ſcharf beobachtet und 
nur erſt ihre Weiber und Kinder in Sicherheit gebracht hat— 
ten, aus einem Hinterhalte auf die Schaar unter Montenegro 
ſtürzten, ein gewaltiges Kriegsgeheul ausſtießen und die erſchrocke⸗ 


nen Spanier mit einer, die Luft verdunkelnden, Wolke von 
Pfeilen und Speeren überſchütteten. Die Angreifenden hatten 
ihren nackten Leiber bunt bemalt, ſchwenkten ihre Waffen, fort— 
während anſtürmend und brachten das kleine Häuflein der Weißen 
auf einen Augenblick in Unordnung, von denen drei getödtet und 
mehrere verwundet waren. Schnell jedoch ſammelten ſich die 
Krieger, gebrauchten erſt die Armbruſt, und drangen dann mit 
ihren Schwertern auf die Feinde ein und trieben ſie in die Berge. 

Plötzlich aber wandten ſich dieſe, und liefen auf näherem 
Wege, als Montenegro marſchirte, dem Truppentheile Pizarro's 
zu, griffen denſelben mit Wuth an und überſchütteten ihn eben— 
falls mit Geſchoſſen, welche Einzelne verwundeten. Pizarro ver— 
ließ die Verſchanzungen und ſtürzte an der Spitze ſeiner Krieger 
auf ſie ein. Als die Indianer den kühnen Führer erblickten, 
richteten ſie vor allen auf ihn ihre Geſchoſſe und brachten ihm 
ſieben Wunden bei; Pizarro zog ſich etwas zurück und verthei— 
digte ſich mit Schwert und Schild, hatte aber das Unglück aus— 
zugleiten und niederzufallen. Da erhoben die Indianer ein lau— 
tes Triumpfgeſchrei und einige der Tapferſten ſprangen herbei, 
ihn zu tödten. Er aber war im Augenblick wieder auf ſeinen 
Füßen, ſchlug die Vorderſten nieder und vertheidigte ſich gegen 
die Uebrigen, bis die Seinigen zu ſeiner Hülfe herbeigekommen 
waren. Nun drangen die Spanier auf die mit großer Tapfer= 
keit widerſtehenden Wilden ein, und es entſpann ſich ein bluti— 
ges Gefecht, welches dadurch entſchieden wurde, daß Montenegro, 
welcher nun auch herangekommen war, den Feinden in den Rücken 
fiel; ſie geriethen in Verwirrung und flohen in die Berge zu— 
rück. Viele der Ihrigen waren erſchlagen, doch auch die Spa— 
nier zählten Todte und viele Verwundete. 

Weder bei dem früheren, noch bei dieſem Zuſammentreffen 
mit den Eingeborenen wird der Feuergewehre Erwähnung gethan; 
ſicherlich hätten die Spanier dieſer furchtbaren Waffe ſich bedient, 
wenn ſie damit bewehrt geweſen wären, und ſo iſt wol anzuneh 


men, daß fie bei dieſer Expedition nur Armbruſt, Schwert und 
Dolch führten. 

Pizarro hielt einen Kriegsrath und man beſchloß nach reif— 
licher Ueberlegung, dieſe Gegend zu verlaſſen und nach Panama 
zurückzukehren, um Pedrarias von den bisherigen, freilich nicht 
eben ſehr großen und weit hinter den gehegten Hoffnungen zu— 
rückbleibenden Erfolgen Nachricht zu ertheilen, und Weiteres vor⸗ 
zubereiten. Pizarro zog es jedoch vor, nicht perſönlich nach 
Panama zu gehn; er ſchiffte nach Chicama, den Perleninſeln 
gegenüber, und ſandte von da ſeinen Schatzmeiſter Nicolaus von 
Ribera mit dem geſammelten Golde und mit dem Befehle zum 
Statthalter, über den Verlauf des Unternehmens genauen Bericht 
abzuſtatten. 

Wir wollen uns nun nach Almagro umſehn, den wir aus 
den Augen verloren haben und ihn auf ſeinem Zuge begleiten. 
Mit Hülfe Luqu e's war er bald nach Pizarro's Abfahrt im Stande, 
auf einer, ungefähr mit ſiebenzig Kriegern bemannten Caravele 
Panama zu verlaſſen und ſeinem Gefährten nachzuſteuern. Er 
berührte Puerto de Bin as, den Hungerhafen und Pueblo Que— 
mada, wo der harte Strauß beſtanden war. Die Wilden ver— 
ließen ihren feſten Platz nicht; Almagro aber griff ſie an, legte 
Feuer an die Verſchanzungen, eroberte den Flecken und trieb die 
Bewohner in die Berge, — nicht ohne Verluſt; er Selbſt ver— 
lor in Folge einer Kopfwunde Ein Auge. Dennoch drang er 
weiter an der Küſte vor; er ſammelte eine nicht unbeträchtliche 
Menge Goldes und gelangte bis zur Mündung des Rio de 
San Juan, deſſen Ufer mit indianiſchen Dörfern wie beſäet 
waren und ſehr deutliche Spuren eines ſorgfältigen Anbaues zeig— 
ten. Aber von Pizarro war hier keine Spur mehr zu finden. 
Dieß ängſtigte ihn und er faßte nach Berathung mit feinen Of⸗ 
fieieren den Entſchluß, nicht weiter vorzudringen, ſondern nach 
Panama zurückzuſchiffen, wo er Nachrichten über feinen Verbin: 
deten zu finden hoffte. Dieſer Entſchluß ward ausgeführt; er 
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gelangte zu den Perleninſeln und erfuhr daſelbſt den Aufenthalt 
Pizarro's; eiligſt ſchiffte er nach Chicama und war bald bei ſei— 
nem Freunde. Da ward denn viel erzählt und berathſchlagt. 
Beide Männer waren zu der feſten Ueberzeugung gelangt, daß 
die Nachrichten von dem großen Reiche im Süden ſicher und der Wahr— 
heit gemäß ſeien und beſchloſſen, ihr Unternehmen nicht aufzu— 
geben; Beide waren aber auch darüber einig, daß ohne beträcht— 
liche Verſtärkungen an ein Gelingen deſſelben nicht zu denken 
ſei. Dieſe ſollte Almagro in Panama ſammeln, während Pi— 
zarro in Chicama bliebe, und ſo begab ſich der Erſtere ohne 
Säumen in die Reſidenz des Pedrarias. 

Sein Empfang verhieß nicht viel. Pedrarias, der eben mit 
einem Unternehmen gegen einen aufrühreriſchen Hauptmann in 
Nicarigua beſchäftigt war, lieh den Erzählungen der Thaten und 
Leiden unſerer kühnen Entdecker nur ein halbes Ohr, nannte 
die Hoffnungen derſelben überſpannt, beklagte den Tod von 
Männern, welche ihm jetzt bei ſeiner Expedition, die er perſön— 
lich leiten wollte, ſo treffliche Dienſte hätten leiſten können und 
lehnte jeden ferneren Beiſtand und jede Verwilligung ab. Ganz 
anders benahm ſich Luque. Er brachte weniger die unter der 
Erwartung gebliebenen Schätze an Gold und Silber, als die 
Erfahrungen in Anſchlag, welche ſeine Verbündeten gewonnen 
hatten und ihre feſte Ueberzeugung von dem Beſtehn eines reichen 
und mächtigen Staates im Süden. Warum ſollte es Männern, 
wie Pizarro und Almagro, nicht auch gelingen, dieß Reich zu ero— 
bern, wie es Cortez mit Mexieo gelungen war? — Wäre es 
nicht erbärmliche Schwäche, ein Unternehmen aufzugeben, welches 
eben erſt begonnen war und das im Hintergrunde die glänzend— 
ſten Erfolge zeigte? — Beharrlichkeit wird an das Ziel führen; 
ſo dachte Pater Luque und bot nun alles auf, den Statthal— 
ter umzuftimmen. Es gelang ihm, obwohl Pedrarias gegen 
Pizarro aufgebracht blieb, was der Letztere dem Almagro zu— 
rechnete, um ſo mehr, als der Statthalter dieſen im Commando 
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mit Pizarro gleichſtellte, ſo alſo, daß bei der Fortſetzung der 
Expedition Pizarro nicht mehr einziger Befehlshaber bleiben ſollte. 
Auch ſtellte Pedrarias, der nicht das Mindeſte zur Ausrüſtung 
beigeſteuert hatte und noch beiſteuerte, die Bedingung, daß ihm 
tauſend Goldpeſos ausgeſetzt würden, wogegen er auf ſeinen 
Antheil an der Beute verzichtete. 

Nachdem man ſich mit Pedrarias abgefunden hatte, an deſ— 
ſen Stelle übrigens nach noch nicht einem Jahre Pedro de 
los Rios aus Cordova trat, erneuerten die Verbündeten feier— 
lich ihren Vertrag unter dem 10. März 1526 und bereiteten Al- 
les zu dem neuen Unternehmen vor. Zwei ſtärkere und größere 
Fahrzeuge wurden ausgerüſtet und es erging ein werbender Auf— 
ruf zur Theilnahme an dem großen Werke der Eroberung von 
Peru. — Er fand nicht den Anklang, den man gehofft hatte 
und den man wünſchte. Es war nicht unbekannt geblieben, daß 
ein großer Theil der zur erſten Expedition Angeworbenen nicht 
wieder zurückgekehrt war und daß für Gold und Land, deſſen 
Gewinn in Ausſicht ſtand, viel des Blutes zu opfern ſein würde; 
und als endlich die Befehlshaber einhundert und ſechszig Mann 
muſterten, ſchien dieſe Zahl in der That zur Eroberung eines 
Kaiſerthums ſehr gering. Doch war man beſſer mit Waffen— 
vorräthen verſehen, als das erſte Mal. 

Jeder Befehlshaber beſtieg mit ſeiner Mannſchaft ein Schiff; 
die Anker wurden gelichtet; eine Menge Volks wünſchte den 
Abfahrenden glücklichen Erfolg und aus Luque's Seele ſtiegen 
fromme Gebete für das Gelingen des Unternehmens gen Him— 
mel. Ein erfahrener Steuermann, Bartholomäus Ruiz 
aus Moguer in Andaluſien, lenkte die Fahrt und ſeinem Rathe 
gemäß wurde ſogleich dem Rio de St. Juan zugeſteuert, der 
glücklich erreicht wurde, und zwar nach wenigen Tagen, da eine beſ— 
ſere Jahreszeit und Wind und Wetter günſtig war. Man drang 
etwas aufwärts im Strome vor, bemächtigte ſich einer nicht un— 
beträchtlichen Menge Goldes und da man in Erfahrung brachte, 
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daß ein weiter und reicher Landſtrich ſich nach dem Gebirge hin 
ausdehne und die Hoffnung auf den Gewinn großer Reichthümer 
wuchs, ſo kam man überein, daß Pizarro mit einem Theile der 
Truppen an dieſer Stelle zu weitern Unterſuchungen des Landes 
bleiben, Almagro nach Panama zurückkehren, die Schätze ab— 
liefern und um Verſtärkungen nachſuchen, Ruiz aber mit dem 
einen Schiffe die Entdeckungsreiſe nach Süden fortſetzen ſolle. 
Der Letztere trat furchtlos ſeinen Weg an, warf zuerſt neben 
der kleinen Inſel Gallo, ungefähr unter dem zweiten Grade nörd— 
licher Breite, Anker, verließ aber bald dieſen Punct wieder, weil 
die Indianer ſehr feindlich geſinnt waren und er kein unnützes 
Blutvergießen veranlaſſen wollte; darauf gelangte er zu der 
Bay, welche jetzt St. Matthew genannt wird und bemerkte mit 
Freuden, wie die Cultur des Landes immer mehr Fortſchritte 
zeigte, je ſüdlicher er vordrang, und mit noch größerer Genug— 
thuung ſah er, daß die Einwohner ſich friedlich benahmen, und 
ohne Furcht oder feindliche Abſichten zu verrathen, auf das Fahr⸗ 
zeug hinblickten, welches langſam an den Ufern auf der ſpiegel— 
klaren See dahinglitt. Wie ſtaunte er Selbſt dagegen, als er 
plötzlich ein ziemlich großes Fahrzeug nahen ſah, das mit einem 
Breitſegel verſehn war! Unmöglich konnten Europäer bis hieher 
vorgedrungen ſein; und wohl wußte er, daß auch die gebildetſten 
Bewohner des Feſtlandes, die Mexicaner, mit dem Gebrauche des 
Segels unbekannt waren. Woher alſo dieß Schiff unter Segel? 
Näher gekommen ſah er ein breites Floß, von den Einge— 
borenen Balſa genannt, aus leichten Holzbohlen feſt zuſammen— 
gefügt, oben mit einer Decke von Binſen verſehn; in der Mitte 
waren zwei ſtarke Stangen befeſtigt, welche ein breites, vierecki— 
ges, baumwollenes Segel hielten; das Ganze ward durch einen 
Steuerbalken gelenkt; Ruder waren nicht daran zu ſehen. Sol⸗ 
cher Balſa's bedienen ſich die Peruaner noch heutigen Tages, auch 
auf Strömen; doch findet man auch viele Cannes, welche aus 
einem langen, ſchmalen, ausgehöhlten Baumſtamme beſtehn, an 
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deſſen Seiten zwei Balken von ſehr poröſem Holze feſtgenagelt 
ſind. Ein Indianer ſitzt vorn, ein zweiter hinten mit einer 
kurzen hölzernen Schaufel, mit der ſie bald rechts, bald links in's 
Waſſer ſchlagen, um ſo den Nachen vorwärts zu ſchieben. Die 
darin Sitzenden müſſen ſich in der Mit te niederkauern und dür⸗ 
fen ſich nicht bewegen, weil das Boot leicht umſchlägt. 

Auf dem Floſſe befanden ſich Indianer beiderlei Geſchlechts, 
von denen Einige reich geſchmückt waren; auch ſah man goldene 
und ſilberne Waaren, welche fein und ſchön gearbeitet waren und 
in der Umgegend verkauft wurden; an Meiſten fielen dem Ruiz 
wollene gewebte Gewänder auf, mit Blumen und Vögeln in 
den lebhafteſten Farben überſtickt. Auch Wagſchalen zur Abwä⸗ 
gung edler Metalle wurden bemerkt; — nicht ohne große Ueber— 
raſchung, weil ſolche Zeugniſſe von fortgeſchrittener Bildung noch 
keinem der anweſenden Spanier in der neuen Welt vorgekommen wa⸗ 
ren. Wollene Stoffe hatte man noch gar nicht auf dem neuen 
Continent geſehen, ſondern nur baumwollene; ſollte es Schaafe 
in dieſen Gegenden geben? — Ruiz beſchloß, ſich genau danach 
zu erkundigen, und ließ ſich in eine Unterhaltung mit ihnen ein, 
die natürlich meiſt in der Zeichenſprache geführt wurde. Er er— 
fuhr, daß zwei Männer auf der weiter ſüdlich gelegenen Stadt 
Tum bez kämen; dieſe berichteten, daß es bei ihnen ganze Heer⸗ 
den von Thieren gebe, welche die Wolle zu ihren Kleidern lie— 
ferten, und daß Gold und Silber in Fülle, namentlich in den 
Paläſten ihres Herrſchers zu finden ſei. Mit welchem Entzücken 
vernahmen die Spanier die letztere Nachricht! — Ruiz behielt 
einige Indianer bei ſich, damit er und Andere von ihnen ihre 
Mutterſprache, ſie aber das Caſtilianiſche erlernten; auch ſollten 
ſie dem Oberbefehlshaber die gemachten Mittheilungen wiederho— 
len. Schlennigſt ſetzte er dann ſeine Fahrt fort und erreichte, 
nachdem er, als der erſte Europäer, die Linie paſſirt hatte, 
Cap Paſadoz hier aber kehrte er um, feinen Oberbefehlshaber 
Pizarro wieder aufzufuchen, 
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Dieſer war nach der Abfahrt ſeiner Gefährten in das Innere 
des Landes abgegangen, um die verheißenen lieblichen Landſtriche 
aufzuſuchen. Je mehr er vorwärts drang, deſto dichter wurden 
die Wälder, deſto gewaltiger die alten Stämme; dabei erhob 
ſich Hügel über Hügel, immer höher zu den mächtigen, mit Eis 
bedeckten Anden hinauf. Er befand ſich in einer der Oaſen, 
welche an dieſer ganzen Küſte die Sandflächen unterbrechen, und 
die ſich überall da finden, wo ſich ein Fluß nach kurzem Laufe 
aus den Cordilleren in das Meer ergießt; es ſind fächerförmige 
Erweiterungen der Gebirgsthäler.“) Unendliche Beſchwerden hat— 
ten die Wanderer zu ertragen. Sümpfe waren zu durchwaten, 
Dickichte zu durchbrechen, tiefe, feuchte Schluchten zu paſſiren; 
hie und da that ſich aber auch eine neue, unbeſchreiblich reiche 
und glänzende Blumenwelt vor ihnen auf; Vögel mit dem 
ſchimmerndſten Gefieder, belebte, beſchwingte Blumen, flatterten 
im Dickicht, glänzten durch die Baumzweige, ſummten, gleich 
Bienen, um die Blüthen; Schaaren von Affen bevölkerten das 
Dickicht, und zeigten den Dahinziehenden ihre Zähne; doch um— 


züngelten auch giftige Schlangen ihren Pfad; die gewaltige Boa 


wand ſich um die Stämme und Alligatoren lagen an den Ufern 
der Ströme, auf ihre Beute lauernd. Das Großartige und zum 
Theil wahrhaft Schöne einzelner Punkte machte weit weniger 
Eindruck auf die Spanier, als das tauſendfach Hindernde, was 
ſie zu überwinden hatten. Die Mühſeligkeiten auf dem Wege 
waren ſo groß, daß Mehrere umkamen; dazu wurden alle ihre 
Bewegungen von den Eingeborenen beobachtet, die einzelne Leute, 
welche abgeirrt waren, ohne Weiteres umbrachten; auch Mangel 
an Lebensmitteln trat ein; Früchte und Wurzeln wurden mit 
Begierde genoſſen; bedenkt man nun noch die Plage der Mosquito's, 
ſo wird man es begreiflich finden, wie ſehr ſich die unglücklichen 
Wanderer nach Panama zurückſehnten und ſelbſt Pizarro, der 


) Peru. Reiſeſkizzen von v. Tſchudi. Später werden wir eine ge— 
nauere Beſchreibung des Landes geben. 
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auch bei dieſer Gelegenheit den Muth nicht verlor, hielt die Um— 
kehr für nothwendig. So führte er denn unter großen Be⸗ 
ſchwerden ſein gelichtetes Häuflein bis zu der Stelle am Rio de San 
Juan zurück, welche er vor ungefähr 6 — 8 Wochen verlaſſen 
hatte. — An derſelben Stelle langte nach einiger Zeit Ruiz 
an und bald darauf fand ſich auch Almagro ein. 

Die Ankunft Beider war ein höchſt glückliches Ereigniß. 
Ruiz kam mit der erfreulichen Kunde feiner wichtigen Entdeckun⸗ 
gen und Almagro mit neuem Vorrath und mit Verſtärkungen 
an Mannſchaft. Das ermuthigte die Gefährten Pizarro's wies 
der; alles überſtandene Leid war bald vergeſſen; ſie ſelbſt forder⸗ 
ten ihre Führer auf, den Weg nach Süden fortzuſetzen. 

Nicht ſo günſtig war die Fahrt, als die des Ruiz. Die 
Sturm- und Regen-Zeit war da und man pries ſich glücklich, 
nach mehreren Tagen der Angſt und Gefahr die Inſel Gallo zu 
erreichen. Nach einigem Aufenthalte wurden die Anker wieder 
gelichtet; die Linie wurde paſſirt und unfern vom Hafen Tacamez 
traf man auf eine große Stadt, welche über 2000 Häuſer zählte, 
die Straßen bildeten und reich bevölkert waren. „Wir ſind 
in Peru“, riefen die Krieger aus; aber es war Quito, was 
ſie erreicht hatten, das vor Kurzem dem Scepter der Incas un⸗ 
terwerfen war. Ein großer Reichthum an Gold und Edelſteinen 
zeigte ſich hier bei mehreren Einwohnern, ſo daß die Augen der 
Spanier ganz geblendet wurden. Aber dieſe Schätze waren nicht 
jo leicht zu erlangen. Boote, mit Bewaffneten bemannt, näher— 
ten ſich furchtlos dem Schiffe und bald ſtellte ſich ein ſtarker 
Haufe von Kriegern auf, um Pizarro, der mit einer kleinen 
Schaar gelandet war, bei welcher ſich auch einige Reiter befan— 
den, anzugreifen. Es kam zu einem Gefechte, die Eingeborenen 
drangen mit großer Kühnheit vor und hätten die Fremden viel— 
leicht überwältigt, wenn nicht ein eigenthümlicher Zwiſchenfall ge— 
kommen wäre. Einer der ſpaniſchen Ritter fiel nämlich vom Roſſe 
und das erſchreckte die Indianer, die eine ſolche Theilung des 


vor ihnen ſich bewegenden Weſens gar nicht für möglich gehal⸗ 
ten hatten, fo ſehr, daß fie ſich zur Erde warfen und dem Pi— 
zarro eine Gaſſe öffneten, in welcher er ſich mit den Seinigen 
zurückziehn konnte; er erreichte glücklich das Schiff. 


Die Befehlshaber überzeugten ſich, daß ihre Zahl viel zu 
gering ſei, um den tapfern, ihnen an Anzahl ungeheuer über— 
legenen Eingeborenen zu widerſtehn, oder wol gar ihr Land in 
Beſitz zu nehmen; ſie zogen ſich deßhalb, nachdem ſie über den 
zu befolgenden Plan, nicht ohne Zwiſt, einig geworden waren, 
auf die Inſel Gallo zurück, wo Pizarro mit einem Theile der 
Truppen bleiben ſollte; Almagro aber ſollte abermals nach Pa— 
nama zurückkehren, um Verſtärkungen herbeizuführen, mit deren 
Hülfe ſie ſich eines Landes bemächtigen konnten, von deſſen Macht 
und Reichthum ſie ſchon deutliche Spuren geſehn hatten. 


Das Schiffsvolk war mit dieſer Anordnung nicht zufrieden, 
beſonders die, welche auf der Inſel zurück bleiben ſollten, murr— 
ten laut. Da ſie ſich aber doch endlich fügen mußten, fo ſchrie— 
ben Mehrere Briefe voller Klagen und Beſchwerden an ihre Freunde, 
von denen ſie Hülfe hofften. Dieſe Briefe kamen jedoch ſämmt— 
lich in die Hände Almagro's, bis auf einen, der in einen Baum- 
wollen⸗Ballen verſteckt wurde und, wie wir bald hören werden, 
in die Hand des Statthalters gelangte. 


Almagro vollendete ſeine Rückfahrt und ließ ſich bei Pedro 
de los Rios melden, der ihn nichts weniger als freundlich em— 
pfing. Er hatte jenen Brief geleſen, den ein Soldat, Namens 
Sorabia, geſchrieben hatte, welcher die ausgeſtandenen Beſchwer— 
den, ſo wie die jetzigen Entbehrungen mit glühenden Farben 
ſchilderte, alle Schuld dem Ehrgeize und der Unmenſchlichkeit der 
Befehlshaber zuſchrieb und dringend die Machthaber in Panama 
bat, ſie aus ihrer grenzenlos unglücklichen Lage zu befreien. Der 
Brief endete mit einem Verſe aus einem Liede, das damals wahr— 
ſcheinlich viel geſungen wurde und der ſo lautete: 
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Pues Senor Gobernador , 
Mireio bien por entero 

que alla va el recogedor, 
y aca queda el carnicero. 


Gieb, Gouverneur, gieb jetzt wohl Acht: 
Der Treiber hat ſich aufgemacht, 

Er holt herbei die arme Heerde, 

Auf daß ſie hier geſchlachtet werde. 


Almagro wurde alſo mit einem Treiber des Schlachtviehs 
und Pizarro mit einem Schlächter verglichen. Der Statthalter 
erklärte endlich dem Almagro, er habe die Angelegenheit in al— 
ler Ruhe in Ueberlegung gezogen und halte für nothwendig, ſich 
dahin auszuſprechen, daß ein Zug, der fo viele Menſchen leben 
koſte, für eine noch ſchwache und eben erſt gegründete Colonie zu 
gefährlich ſei; er müſſe jede fernere Anwerbung von Kriegsleu— 
ten unterſagen und werde das Schiff abfertigen, welches den Pi- 
zarro nebſt ſeinen Gefährten von Gallo abholen ſolle. 


Das war ein Donnerſchlag für Almagro und Pater Luque; 
aber ſie erholten ſich bald von ihrem Schrecken. Sie fanden 
Mittel, dem Pizarro heimlich von den Geſinnungen des Gou⸗ 
verneurs Nachricht zu ertheilen und baten ihn dringend, eine Un⸗ 
ternehmung, von deren glücklichem Erfolge die Wiederherſtellung 
ihrer zerrütteten Vermögensumſtände nicht nur, ſondern auch ih⸗ 
rer Ehre abhänge, um keinen Preis aufzugeben. — Pizarro 
war ganz der Mann dazu, einer ſolchen Bitte ein geneigtes Ohr 
zu leihen. Es kam ihm gar nicht in den Sinn, eine Sache 
aufzugeben, an welche er die letzte Kraft ſeines Lebens geſetzt hatte. 


Ein Ritter aus Cordova, Tafur mit. Namen, ward von 
Pedro de los Rios abgeſandt, um auf zwei Schiffen die Krie⸗ 


ger von der Inſel Gallo abzuholen. Er langte glücklich an ſei⸗ 
nem Ziele an und traf die Spanier erſchöpft von Hunger, den 
ſie in einem höheren Grade, als bisher, ertragen hatten, dazu 
nur ſehr nothdürftig bekleidet und ſiech durch die Näſſe, die fie 
auf der kleinen, mehrere Male faſt ganz überſchwemmten Inſel, 
hatten aushalten müſſen. Sie begrüßten Tafur als ihren Er⸗ 
retter und fielen mit Begierde über die Speiſen her, welche die 
Schiffe mitgebracht hatten. 


Tafur kündigte dem Pizarro die Befehle des Statthalters an; 
dieſer trat vor ſeine kleine Schaar, zog ſein Schwert und zeich⸗ 
nete mit demſelben eine Linie von Oſten nach Weſten in den 
Sand. Dann ſprach er, ſich nach Süden wendend: Freunde und 
Kameraden! auf dieſer Seite iſt Mühſeligkeit, Hunger, Nacktheit, 
durchnäſſendes Ungewitter, Verlaſſenheit, Tod; auf jener Wohl— 
leben und Vergnügen. Dort liegt Peru mit ſeinen Reichthü⸗ 
mern, hier Panama mit ſeiner Armuth. Wähle ein Je . 
was einem braven Caſtilianer am meiſten ziemt; Ich gehe nach 
Süden! — 
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Nach dieſen kräftigen Worten traten zu ihm: Bartholo⸗ 
mäus Ruiz, der wackere Steuermann, Chriſtoval de Pe⸗ 
ralte, Pedro de Candia, Dominge de Soria Luce, 
Nicolas de Ribera, Franciseo de Cuellar, Alonſo 
de Molina, Pedro Alcoa, Gardia de Jerez, Anton 
de Carrion, Alonſo Bricen o, Martin de Paz, Joan 

de la Torre; dreizehn unverzagte, muthige Herzen, die nicht 
bebten vor dem, was ihnen bevorſtand und treu für ihren An⸗ 
führer ſchlugen. Allen übrigen ſchwebte die unglaubliche Noth, 
welche ſie erduldet hatten, noch ſo lebendig vor, daß ſie nichts 
anders wünſchten, als die Befriedigung ihrer Sehnſucht nach 
ihren Familien und ihren Freunden in Panama. 
3 * 
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Tafur ſah die Handlungsweiſe Pizarro's als eine offene Wi⸗ 
derſetzlichkeit gegen den Statthalter an und konnte nur mit Mühe 
dazu bewogen werden, ihm und ſeinen Getreuen einen Theil der 
mitgebrachten Vorräthe auszuliefern. Er fuhr ab und nahm Ruiz 
mit ſich, welcher Pizarro's ganzes Vertrauen beſaß und mit Al⸗ 
magro und Luque unterhandeln ſollte. 


Dritter Abſchnitt. 


—— 


Pizarro auf Gorgona. Entdeckung von 
Peru. Pizarro in Spanien. Rüſtung. 
Abfahrt nach Peru. 


Pizarro ſah ein, daß ein fernerer Aufenthalt auf der Inſel 
Gallo der kleinen Schaar ſeiner Getreuen nur nachtheilig ſein 
könne; er ließ alſo ein rohes Boot bauen und begab ſich mit 
ihnen auf die, nördlich gelegene, unbewohnte kleine Inſel 
Gorgona, welche waldig und nicht arm an Kaninchen und einer 
Art von Faſanen war; auch lag ſie höher als Gallo und war 
alſo den Ueberſchwemmungen nicht ſo ausgeſetzt, als dieſe; an 
friſchem Waſſer war kein Mangel. Viel aber hatte die Mann- 
ſchaft von giftigen Inſeeten zu leiden, die es in Unzahl gab und 
die wahre Blutſauger waren. Pizarro führte hier zuerſt regel⸗ 
mäßige Gebetſtunden ein; heilige Geſänge drangen aufwärts und 
der Glaube verfehlte ſeine kräftigende und erhebende Wirkung 
auf die Seelen nicht. Dennoch blickten die Verlaſſenen, eben 
ſo oft mindeſtens, als zum Himmel empor, hin nach Norden, 
von wo ſie Verſtärkungen und Hülfe erwarteten. 

Endlich kam das Schiff an. Es waren große Schwierige 
keiten zu überwinden geweſen, bevor es ausgerüſtet wurde; denn 
Rios hatte ſich geradezu geweigert, etwas für Pizarro zu thun, 
obwohl man nur die Erlaubniß zur Ausrüſtung eines Fahr⸗ 
zeugs von ihm verlangt hatte; er war auf Pizarro ſehr böſe und 
betrachtete ihn als einen Widerſpenſtigen. Aber es gelang den 
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Verbündeten, ſeinen Groll zu mäßigen; er geſtattete nach langem 
Widerſtreben, daß ein Schiff nothdürftig bemannt würde und ließ 
Pizarro den Befehl zukommen, ſich unfehlbar nach Verlauf von 
ſechs Monaten in Panama zu ſtellen. Mit Jubel ward das 
Fahrzeug von den wackern Männern empfangen, die gegen drei— 
ßig Wochen in ihrer Waldeinſamkeit zugebracht hatten; Pizarro 
freilich konnte ſehr bittere Gefühle nicht unterdrücken, als er die 
kärgliche Ausrüſtung der erbärmlichen Caravele ſah, welche ihn 
über das Meer an die Thore des mächtigen Reiches tragen ſollte; 
aber er unterdrückte ſie und muthig ließ er die Anker lichten, um 
unter Ruiz, des braven Steuermanns, Leitung nach Süden zu 
ſchiffen, dem erſehnten Eldorado zu. 

Die Fahrt ging erwünſcht; jeder Einzelne der kleinen Mann— 
ſchaft that feine Schuldigkeit mit frohem Muthe; neben der In⸗ 
ſel Gallo, neben San Matthew, neben Tacumez ward vorüber— 
geſchifft, die Linie wurde paſſirt, ohne daß man gelandet hätte; 
je weiter man vorwärts kam, um ſo lieblicher, reicher, bebauter 
wurde die Küſte; nach zwanzig Tagen glitt das Schiff in die 
ruhigen, klaren Gewäſſer des ſchönen Golfs von Guayaquil, 
zwiſchen Punta de St. Helena und Cabo Blanco, welcher meh— 
rere ſchiffbare Flüſſe aufnimmt und das ſechs Meilen lange Ei— 
land Puna enthält. Obwohl das gewaltige Gebirge der Cordil— 
leren“) an dieſer Stelle hie und da ſeine äußerſten Felsmaſſen 


*) Es iſt zwiſchen den Cordilleren und den Anden ein Unter⸗ 
ſchied zu machen, obwohl derſelbe, ſelbſt in guten geographiſchen 
Handbüchern, nicht feſtgehalten wird. Zwei ungeheure Ge⸗ 
birgsketten durchſchneiden Peru von Süd⸗Süd⸗Weſten nach Nord⸗ 
Nord⸗Oſten; die eine, mehr weſtliche, zieht ſich am Ufer des ſtil⸗ 
len Oceans, näher oder entfernter, bis zu einer Entfernung von 
12 — 15 Meilen hinauf; dieß iſt die der Cordilleren; die 
zweite, öſtlich davon, folgt mit geringen Abweichungen, nach Oſten 
ausbiegend, der erſteren; fie bildet die Anden, (von Antaſayhn 
d. i. Metalland, oder von einem Stamme, der den Namen Antis 
führte.) Zur Zeit der Incas hießen beide Ketten Ritiſuyu 
d. h. Schneediſtrikte. Cordillera heißt im Spaniſchen Ge⸗ 
birge. (S. unten.) ; 


. 


ſelbſt bis zur Küſte hinſtreckt, ſo finden ſich doch in der Nähe 
der Waldbäche grüne Ebenen, auf denen das Auge mit Ent- 
zücken verweilt; mit Bewunderung fliegt es dann über die nie— 
drigeren Berge zu den Rieſen empor, deren Häupter mit ewigem 
Schnee bedeckt ſind und ſich in den Wolken verlieren. Die 
ebeneren Theile am Golf waren mit Dörfern und Flecken wie be— 
ſäet und ſo ſahn es die Spanier weiter an der Küſte hinab, als 
fie ſich der, am Eingange der Bay von Tum bez liegenden, 
Inſel Santa Clara näherten, an deren Ufer die Anker aus— 
geworfen wurden. Das Eiland war unbewohnt; die an Bord 
befindlichen Indianer berichteten aber, daß es von Zeit zu Zeit 
von den kriegeriſchen Bewohnern der in der Nähe liegenden In— 
ſel Puna beſucht würde, welche hier ihre Opfer brächten. Es 
wurden auch einige roh bearbeitete Goldſtücke gefunden; die In— 
dianer verſicherten, dergleichen wären in ihrer Stadt Tumbez in 
Menge zu erlangen. — Die Landung war Abends geſchehn; 
am Morgen erblickten die Spanier eine große, prächtige Stadt; 
vom Ufer her bewegten ſich viele Balſas, welche mit Kriegern 
bemannt waren, die einen Zug gegen die Inſel Puna unter— 
nehmen wollten. Auf die Einladung Pizarro's kamen Einige an 
Bord und ſtaunten Alles an, was ſie im Schiffe ſahen; ſie wand— 
ten ſich an ihre Landsleute und hörten von ihnen, daß die wei— 
ßen Männer wunderbare Weſen ſeien, welche nicht in feindlicher 
Abſicht gekommen ſeien, ſondern nur eine Entdeckungsreiſe in 
dieſe Gegenden unternommen hätten, — was auch Pizarro be— 
ſtätigte, der die Eingeborenen bat, den Ihrigen in der Stadt 
dieſe Nachrichten mitzutheilen und ſie zu bitten, „die weißen Män— 
ner“ mit Mundvorrath zu verſehen. Dieß geſchah und unter 
dem Zulaufe des Volkes, das ſich am Ufer drängte, ſtießen auf 
Befehl des Curaca, (des Stadt-Oberhaupts,) bald mehrere 
Balſas ab, welche Bananen, Thuca' s, Mais, (das Brod 
der Peruaner,) Camotes, (ſüße Kartoffeln,) Ara cacha's 
(dem Sellerie ähnliche Knollengewächſe,) Tomates, (Liebes⸗ 
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äpfel,) Cocosnüſſe, Kürbiſſe und andere Früchte in großer Fülle 
brachten; auch Wildpret und Fiſche, ſowie einige La ma's wur⸗ 
den gebracht, die erſten Lama's, welche Pizarro ſah und welche 
er mit großem Intereſſe betrachtete. (S. unten.) Die Spanier 
nannten dieß nützliche Thiere „das kleine Kameel.“ Auf einem 
der Flöſſe befand ſich ein vornehmer Inca, den Pizarro wohl 
aufnahm und dem er alle einzelnen Theile des Schiffs, ſo wie 
den Gebrauch und Nutzen aller der Gegenſtände zeigte, welche in 
hohem Grade die Aufmerkſamkeit des Inca feſſelten. Auch be— 
antwortete Pizarro ſeine Fragen über Herkunft und Abſicht der 
Spanier, erzählte ihm von feinem Könige und feinem Vater⸗ 
lande mit großen Uebertreibungen, und erklärte ihm, er ſei ge— 
kommen, um ſeines Herrn geſetzliche Oberherrſchaft über dieſe 
Länder zu begründen und die Bewohner deſſelben zu dem einzig 
wahren Gott und ſeinen eingeborenen Sohn Jeſus Chriſtus, dem 
Weltheilande, zu führen, damit fie von ihrem falſchen Gottes- 
dienſte befreit und ſelig würden. 

Gerade fo war Cortez in Merico zu Werke gegangen; ihm 
begegnete gleich Anfangs Widerſpruch; der vornehme Inca er— 
wiederte nichts und hörte nur mit tiefer Ehrerbietung zu. Er 
ſpeiſte mit Pizarro und fand beſonderes Wohlgefallen an dem 
ſüßen, ſpaniſchen Wein, welcher ihm vorgeſetzt wurde. Als er 
das Schiff verließ, lud er die Spanier zu einem Beſuche in 
Tumbez ein und ging reich beſchenkt von dannen. Die meiſte 
Freude machten ihm Werkzeuge aus Eiſen, welches, wie den 
Mexicanern, fo auch den Peruanern unbekannt war. — Uns 
deren Tages ſchickte Pizarro den Alonſo de Molina mit einigen 
Leuten, unter denen auch ein Neger war, in die Stadt, um dem 
Curaca feine Ehrerbietung zu bezeigen und demſelben ein Ges 
ſchenk, das aus einigen Schweinen und Hühnern beſtand, die in 
der neuen Welt unbekannt waren, zu überbringen. Abends kehrte 
Molina zurück und brachte ein Gegengeſchenk von Landes-Er⸗ 
zeugniſſen. Er konnte nicht genug von dem Erſtaunen erzählen, 


mit welchem die Eingeborenen, namentlich die Frauen, ihn und 
ſeine Gefährten betrachtet hatten, auch der Neger war ein Ge— 
genſtand der Bewunderung geweſen; beſonderes Aufſehn hatte ein 
mitgenommener Hahn erregt; als derſelbe krähte, fragten Einige: 
was ſpricht er? — der Curaca hatte Molina ſehr gut aufge— 
nommen, hatte ihn in der Stadt umhergeführt, ihm ein befeſtig— 
tes Bollwerk, einen mit Gold und Silber prächtig ausgeſchmück— 
ten Tempel und manches Andere gezeigt, was einen großen Reich— 
thum an edeln Metallen ankündigte. Am folgenden Tage ſandte 
Pizarro den Ritter Pedro de Candia ab, um genauere Un— 
terſuchungen anzuſtellen; dieſer war in voller Rüſtung, trug ſein 
Schwert und überdieß ein Feuergewehr, (dem wir bei den Un— 
ternehmungen auf Peru hier zum erſten Male begegnen,) eine 
Hakenbüchſe. Seine glänzende Bewaffnung machte einen 
großen Eindruck auf die Indianer, einen noch gewaltigeren aber 
das Losſchießen ſeiner Büchſe, um das ſie ihn gebeten hatten, 
da ein Gerücht von der Wirkung dieſer Waffen ſchon bis zu ih— 
nen gedrungen war. Bei dem Knall fielen Mehrere zu Boden; 
Andere näherten ſich dem Ritter mit Zeichen der Ehrfurcht; Alle 
betrachteten ſtaunend die Wirkung der Kugel, die ein Brett zer— 
ſchmettert hatte. Man führte ihn dann, wie den Molina, in der 
Stadt umher und auch er fand namentlich die Ausſtattung und 
den Reichthum des Tempels bewunderungswürdig, wovon er mit 
Begeiſterung erzählte. Natürlich verurſachten dieſe Berichte den 
Spaniern die größeſte Freude und Keiner beklagte es, allen Be— 
ſchwerden Trotz geboten und den kühnen Führer begleitet zu ha— 
ben. Pizarro theilte dieſe Freude, konnte aber ein peinliches und 
bitteres Gefühl darüber nicht unterdrücken, daß es ihm jetzt ganz 
unmöglich war, irgend etwas zur Beſitznahme dieſer reichen Stadt 
zu unternehmen. Er verabſchiedete ſich von den Eingeborenen, 
ließ die Anker lichten, fuhr nach Süden, umſchiffte Cap Blanco, 
hielt ſich einige Zeit in der Nähe von Payta auf, deſſen Be— 
wohner ihn ebenſo freundlich behandelten, wie die von Tumbez 


und feste dann die Reife an der Küſte fort. Die Pracht der 
Gebirge, die Cultur des Bodens, — wo nicht Sandboden war, 
— die Menge von Weilern, Dörfern und Städten entzückte die 
Seefahrer ebenſo, wie die Pracht der Pflanzenwelt, die ſich vor 
ihren Augen entfaltete. Pizarro wunderte ſich vorzüglich über 
den hohen Grad der Bildung, den er überall bei den Eingebo— 
renen fand, die ſtets gaſtfrei, freundlich und zuvorkommend ſich be— 
nahmen. ö 

Nachdem er das Land ſo weit erforſcht hatte, als es zur 
Beurtheilung des Werthes ſeiner Entdeckung nothwendig war, 
nachdem gar kein Zweifel mehr darüber ſtatt finden konnte, daß 
ein großes, mächtiges und reiches Peruaniſches Reich 
aufgefunden war, beſchloß er umzukehren, in welchem Vor— 
ſatze er durch die einbrechende ſtürmiſche Jahreszeit beſtärkt wurde; 
er ließ den Lauf des Schiffes nach Norden richten, nahm einige 
Lama's, mehrere goldene und ſilberne Gefäße, Kleidungsſtücke, 
und auch zwei junge Peruaner mit ſich, welche das Spaniſche 
erlernen ſollten, um als Dolmetſcher zu dienen und landete ohne 
bedeutendere Ereigniſſe (1527) in dem Hafen zu Panama. 

Von Vielen waren die kühnen Seefahrer aufgegeben; Viele 
hatten die Hoffnungen, ein großes Indianer-Reich im Süden 
zu finden, verſpottet; Jene begrüßten die Ankömmlinge mit 
Freuden, dieſe mit Beſchämung; alle geſtanden zu, daß kein 
kühner Entdecker der damaligen Zeit ſo große Beſchwerden und 
Gefahren mit ſo vieler Geduld und Standhaftigkeit ertragen habe, 
als Pizarro und ſeine geringe Zahl von Begleitern. 

Der Statthalter Pedro de los Rios war unter den We— 
nigen, die, ſolchen Entdeckungen gegenüber, eine gewiſſe Kälte 
heuchelten, und weder die glänzenden Berichte Pizarro's von dem 
großen Reichthume des von ihm aufgefundenen Landes, noch ſeine 
bittern und gerechten Klagen über die Zurückberufung ſeiner 
Mannſchaft, durch welche die Anlegung von Niederlaſſungen un— 
möglich gemacht war, ſchienen einen tieferen Eindruck auf das 


Gemüth dieſes Mannes hervorzubringen. Und nicht das allein. 
Bei mehrfachen Anträgen, welche Pizarro an ihn gelangen ließ, 
blieb er ſeinen beſchränkten Anſichten ſo ſehr getreu, daß er wie— 
derholt die Erklärung abgab, die Colonie ſei nicht im Stande, 
ein ſo mächtiges Reich, wie das Peruaniſche anzugreifen, und 
es ſei vorauszuſehn, wenn er wirklich die Erlaubniß zu dem Un— 
ternehmen ertheile, daß ſo Viele zu einem ſo anlockenden Zuge 
ſich melden würden, daß die, ſeiner eigenen Verwaltung anver— 
traute Provinz ihrer edelſten Kräfte und ſtärkſten Stützen ver— 
luſtig gehn werde. — Es läßt ſich nicht mit Gewißheit ſagen, 
ob der Statthalter wirklich das Letztere glaubte; vielleicht ward 
ſeine Weigerung mit durch dieſe Befürchtungen beſtimmt, viel— 
leicht war er ſo ehrgeizig, daß er keinem Andern den Ruhm der 
Eroberung Peru's gönnte und, da er die Entdeckung des Lan⸗ 
des dem Pizarro nicht mehr ſtreitig machen konnte, ſpäterhin ſelbſt 
nach der Ehre der Beſitznahme deſſelben zu trachten, ent— 
ſchloſſen war. 

Wie dem auch ſei, weder Pizarro, noch Pater Luque, noch 
Almagro ließen ſich durch ſolche Hinderniſſe abſchrecken. Sie 
faßten den Entſchluß, da in der Colonie nichts zu erreichen war, 
ſich an das Mutterland und ſeinen Beherrſcher zu wenden und 
kamen überein, daß Pizarro ſelbſt ſich nach Spanien begeben 
und bei der Krone ihre Sache vertreten ſolle. Allerdings war 
dieſer ſowohl ſeiner Klugheit und ſeinen Lebenserfahrungen, als 
ſeiner Befähigung nach, die treuſten Berichte über die von ihm 
ſelbſt geleiteten Unternehmungen abzuſtatten, am Beſten zu die— 
ſer Sendung geeignet. Und wirklich, nachdem mit Mühe die 
zur Reiſe erforderlichen Geldmittel herbeigeſchafft waren, verließ 
er im Frühlinge des Jahres 1528 Panama, von Pedro de 
Candia begleitet und trat die Seefahrt nach Spanien an. Er 
hatte, um ſeinen Erzählungen den Stempel der Glaubwürdigkeit 
aufdrücken zu können, einige peruaniſche Eingeborene, mehrere 
Lama's, verſchiedene Gewänder, Gefäße und Schmuckſachen von 


Gold und Silber, und einzelnes Andere einſchiffen laſſen, was 
am Hofe die Aufmerkſamkeit auf ſich ziehn konnte. 

Er erreichte glücklich im Sommer Sevilla und, nachdem er 
durch den Hof, der Nachricht von ſeiner Ankunft empfangen hatte, 
aus einer großen Verlegenheit befreit worden war, (man hatte 
ihn nämlich früherer Schulden halber in Haft gebracht,) auch 
Toledo, wo der Kaiſer Karl ſich aufhielt. Dieſer bewilligte 
ihm ſogleich eine Audienz und hörte mit großer Aufmerkſamkeit 
der zwar einfachen, aber durch die Thatſachen ſo wichtigen, Er— 
zählung Pizarro's zu; ja, als der Erzähler die Leiden berichtete, 
welche er mit wenigen Getreuen auf der einſamen Inſel ausge⸗ 
ſtanden hatte, ward der Kaiſer bis zu Thränen gerührt. Mit 
großem Intereſſe wurden die Lama's, die wollenen Gewänder und 
alle mitgebrachten Gegenſtände wiederholt beſchaut. Karl übers 
zeugte ſich mit feinen Räthen, daß hier keine Träumereien, ſon⸗ 
dern zu ſchönen Hoffnungen berechtigende Thatſachen mitgetheilt 
wurden und verſicherte den Pizarro nicht nur feiner Gnade, fon= 
dern er ertheilte ihm auch das Verſprechen, daß etwas Weſent⸗ 
liches zur Erfüllung feiner Bitten geſchehn ſolle. Als der Kai⸗ 
ſer, welcher ſich eben zu einem Zuge nach Italien vorbereitete, 
wo er aus den Händen des Papſtes die Kaiſerkrone empfangen 
ſollte, Toledo verließ, gebot er dem Rath von Indien, den An— 
gelegenheiten Pizarro's demnächſt ſeine ganze Aufmerkſamkeit zu 
widmen und ertheilte noch beſondere, auf dieſelben bezügliche 
Befehle. 

Am 26. Julius 1529, alſo ein Jahr nach Pizarro's An- 
kunft in Spanien, kam endlich, nachdem tauſend Schwierigkei— 
ten beſeitigt waren, eine ſogenannte Capitulation zu Stande, 
welche die Vorrechte und Würden Pizarro's feſtſetzte. Es geht 
aus derſelben hervor, daß Pizarro vorzugsweiſe für ſich, am mer 
nigſten für feinen Bundesgenoſſen Almagro geſorgt hatte, wel— 
cher Unterſtatthalter zu werden wünſchte und dieſen Poſten auch 
wohl verdient hatte. Des Paters Luque hatte er ſich mehr ange⸗ 
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nommen, weil diefer ihm nicht im Wege ſtand. Ihm, dem BP i- 
zarro, ward durch die kaiſerliche Verordnung das Recht zuer⸗ 
kannt, die Provinz Peru oder Neu-Caſtilien, (Mexico 
war Neu⸗Spanien genannt,) weiter zu durchforſchen, alſo ſeine 
Entdeckungen fortzuſetzen, und bis zu einer Entfernung 
von zweihundert Meilen ſüdlich von Santjago 
ſich des Landes durch Eroberung zu bemächtigen. 

Er wurde ferner zum Statthalter und General-Ca⸗ 
pitain der Provinz, fo wie zum Adelantado und Ob er— 
richter des Landes, das er erobern würde, ernannt, ſo daß 
ihm die höchſte bürgerliche und militairiſche Gewalt anvertraut 
wurde, ſo wie jedes Vorrecht und jeder Vortheil bewilligt, wel— 
chen man den Entdeckern und Eroberern der neuen Welt zu er— 
theilen pflegte; mit dem Statthalter von Panama hatte er gar 
nichts zu thun. Als kaiſerlicher Gehalt wurden ihm 725,000 
Maravedi's ausgeſetzt; er bekam Vollmacht, alle Dffieiere, welche 
unter ihm dienen ſollten, zu ernennen, hatte aber auch Einige 
zu beſolden. Noch wurde ihm bewilligt, feſte Plätze anlegen zu 
dürfen, wo er es für nothwendig erachte, überhaupt ſollte er 
alle Rechte eines Vicekönigs ausüben. 

Almagro wurde mit einem jährlichen Gehalte von 300,000 
Maravedi's und mit Adelsrang zum Feſtungskommandan⸗ 
ten von Tumbez erhoben; Pater Luque zum Biſchof von 
Tumbez und zum Protector aller Indianer in Peru mit einem 
Gehalte von tauſend Dukaten. Der wackere Steuermann Ruiz 
wurde Oberſteuermann im ſüdlichen Weltmeere, Candia 
Befehlshaber der Artillerie; die auf der Inſel ausgeharrt hatten, 
wurden zu Rittern erhoben und für wichtige Verwaltungsſtellen 
in dem zu erobernden Lande beſtimmt. — Dafür verſprach Pi— 
zarro, die Indianer wohl zu regieren, Geiſtliche mitzunehmen, 
welche dieſelben im Chriſtenthum unterrichten ſollten, vor Allem 
aber, binnen ſechs Monaten eine Schaar von 250 wohlbewaff— 
neten Kriegern aufzuſtellen, von denen Einhundert in der Co— 
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lonie angeworben werden durften; auch verpflichtete er ſich, für 
Schiffe, Waffen und Kriegsvorräthe zu ſorgen, doch empfing die 
Regierung den Befehl, ihm die nöthigen Geſchütze zu liefern. 
Sechs Monate nach ſeiner Ankunft in Panama ſollte Pizarro 
die Expedition nach Peru beginnen. 

Von Toledo begab ſich Pizarro, der zugleich Ritter des 
St. Jago-Ordens geworden war und in fein Wappen königliche 
Zeichen aufnehmen durfte, zunächſt in feine Geburtsſtadt Truxillo 
in Eſtremadura; da erſchien der vormalige arme Ausgeſtoßene in 
der Herrlichkeit ſeiner neuen Würde und im Glanze eines wohl— 
erworbenen Ruhmes. Er fand vier Brüder in Truxillo, den 
Francisco Martin de Aleantera, (von mütterlicher Seite 
fein Bruder,) einen zweiten, Hern an do, der vom Vater für 
rechtmäßig erklärt war, ſo wie Gonzalo und Juan Pizarto, 
(von väterlicher Seite feine Brüder.) Dieſe, unter denen Her— 
nando durch gute, mehr noch ſchlechte Eigenſchaften am Meiſten 
hervorragte, ſo wie mehrere andere frühere Bekannte, ſchloſſen ſich 
an Franz Pizarro an; allmählig ſammelte ſich die Schaar, ob— 
wohl ſie nicht die vorgeſchriebene Höhe erreichte,“) und im Januar 
1530 verließ der Statthalter und General-Capitain 
mit drei Schiffen Spanien, in Eile und klüglich den Beamten 
ausweichend, denen es befohlen war, genau nachzuſehn, ob er 
die Bedingungen des Vertrags im ganzen Umfange erfüllt habe. 
Glücklich landete er in Nombre de Dios, und zog quer über 
die Landenge nach Panama, nachdem er ſchon in Nombre de Dios 
feine beiden Verbündeten gefprochen hatte, die ihm entgegengekom⸗ 
men waren, um, für fie fo wichtige, authentiſche Nachrichten 
über die Erfolge feiner Sendung zu erhalten. Pater Lu q ue 
hatte ſich mit dem zufrieden bezeigt, was für ihn ausgemacht 


) Es wird erzählt, daß Pizarro bedeutende Geldmittel zur Aus⸗ 
rüſtung ſeiner Expedition von Cortez empfangen habe, welcher 
um dieſe Zeit nach Spanien gekommen und allerdings im Stande 
war, einem alten Gefährten zu helfen. 
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war; Almagro dagegen war in äußerſten Zorn gerathen. 
Iſt das die Bemühung eines Freundes, mit welchem ich 
Mühſeligkeiten, Hunger und Kummer ertragen habe, für den 
Freund? rief er aus; iſt das ein unſerer würdiges Ergebniß 
Eurer Verſprechungen, mit denen auf den Lippen Ihr Panama 
verließet und nach Spanien ginget? Man ſieht, daß Euer Herz 
nichts davon wußte! Wie kann ich eine ſo erbärmliche Stellung 
annehmen und was wird die Welt von Euch und mir denken? 
— So und ähnlich ſprach ſich Almagro aus und gab ſeinen 
Entſchluß zu erkennen, aus dem Bunde zu treten; er wolle 
nicht länger mit einem Manne etwas zu ſchaffen haben, deſſen 
Treuloſigkeit und Selbſtſucht ihm verdiente Ehrenſtellen geraubt 
habe; er werde ſelbſt Gründer einer neuen Geſellſchaft werden, um 
mit ihr zu handeln und man könne ſich darauf verlaſſen, daß 
er dem Pizarro Abbruch genug thun und ſein Unternehmen ver— 
eiteln werde. — 

Nach einiger Zeit bemühte ſich Luque, den Zürnenden zu 
beſchwichtigen; es gelang ihm und als Pizarro erklärte, er wolle 
den Adelantado-Poſten an Almagro abtreten und den Kaiſer um 
Beſtätigung dieſer Entſagung zu Gunſten ſeines Freundes, ſo 
wie um eine beſondere Statthalterſchaft für denſelben bitten, ſo 
ward der edle Almagro beruhigt und verſöhnte ſich mit Pizarro. 
Freilich blieb eine wunde Stelle in ſeinem Herzen. Von Neuem 
wurde nun das Bündniß beſtätigt und wiederholt feſtgeſetzt, daß 
die Expedition auf gemeinſame Koſten ausgerüſtet und der zu er- 
wartende Gewinn zu gleichen Theilen vertheilt werden ſolle. 

Mit allem Ernſte, denn es war, dem Vertrage gemäß, keine 
Zeit zu verlieren, ging man darauf an die Werbung der noch 
nothwendigen Truppen und an die Ausrüſtung der Fahrzeuge. 
Trotz aller Bemühungen, trotz der anlockendſten Verſprechungen 
brachte man nicht mehr, als 180 Soldaten zuſammen, unter 
denen 27, nach Andern 36 Reiter waren. Mit dieſer kleinen 
Schaar wollte Pizarro in ein mächtiges Reich eindringen. 
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Giebt man auch die, der indianiſchen weit überlegene Bewaffnung 
und Kriegskunſt der Spanier, ſo wie die Ehrfurcht zu, die ihre 
Erſcheinung unter den Eingeborenen zu wecken pflegte, ſo muß 
man doch einen Muth bewundern, der vor unſäglichen Schwie⸗ 
rigkeiten und Gefahren nicht zurückbebte. 

Am Tage St. Johannes, des Evangeliſten, wurden die kö⸗ 
nigliche Standarte und die Banner der Verbündeten in der Ka⸗ 
thedrale zu Panama eingeſegnet; Pater Juan de Vargas hielt 
eine begeiſternde Rede an die kleine Schaar, die er, ein Domi⸗ 
nikaner, ſelbſt zu begleiten auserwählt war; jeder Krieger em⸗ 
pfing das h. Abendmahl und der Segen Gottes wurde auf das 
Unternehmen herabgefleht. Dann beſtieg Pizarro ſein Schiff, 
die Soldaten folgten und Ende Januar 1531 wurden die Anker 
gelichtet. Zum dritten und letzten Male verließ Pizarro, — 
Almagro blieb zurück, um Verſtärkungen zu ſammeln und nach— 
zuführen, — die Bay von Panama, um Peru zu erobern. 
Bevor wir ihn jedoch auf ſeiner Fahrt begleiten, wollen wir ei— 
nen Blick auf den Zuſtand werfen, in welchem ſich gerade zu 
der Zeit das Peruaniſche Reich befand. 


Vierter Abfchnitt. 


Peru zur Zeit des Pizarro und vor der 
Eroberung. 


Als die Spanier Peru entdeckten, hatte das peruaniſche 
Reich folgende Ausdehnung: vom zweiten Grade nördlicher Breite 
erſtreckte es ſich bis zum 37. Grade ſüdlicher Breite, und vom 
82. bis (in der äußerſten Ausdehnung) zum 72. Grade der 
Länge; vom Meere bis zu den Cordilleren war und iſt die Ent— 
fernung nicht gleich, ſie beträgt bis zwanzig Meilen; der An— 
blick des Landes hat ſich nur in ſofern geändert, als an der 
Küſte zur Zeit der Eroberung mehr Cultur, reichere Bevölkerung, 
eine größere Menge von Ortſchaften ſtattfand, als jetzt. (S. 
ſpäter unten.) 

Den Namen Peru gaben die Spanier; es kam nämlich 
1518 ein Eingeborener an Bord des entdeckenden Schiffes und 
als man ihn um den Namen des Landes fragte, antwortete er 
Peru, was aber ſein eigener Namen war, den die Spanier 
nun fälſchlich dem Lande beilegten. Die älteſte Geſchichte des 
Landes iſt in Sagen gehüllt; wenn behauptet wird, daß ſich 
das peruaniſche Reich ſeinem Urſprunge nach in ein höheres Al— 
terthum hinaufführen laſſe, als das mexikaniſche, ſo iſt dieß nicht 
zu beweiſen. Urſprünglich bewohnten kleine unabhängige Stämme 
das Land, die zu den roheſten Wilden zu zählen waren, da ſie 
weder vom Feldbau, noch von feſten Wohnſitzen etwas wußten; 
ſie ſollen ohne Bekleidung, mehr Thieren, als Menſchen ähn— 
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lich, in den Wäldern und an den Ufern der Ströme umherge— 
irrt ſein. Dieſer Zuſtand ſoll Jahrhunderte lang gedauert ha— 
ben; da erſchien, berichtet die Sage, an den Ufern des Sees 
Titicaca ein Mann mit einer Frau, Beide bekleidet und von 
hoher, Ehrfurcht gebietender Geſtalt; der Mann hieß Manko 
Kapak und die Frau Mama Oello Huacoz; fie ſagten, fie 
ſeien Kinder der Sonne; die Sonne ſende ſie aus Mitleid 
zu den armen rohen Eingeborenen, um ſie zu bel ehren und zu 
bilden. Eine Schaar der zerſtreuten Wilden ſammelte ſich um 
ſie her, verehrte ſie als himmliſche Weſen und baute nach ih— 
rem Befehle die Stadt Cuzeo. Der Mann unterwies die In- 
dianer in der Kunſt, das Land zu bebauen, Bäume zu pflanzen 
u. ſ. w.; die Frau belehrte die Indianerinnen in der Kunſt des 
Spinnens und Webens; ſie wurde Mama, Mutter des Vol— 
kes, und Kapak, (der Große, Mächtige) war König, 
Herr, (Inca). Seine Nachkommen hießen Inca's. Sie 
führten an der Stelle des ausgerotteten groben Bilderdienſtes die 
Verehrung der Sonne, einen Sonnendienſt ein; das 
Land ward unter ihrer friedlichen Herrſchaft fleißig bebaut; ihre 
Herrſchaft vergrößerte ſich unter weiſen Geſetzen und vortrefflichen 
Einrichtungen und es bildete ſich ein regelmäßiger und wohl 
regierter Staat. 

Andern Nachrichten zufolge kam nach der großen Fluth 
ein Mann in die ſüdlich von Cuzeo gelegene Landſchaft, theilte 
die Welt in vier Theile, und übergab fie vier Männern zur Bes 
herrſchung; der Vornehmſte unter ihnen war Manko Kapak. 
Wieder Andere erzählen, es ſeien in einem Felſen bei Paukar⸗ 
tampu drei Höhlen geweſen; aus der mittelſten ſeien vier 
Männer und vier Frauen herausgekommen, zuerſt Manko Kapak 
und ſein Weib; beide hätten allmählig 100 Ortſchaften bauen 
laſſen und den Sonnendienſt eingeführt. Man ſieht, daß in al⸗ 
len Sagen der Name Manko Kapak's erſcheint. Auf die vier 
Männer bezieht ſich der Name, welchen die Peruaner ihrem Reiche 
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gaben; fie nannten es Tavantioſuyu, oder vier Theile der 
Welt; das Reich war nämlich in vier Theile getheilt, ſo wie 
auch Cuzeo aus vier Stadttheilen beſtand. 


Dem Manko folgte fein Sohn Sinchi Roka in der Re— 
gierung, welcher Ackerbau und Sonnendienſt bei benachbarten 
Völkerſchaften einführte; man verehrte ihn göttlich, wie auch 
ſeinen Sohn und Nachfolger Lloque Jupanqui. Mayte 
Kapak erweiterte das Reich noch mehr und errichtete aus ei— 
nem Flechtwerk von Weiden die erſte Brücke über den Apurimak, 
welche als ein Wunderwerk angeſtaunt wurde. Seine Nachfolger 
gründeten Schulen, bauten Straßen, Städte, Waſſerleitungen, 
und erweiterten durch Eroberungen das Reich. Jupanqui uns 
terwarf ſich Chili, Huäyng Kapak machte ſich zum Herrn von 
Quito. Als die Spanier 1526 die peruaniſche Küſte zum er— 
ſten Male beſuchten, war dieſer, der zwölfte Monarch ſeit der 
Gründung des Staates, auf dem Throne. 


Die Königswürde erbte, wie wir geſehn haben, vom Vater 
auf den Sohn fort; der Kronprinz wurde ſehr ſorgfältig erzogen; 
er ward von den ſogenannten „weiſen Männern“ unterrichtet, 
welche ihm die Kenntniſſe mittheilten, die ſie ſelbſt beſaßen; vor 
Allem ward er höchſt ſorgfältig in den Gebräuchen des Sonnen— 
dienſtes unterwieſen, weil er ſpäter dabei thätig ſein mußte; 
Knaben aus ſeinem Hauſe, — welche ſämmtlich den Namen 
Inca führten, der allen Denen gegeben wurde, die in männ— 
licher Linie von Manko Kapak abſtammten, — bildeten ſeine 
Geſpielen und wurden mit ihm in Waffen geübt, wie ſie auch 
zu vielen andern Uebungen angehalten wurden, welche dem Kör— 
per Geſchicklichkeit und Gewandtheit geben können. Im ſechs— 
zehnten Jahre mußten die jungen Inea's eine öffentliche Prü— 
fung aushalten, nach welcher ſie zu Rittern gemacht wurden; 
der Thronfolger wurde dann zum Kronprinzen erklärt. In ſei— 
nem fünfun dzwanzigſten Jahre vermählte er ſich mit feiner er— 
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ſten Gemahlin, welche nach dem Abſterben des Vaters rechtmä⸗ 
ßige Königin wurde. 

Der König genoß ſehr großer Auszeichnungen und Vorrechte; 
auch die vornehmſten Incas durften nur mit den Zeichen der 
tiefſten Unterwürfigkeit ſich ihm nähern. Er ſtand an der Spitze 
der Prieſterſchaft und führte bei allen großen religiöſen Feſten 
den Vorſitz; Alles hing von ihm ab, Alles ging von ihm aus, 
Alles gehorchte feinem Winke; ſeine Herrſchaft war völlig unum⸗ 
ſchränkt. Er ward als ein Abgeſandter des Himmels betrachtet; 
um ſein Geſchlecht rein zu erhalten, durften ſich die Söhne 
Manko Kapak's nur mit ihren eigenen Schweſtern vermählen. 
Die Kleidung des Inka beſtand aus einer Art Tunica, aus 
der feinſten Vicuna- Wolle, reich geſtickt und mit Gold und 
Edelſteinen geſchmückt; ſie hieß Unku und reichte bis an das 
Knie; darüber wurde die Makolla, ein weites Obergewand, 
getragen, welches vermittelſt einer ſchön gearbeiteten Schnur um 
den Leib gegürtet wurde; an der Schnur hing ein viereckiger, 
reichgeſtickter Beutel, der ein Kraut enthielt, welches der Inka 
zu kauen pflegte und das Kuka hieß. Das Haar trug der 
Inka kurz verſchnitten, um den Kopf trug er den Llautu, 
eine Art geflochtenen Turbans aus bunten Schnüren, an denen 
Scharlach vorherrſchte, darauf zwei Federn eines ſehr ſeltenen 
Vogels, der Coraquenque hieß, und nur in einer einſamen 
Gebirgsgegend gefunden wurde. Niemand durfte ihn fangen 
oder tödten. Starb der König, ſo empfing der Nachfolger 
zwei neue Federn. — Es war ein Gebrauch, der wohl Nach- 
ſahmung verdient, daß der König von Zeit zu Zeit Rundreiſen 
durch fein Reich machte, während derer er ſich vom Zuſtand deſ— 
elben überzeugte, Be ſchwerden und Klagen anhörte, und nach 
Umſtänden ſogleich Recht ſprach. Mit Entzücken ward er übers 
all empfangen und die Stellen, wo er verweilt hatte, wurden 
heilig geachtet. Uebrigens waren an vielen Orten Paläſte er⸗ 
baut, die inwendig auf das Prachtvollſte eingerichtet waren. 
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Goldene und ſilberne Figuren, Geräthe, Seſſel, die koſtbarſten 
Stoffe aus der feinſten Wolle waren in allen Zimmern zu fin— 
den. Der Lieblingspalaſt der Könige war der zu Mukay, un— 
gefähr vier Stunden von Cuzeo gelegen, in einem paradieſiſchen 
Thale; dahin zogen ſie ſich aus dem Getümmel der Stadt häu— 
fig zurück, badeten in dem klaren Quellwaſſer, das friſch in gol— 
dene Wannen geleitet wurde; ergingen ſich in den Gärten, welche 
den Palaſt umgaben und mit den ſeltenſten Blumen bepflanzt 
waren und genoſſen das Entzückende der erfriſchenden Luft in 
dieſem geſchützten Thale. — Wenn der König heimging in die 
Wohnungen des Sonnengottes, ſeines Vaters, ſo wurde der 
Leichnam einbalſamirt und unter großem Gepränge, unter vie— 
len Opfern in die Königs-Grabhalle des großen Sonnentem— 
pels zu Cuzco beigeſetzt; ein Jahr hindurch währten Trauer und 


feierliche Aufzüge. 


Das Reich war, wie ſchon erwähnt iſt, in vier große Theile 
getheilt, jeder Theil war von einem Vicekönige aus königlichem 
Geblüt beherrſcht, welcher drei Gerichte unter ſich hatte, von 
denen das eine die Angelegenheiten des Krieges, das andere die 
der Rechtspflege und das dritte die der Grenzbewachung beſorgte. 
Alle Geſetze wurden im Namen der Gottheit gegeben. Das 
ganze Volk war in Familien, Chunkas, jede von 10 Per- 
ſonen eingetheilt; eine Chunka hatte ihren beſonderen Aufſeher; 
zehn ſtanden unter einem höheren und ſo ging es ſtufenweiſe 
weiter, jeder Vorſteher mußte genaue Kenntniß von dem Zu— 
ſtande ſeiner Untergebenen haben, ihnen beiſtehn, für ſie ſorgen, 
ſie vertheidigen, aber auch ihre Vergehungen anzeigen. Die 
Strafen waren ſehr hart und wurden von beſondern Richtern ver— 
hängt; die meiſten Verbrecher wurden mit dem Tode beſtraft, 
weil man ſie nicht für Uebertretungen menſchlicher Geſetze, ſon— 
dern für Beleidigungen der Gottheit anſah. 

Die Peruaner glaubten an ein höchſtes Weſen, Pacha 
Kamak, welches alles, auch die Sonne, erſchaffen habe, die 
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nur ein Stellvertreter der höchſten Gottheit, eine Offenbarung 
ihrer Herrlichkeit und ihrer Segnungen war. Nur der Sonne 
als dem Ausfluß des Glanzes Gottes opferte und diente man; 
Gott ſelbſt wurde für zu erhaben gehalten, als daß man ihm, 
dem ewig Unſichtbaren, etwas darbringen könne. Die Schwe— 
ſter der Sonne war der Mond; Diener die Geſtirne, der Mor: 
genſtern der vornehmſte, auch Donner und Blitz ſtanden in ih— 
rem Dienſte. Die Gewißheit einer Fortdauer der Seele gehörte 
zu den Glaubensſätzen der Peruaner, merkwürdiger Weiſe auch 
die Auferſtehung des Leibes und die Wiedervereinigung deſſelben 
mit dem Geiſte. Seligkeit wartete der Guten, Schmerz und 
Angſt der Böſen nach dem Tode. — Göttlich verehrt ward nur 
die Sonne, der man Thiere und Gewächſe opferte, vorzüglich in 
Tempeln. Der Tempel zu Eugen, dem der Oberprieſter 
aus königlichem Stamme vorſtand, war aus Backſteinen gebaut 
und bildete ein Viereck; ein hölzernes Dach bedeckte ihn; die innern 
Wände waren durchaus mit Goldblech überzogen. Auf der öſt— 
lichen Seite war ein Altar errichtet, auf deſſen goldener Platte 
das Bild der Sonne ſtand, ein großes männliches Geſicht, mit 
Flammen und Strahlen aus gediegenem Golde umgeben. An 
den Wänden zur Rechten und Linken ſtanden goldene Platten, 
welche Throne von demſelben Metall trugen; auf denen zur 
Rechten ſaßen die balſamirten Körper der verſtorbenen Könige; 
auf denen zur Linken die der Königinnen; alle mit niedergebeug⸗ 
tem Haupt, die Hände auf der Bruſt gefaltet, von goldenen 
Ketten gehalten. Den Tempel umgab ein großer, von einer 
viereckigen Mauer eingeſchloſſener Platz, innerhalb deſſen fünf 
viereckige Pavillons ſtanden, welche pyramidenförmige Dächer 
hatten. Der prächtigſte war dem Monde gewidmet, deſſen Bild 
aus Silber ihn ſchmückte; der zweite den Sternen; das Dach 
ſtellte das mit Sternen prangende Firmament dar; das dritte 
war dem Donner und dem Blitz geweiht, der vierte dem Regen— 
bogen, der fünfte diente den Prieſtern als Verſammlungsort. 
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In allen war ein ungeheurer Reichthum von Gold und Silber 
als Schmuck und Bekleidung der Wände, der Fußboden u. ſ. w. 
aufgehäuft. Wohnungen der Prieſter und Tempeldiener befan— 
den ſich ebenfalls in dieſem abgeſchloſſenen Viereck, ſo wie meh— 
rere Brunnen mit goldenen Röhren, ſteinener, goldener oder ſil— 
berner Einfaſſung. Gärten umgaben das Viereck, in denen viele 
Bäume und Pflanzen von Gold und Silber nachgebildet waren, 
ebenſo Thiere. Unfern davon waren die Wohnungen der 1500 
Sonnenjungfrauen, welche Gemahlinnen der Sonne ge— 
nannt wurden, ſämmtlich aus dem Geſchlechte der Inca waren 
und ſich mit der Verfertigung der königlichen Gewänder, der 
Kleider, welche geopfert wurden und mit der Bereitung des hei— 
ligen Opferbrodes beſchäftigten. Auch die Tempel in den Provin— 
zen, welche nach dem in Cuzeo gebaut waren, hatten in ihren 
nächſten Umgebungen reine Jungfrauen, doch wurden dieſe aus 
allen Ständen genommen. Niemand, ſelbſt der König nicht, 
durfte ſich ihren Wohnungen nähern; eine jede Entweihung wurde 
mit dem Tode beſtraft. 

Im Monat Junius feierte man ein neuntägiges Sonn en— 
feſt, zu deſſen Feier viele Tauſende von Menſchen nach Cuzeo 
ſtrömten. Nach einem mehrtägigen Faſten verſammelte man ſich 
an dem erſten feſtlichen Tage vor Sonnenaufgang; ſobald die 
Sonne aufging, warf ſich Alles anbetend auf die Knie; ein 
Trankopfer wurde gebracht und nun ſtrömten Prieſter und Volk 
in den Tempel, wo große Opfer von Lämmern u. ſ. w. ge⸗ 
bracht wurden. Die übrigen Tage waren der Freude geweiht. 
Andere Feſte ſchloſſen ſich an die Natur und ihre Gaben; doch 
feierte man auch ein großes Reinigungs- und Verſöhnungsfeſt; 
den Aufmerkſamen unter meinen jungen Leſern wird ſowohl das 
letztere Feſt, als das Faſten an Gebräuche eines, ihnen wohlbe— 
kannten Volkes erinnern. 

Was bei dieſen heidniſchen Religions-Gebräuchen die Seele 
wohlthuend berührt, das iſt das Friedliche derſelben, die Enthal— 


tung von Menſchenopfern, welche, wie wir im zweiten Bande 
geſehen haben, den Götzendienſt der Mexikaner ſo grauenvoll 
und entſetzlich machten. Die Peruaner verehrten die Sonne, die 
ihnen Licht gab und ihnen in ihrer Klarheit ein Bild der Rein— 
heit war; ſie verehrten Mond und Sterne, die ihnen die Nacht 
erhellten und deren prachtvoller Anblick ein Gefühl von Ehrfurcht 
in jeder Seele weckt. Wohl uns, daß wir bei dem bewundern— 
den Hinblick auf das Erſchaffene mit Dank des Schöpfers ge— 
denken, der in Chriſto unſer Aller liebevoller und barmherziger 
Vater iſt. 

Nach den Berichten der Spanier hatten es die Peruaner in 
Künſten und Handwerken noch weiter gebracht, als die Mexica— 
ner. Der Feldbau ward mit großer Geſchicklichkeit betrieben; 
es war überall ein Reichthum an Früchten des Feldes und die 
Spanier wurden ſtets fo freigebig damit verſorgt, daß fie nie— 
mals Mangel litten. Es beſtanden große Vorrathshäuſer, welche 
in Jahren, in denen der Boden weniger reich die Bemühungen 
des Landbebauers belohnte, das Nothwendige genügend lieferten, 
ſo daß an eine allgemeine Hungersnoth nicht zu denken war. 
Landſtrecken, welche fandig, oder ſonſt unfruchtbar waren, wur⸗ 
den mit Guano, dem jetzt auch nach Deutſchland übergeführ— 
ten Dünger der Seevögel, gebeſſert; auch leitete man Kanäle 
zur Bewäſſerung des Landes aus den Bergſtrömen, die von den 
Cordilleren und Anden weſtlich hinab ſich ergießen, und zeigte 
dabei eben ſo viel Geduld, als Geſchicklichkeit. Den Gebrauch 
des Pfluges kannten jedoch die Peruaner nicht; fie bearbei— 
teten das Land mit Hacken, welche aus einem ſehr harten Holze 
verfertigt waren. Niemand ſchämte ſich der Arbeit; die „Kin 
der der Sonne“ gingen mit gutem Beiſpiele voran, ſie be— 
bauten eigenhändig ein Feld zu Cuzeo und rühmten ſich ihrer 
Thätigkeit und ihrer Erfolge als eines Triumphes über 
die Erde; ihnen nach eiferten die Männer und Frauen des 
Landes. 
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Die Gebäude in den Städten und Weilern waren unten 
in den Ebenen, wo das Klima ſo anmuthig und der Himmel 
den größeſten Theil des Jahrs ſo heiter iſt, nur leicht gebaut, 
in den Gebirgs-Gegenden, wo ſchon viel rauhere Winde wehn 
und der Regen häufiger herabgießt, feſter und dauerhafter. 
Meiſt bildeten die Gebäude ein aus Backſteinen errichtetes Viereck; 
die Wände hatten eine Höhe von acht Fuß; die Thür war nie— 
drig und gerade; Fenſter gab es nicht. Von den Tempeln iſt 
ſchon geredet. Die königlichen Paläſte find auch erwähnt und 
nach den Trümmern zu ſchließen, welche ſich noch heute finden, 
(ſ. unten,) waren ſie zum Theil von ungeheurer Größe und 
immer von feſter Bauart, aus Backſteinen, die an der Sonne 
getrocknet waren. Der Tempel zu Pachacamao bildete mit 
einem, ſich an ihn anſchließenden, Palaſte und einer Feſtung ein 
Gebäude von mehr als einer halben Seemeile im Umfange. 
Doch waren die Mauern nicht höher als 12 Fuß und ohne al— 
len Mörtel feſt zuſammengefügt; das Licht fiel nur durch häufig 
angebrachte Thüren hinein. 

Bewundernswürdig waren die, von den Inca's angelegten 
Landſtraßen. Zwei Hauptſtraßen waren von Cuzeo nach 
Quito geführt, die eine durch das Gebirge, die andere längs 
der Seeküſte hin, jede ungefähr 500 engl. Seemeilen lang. Sie 
waren nur fünfzehn Fuß breit, da ſie bloß von Menſchen und 
Lama's, als Laſtthieren betreten wurden; aber es war nöthig 
geweſen, daß im Gebirge Anhöhen abgetragen, Schluchten aus— 
gefüllt, und Raſenwände zur Erhaltung der Straße erhalten 
werden mußten. In zweckmäßigen Entfernungen waren Tam— 
bos, Vorrathshäuſer angelegt, welche zur Bequemlichkeit des 
Inca und ſeines Gefolges auf Reiſen dienten. Die Bergſtraße 
hat ſich zum Theil noch bis jetzt erhalten, obwohl die Spanier 
nichts für dieſelbe gethan haben. Sie durchſchnitt mehrere 
Flüſſe und viele Bäche, die ſich von den Anden und Corſdilleren 
hinabſtürzen, die aber, theils wegen ihres reißend ſchnellen Lau— 
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fes, theils ihres haufigen Uebertritts über die Ufer wegen, nicht 
zu beſchiffen waren. Man mußte alſo irgend ein Mittel erſin⸗ 
nen, ſie zu paſſiren; das Wölben der Brückenjoche aus Stein 
und das regelmäßige Bearbeiten des Holzes kannten die Perua— 
ner nicht, denen es ganz an eiſernen Werkzeugen fehlte; ſie 
flochten deßhalb zähe und biegſame Weidenruthen zu ſtarken 
Tauen zuſammen, ſpannten ſechs neben einander über den Fluß 
und befeſtigten ſie auf beiden Seiten. Dieſe Taue wurden un— 
lereinander quer durch kleinere Seile verbunden und zwar ſo 
dicht, daß ſich ein Netz bildete, welches mit Baumzweigen und 
dann mit Erde bedeckt wurde, wodurch ein ſicherer Uebergang 
möglich wurde; beſondere Wärter waren an jeder Brücke anges 
ſtellt, die dieſelbe beaufſichtigen und in gutem Stande erhalten 
mußten. Im ebenen Lande, wo die Flüſſe breiter wurden und 
ohne ſtarke Strömung floſſen, ſetzte man auf Flößen über, wie 
ſie oben beſchrieben ſind. 

Mehrere Male iſt des Reichthums an Gold und Silber 
gedacht worden, welchen die Spanier beſonders in den Tempeln 
fanden. Die Peruaner fuchten, gleich den Mericanern das Gold 
in dem Flußſande oder in der Erde, welche Metalltheile enthielt. 
Das Silber gewannen ſie ſo, daß ſie an den Ufern der Ströme 
oder am Gebirge tiefe Gruben herausarbeiteten und diejenigen 
Adern des köſtlichen Metalls ausleerten, die fie erreichen konn— 
ten. Lag die Ader nahe an der Oberfläche, ſo wurde das Erz 
in Körben heraufgefördert; ſie ſchmolzen daſſelbe in kleinen, 
künſtlich angelegten Oefen und Hütten, wo die durch angebrachte 
Zuglöcher eindringende Luft die Stelle des Blaſebalges vertrat. 
Es wurde eine ſo große Maſſe Silbers gewonnen, daß an man— 
chen Orten die gewöhnlichſten Geſchirre und Werkzeuge, die 
zum Theil ſehr kunſtreich gearbeitet waren, aus dieſem Metalle 
beſtanden. Die Eroberer ſchmolzen faſt immer die Gefäße zu⸗ 
ſammen und vertheilten ſo ihre Beute nach dem Gewichte, oder 
nach der Feinheit des Silbers. — Auch an andern Gegenſtänden 


konnte man die Kunſtfertigkeit der Peruaner bewundern. So 
fand man Spiegel aus polirten Steinen, Beile und andere 
Werkzeuge im Hausweſen aus Feuerſteinen und beſonders auch 
aus ſehr gehärtetem Kupfer, eine Menge von Gefäßen aus Ku— 
pfer, Holz, Stein und gebranntem Thon, nette, zierliche Schmuck— 
ſachen, aus denen hervorgeht, daß die Peruaner alle übrigen 
Amerikaner an Kunſtfertigkeit übertroffen haben. 

Das Volk war friedlich; es fehlte ihm an kriegeriſchem 
Muthe und in dieſer Hinſicht waren ihm namentlich die Tlas— 
calaner und Bewohner von Tenochtitlan weit überlegen, wie aus 
unſerer Erzählung hervorgehn wird. 

Es ward nicht eine und dieſelbe Sprache im Lande ge— 
ſprochen; es waren verſchiedene Stämme da, welche ſich ſelbſt 
durch ihre Schädel bildung unterſchieden; ebenſo gab es 
verſchiedene Sprachen. Im Süden, in Cuzeo und der Umge— 
gend ſprach man die Quichua, in den Hochländern von Mit— 
telperu die Chinchayſuyo, an der Küſte die Munga, in 
der Provinz Yauyos die Kauqui, im nordöſtlichen Peru die 
Lama, auf dem Hochlande von Quito die Quitena; dieſe 
Sprachen waren jo abweichend von einander, daß die Incas in 
allen überwundenen Ländern die Quichua einführten, welche 
von den Spaniern la lengua general genannt wurde und ge— 
wiſſermaßen als die Hofſprache zu betrachten iſt. Als die 
Spanier eindrangen, wurden viele neue Wörter und Redensar— 
ten aufgenommen, wodurch die Sprache unrein wurde; im Laufe 
der Zeit bildete ſich ein Gemengſel von allen Mundarten, mit 
Spaniſchem vermiſcht. Die Familie der Incas ſoll eine eigene 
Geheimſprache gehabt haben, die kein Unterthan erlernen durfte. 
In der Quichua fehlen, wie in den meiſten Sprachen Süd— 
amerika's, mehrere Conſonanten, das B, D, F, G, X, Z. Um 
den jungen Leſern etwas aus dieſer Sprache vorzulegen, geben 
wir hier das Gebet des Herrn, (nach Tſchudi). Yayacu 
hanaopachacunapican; sutiyqui muchasca cachun; capac 
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cachun, ymanam hanacpachapi ; hinatac caijpachapipas; 
cunanpunchau tantaeucta cohuaijcu; huehaicucta pam- 
pachahuaicu, ijimanam nocaycupas nocaijcuman huchallieuc- 
cunata pampachaijcu hina; amatac cachatihuaijcu huatecaijman 
utmay caycupac; ijallintasmi allimanta quespichihuacu. Amen. 
Wörtlich: Vater unfer Himmel in iſt; der Name dein angebetet 
ſei; das Reich dieſes dein zu uns herkomme, der Wille dein ge— 
than ſei, ſo wie Himmeln in und eben ſo dieſer Erde auf; je— 
den Tag Brod eines gibt er uns: die Sünden unſere vergibt 
er uns, eben ſo den Sündigenden an uns wir vergeben auf 
dieſe Weiſe; nicht läßt er uns in Verſuchung fallen, eher nach 
und nach befreit er uns. Amen. 
Zugleich theilen wir auch ein Gedicht in der Quichua mit, 
welches folgendermaßen lautet: 
Cumac nusta Jurralayquim Puynuyquita 
Schöne Fürſtin, deine Urne ſchlägt dein Bruder 
Paquicayan. Hina mantara lunununun Yllapantae 
jetzt in Stücke. Von dem Schlage donnerts, blitzts u. wetterleuchtets. 
Camri nusta Unuyquita Paramunqui Maynimunqui 
Doch du Fürſtin das Gewäſſer gießend regneſt du und mitunter 
Chichimunqui Ritimunqui, Paccharuraık Pachocamac 
Hagel oder Schnee entſendeſt. Weltenbauer Weltbeleber 
Viracocha Caij hinapae Chwisaunqui Camasunqui. 
Viracocha zu dem Amte dich beſtimmte und dich weihte. 
Der Sinn iſt alſo, daß eine Inca aus königlichem Geblüte 
vom Schöpfer der Welt im Himmel beſtimmt wurde, aus einem 
Kruge Waſſer und Schnee auf die Erde zu gießen, daß aber ihr 
Bruder zuweilen ihren Krug zerſchlägt, wovon Blitz und Donner 
entſtehn. 
Schriftzeichen hatten die Peruaner für die einzelnen 
Laute nicht; doch hatten ſie eine eigenthümliche Erfindung ge— 
macht, durch welche fie die Schrift, wenn auch nur unvollkom— 
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men erſetzten. Sie hatten nämlich Schnüre mit künſtlich ver 
ſchlungenen Knoten, die Quipu oder Quipos genannt wur⸗ 
den. Sie beſtanden aus einer Hauptſchnur, an welcher in 
beſtimmten Entfernungen andere dünnere Schnüre befeſtigt was 
ren und zwar vermittelſt einer einfachen Schlinge; an den dünnen 
Schnüren waren einfache, oder vielfache Knoten angebracht; 
die Schnüre hatten verſchiedene Farben, von denen jede etwas 
Beſonderes bedeutete, ſo die rothe Krieger, die gelbe das Gold, 
die weiße das Silber, die grüne das Getreide ꝛc. Vorzüglich wurde 
dieſe Knotenſchrift zu Zählungen und Tabellen benutzt; ein 
Knoten bedeutete zehn, ein doppelt verſchlungener hundert, ein 
dreifach verſchlungener tauſend u. ſ. w. Auch die Entfernung 
vom Hauptknoten, die Aufeinanderfolge der Zweige, und meh— 
reres Andere wurde berückſichtigt, und ſo konnte man durch dieſe 
ſinnreiche Erfindung gar Vieles bezeichnen und melden. 

Tſchudi erzählt, daß noch heutiges Tages dieſe Quipus bei 
den Hirten der Buna (der Hochebenen zwiſchen den Cordilleren 
und Anden) gebräuchlich ſeien und daß es ihm gelungen ſei, mit 
einiger Mühe dieſelben zu leſen. Sie ſetzen, ſchreibt er, auf 
die erſte Schnur oder den erſten Zweig gewöhnlich die Stiere, 
auf den zweiten die Kühe, dieſe theilen ſie wieder in ſolche, die 
Milch geben und in ſolche, die nicht gemelkt werden; die fol— 
genden Zweige enthalten die Kälber nach Alter und Geſchlecht, 
dann kommen in mehreren Unterabtheilungen die Schaafe, die 
Zahl der getödteten Füchſe, die Menge des verbrauchten Salzes 
und zuletzt das gefallene Vieh. Auf andern Quipus ſteht der 
Ertrag der Heerden an Milch, Käſe, Wolle, Fleiſch u. ſ. w. 
Jede Rubrik wird durch eine eigene Farbe und durch eine ver— 
ſchieden gedrehte Schnur angezeigt. 

Man hat in neuern Zeiten die alten Quipus noch nicht zu 
entziffern vermogt; viele werden in Gräbern aufgefunden. 

Wahrſcheinlich haben ſich die Peruaner auch einer Art 
Zeichenſchrift bedient, die in Stein gegraben und in Tem— 


— 62 — 


peln aufbewahrt wurde. Nicht nur deuten ältere Schriftſteller 
darauf hin, ſondern auch Reiſende haben dergleichen aufgefunden. 
So fand Tſchudi in den Ruinen eines großen Gebäudes in 
einem zerſtörten Indianerdorfe eine Stunde von Huari eine 
ſchwere, geſprungene Steinplatte mit folgender Inſchrift: 


Dieſe Inſchrift hat Aehnlichkeit mit der Bilderſchrift der 
Mexikaner und den, in Braſilien gefundenen, Hieroglyphen. 

Aus dem bisher Erzählten geht hervor, daß die Bildung der 
Bewohner der vier Reiche die der Indianer auf den von 
Columbus zuerſt entdeckten Inſeln nicht nur, ſondern in man⸗ 
chen Beziehungen auch die der Mexikaner übertraf. Wir wollen 
uns nun wieder zu denen hinwenden, welche eben naheten, um 
in dieſes friedliebende, glückliche Volk die Brandfackeln des Krie⸗ 
ges zu ſchleudern. 


Fünfter Abſchnitt. 


Pizarro's dritte Fahrt. Ankunft in Coxamalca. 


Ende Januars verließ Pizarro Panama. Er erreichte nach 
einer nicht günſtigen Fahrt die St. Mathäus- Bai und beſchloß, 
die Truppen auszuſchiffen und längs der Küſte vorwärts zu 
dringen, während die Fahrzeuge ſich ſo nahe als möglich an 
der Küſte hielten. Die ausgeſchifften Soldaten hatten auf dem, 
durch die angeſchwollenen Flüſſe und Bäche durchbrochenen Lande 
große Schwierigkeiten zu überwinden, welche der Feldherr redlich 
mit den Seinigen theilte und ſo ihren Muth zu beleben wußte. 
Endlich gelangten ſie in eine ſtark bevölkerte Ortſchaft, die ſie 
überfielen, worauf die Bewohner, ohne Widerſtand zu wagen, 
ſofort in die Einöden und Wälder flüchteten; die Spanier fan— 
den nicht nur genügende Mundvorräthe, ſondern auch eine große 
Menge Goldes und Silbers, ſo wie köſtliche Smaragde von 
ſehr bedeutender Größe. Man erzählt in Beziehung auf die 
Letzteren folgende Anekdote: ein Dominikaner, Bruder Reginald 
de Pedrazzo, welcher der Expedition beiwohnte, ſagte den Sol— 
daten, daß die Smaragde, die ächten nämlich, nicht zerbrochen 
werden könnten. Die Kriegsleute, um die Aechtheit zu prüfen, 
ſchlugen nun Stücke von den edlen Steinen ab, welche in ihre 
Hände geriethen; Bruder Reginald machte jedoch an den Sma— 
ragden, die ihm zufielen, keine ſolche Probe und ſo kam er zu 
einer artigen Sammlung der größeſten Steine; mehr noch, zu— 
folge des angeprieſenen Experimentes fielen die Smaragde ſehr im 
Preiſe, was der ſchlaue Bruder zu benutzen wußte; man hielt 
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fie endlich für gefärbtes Glas und der Dominikaner brachte 
davon eine beträchtliche Menge nach Panama, womit er äußerſt 
gute Geſchäfte machte. 

Die gefundenen Schätze an Gold und Silber wurden auf 
einen Haufen zuſammengebracht, den fünften Theil legte man 
für die Krone zurück, das Uebrige ward in zwei Hälften ge— 
theilt, von denen die eine die Offiziere; die andere die Gemei— 
nen empfingen. Pizarro ſchickte ſogleich den größten Theil 
deſſen, was ihm zugefallen war und was einen Werth 
von beinah 100,000 Thlrn. hatte, nach Panama, um die Be— 
gierde nach ähnlichen Schätzen zu erregen, und ſo Viele als 
möglich zu veran laſſen, ſich feinem Unternehmen anzuſchließen. 
Dieſe Maßregel hatte guten Erfolg. 

Nach dieſer Plünderung des erſten peruaniſchen Orts, den 
man auf dieſem Zuge erreicht hatte, — nach einem Verfahren 
alſo, welches von dem bis dahin in Peru befolgten höchſt ver— 
ſchieden war und eine traurige Hindeutung auf das bildete, was 
die Eingebornen von dieſer Expedition zu erwarten hatten, 
marſchirten die Truppen an der Küſte weiter nach Süden hinab; 
die Fahrzeuge waren nach Panama abgeſchickt, um Rekruten zu 
holen, und, wie geſagt, die gewonnenen Schätze zu transpor— 
tiren. Selten fanden die Krieger Widerſtand von Seiten der 
in Weilern und Dörfern zerſtreuten Bevölkerung; vielmehr ent— 
floh dieſe gewöhnlich in die Berge und in das Dickicht der Wälder; 
ohne Zweifel war die neue Verfahrungsweiſe der weißen Eindring— 
linge ſchnell zur Kunde der Eingebornen gekommen; dagegen 
hatten die Spanier ſehr viel von den Beſchwerden des Marſches, 
von der Sonnenhitze und am meiſten von einer bösartigen 
Krankheit zu leiden, welche Mehrere in das Grab ſtürzte. Dies 
und die verhältnißmäßige Armuth des Landſtriches, welcher jetzt 
durchzogen wurde, machte die Soldaten unmuthig, einige ſelbſt 
zur Empörung geneigt; da kam ein Schiff von Panama und 
brachte Verſtärkungen, wodurch der Muth wieder etwas gehoben 


wurde. Auf demſelben Fahrzeuge langten auch Beamte der 
Krone an, welche die Rechte des Staats wahrnehmen, die 
Beutetheile berechnen und überhaupt eine Art von Aufſicht über 
die Angelegenheiten führen ſollten. Bald darauf kam eine aber⸗ 
malige kleine Verſtärkung an, die von Belaleazar geführt 
wurde. 


Zunächſt beſchloß Pizarro, ſich der Stadt Tumbez zu be⸗ 
mächtigen und beſetzte deßhalb eine kleine, nicht ſehr weit von 
der Stadt gelegene Inſel, welche Puna hieß. Er ließ auf 
derſelben ein Lager aufſchlagen. Bald darauf kam eine Ge— 
ſandtſchaft der Inſulaner, einen vornehmen Indianer an der 
Spitze, welche die Spanier willkommen hieß; da warnten die 
Dolmetſcher aus Tumbez, welche Pizarro mitgenommen hatte, 
vor Verrath; ſie behaupteten, die Inſulaner ſännen auf das 
Verderben der Spanier. Pizarro redete davon mit dem Anfüh— 
rer der Geſandtſchaft; dieſer aber leugnete Alles und wußte eine 
ſolche Unbefangenheit und Unſchuld zu zeigen, daß Pizarro be— 
ruhigt wurde. Bald kam es auch zu einem freundlichen Ver— 
kehr. Aus Tumbez ſelbſt langten öfter Eingeborne an, welche 
das frühere freundſchaftliche Verhältniß mit den Spaniern wie- 
der anknüpften. Nun beſtand eine Freundſchaft zwiſchen den 
Puneſen und den Erſteren; jene waren kriegeriſch geſinnt, dieſe 
liebten, wie wir wiſſen, den Frieden und fürchteten die Inſu— 
laner. Als die Puneſen ſahen, daß die Spanier mit den Män⸗ 
nern aus Tumbez freundlich thaten, und daß ſie einen längern 
Aufenthalt auf der Inſel beabſichtigten, wurden ſie aufgebracht 
und dachten ernſtlich daran, die Eindringlinge zu verjagen, oder 
zu tödten. Das merkten die Dolmetſcher und ſprachen darüber 
abermals mit Pizarro, ja ſie bewieſen ihm, daß ihre Anzeigen 
wohl begründet ſeien. Da meinte der Befehlshaber etwas thun 
zu müſſen; er nahm mehrere vornehme Puneſen gefangen, und 
da ſie ihre Schuld, Feindſeligkeiten gegen die Spanier vorberei— 
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tet zu haben, bekannten, überließ er ſie ihren Widerſachern aus 
Tumbez, welche ſie vor ſeinen Augen niedermetzelten. 

Dadurch wurden die Inſulaner natürlich ſo aufgebracht, daß 
fie einen heftigen Angriff auf das ſpaniſche Lager machten, meh⸗ 
rere Tauſende ſtürzten ſich unter gellendem Kriegsgeſchrei in uns 
geordneter Maſſe gegen die Fremdlinge; dieſe empfingen ſie mit 
ihren langen Piken und Gewehrſalven, gebrauchten auch in 
größerer Nähe ihre ſcharfen Schwerter; zu gleicher Zeit machte 
Hernando Pizarro einen Angriff mit der Reiterei, und in weni— 
gen Minuten waren die Puneſen auseinandergeſprengt und flo= 
hen, viele Todte und Verwundete zurücklaſſend, in ihre Wälder. 
Von dem Tage an machten die Wilden, fo oft fie auch zurück- 
gewieſen wurden, häufige Anfälle auf das Lager und beunruhig— 
ten die Spanier fortwährend, was nicht ohne Verluſte für die 
Letzteren geſchah, weßhalb es Pizarro ſehr angenehm war, als 
unter Anführung des Hernando de Soto, des ſpätern Ent⸗ 
deckers des Miſſiſippi, eine Verſtärkung von hundert Freiwilligen 
ankam. Nun fühlte er ſich ſtark genug, auf das feſte Land 
hinüber zu gehen, um das Werk ſeiner Entdeckungen und Er⸗ 
oberungen fortzuſetzen. 

Seine Hoffnungen auf das Gelingen derſelben ſtiegen, als 
er von den Bewohnern der Stadt Tumbez über den Zuſtand 
des peruaniſchen Reiches, wie es gerade in dieſer Zeit war, ger 
nauere Nachrichten empfing. Im vierten Abſchnitte wurde er⸗ 
zählt, daß, als die Spanier unter Pizarro zum erſten Male 
Peru ſich näherten, Huana Capac, der zwölfte Monarch ſeit 
dem Begründer der Dynaſtie, auf dem Throne geſeſſen habe. 
Er hatte das Königreich Quito unterjocht und dadurch die Macht 
ſeines Reiches beinahe verdoppelt. Das neugewonnene Land 
gefiel ihm ſo wohl, daß er die größte Zeit des Jahres in ſeiner 
Hauptſtadt zubrachte; auch vermählte er ſich, um das errungene 
Beſitzthum feſter an feine Krone zu knüpfen, gegen die Ges 
ſetze ſeines Hauſes, mit einer Tochter des überwundenen Königs 
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von Quito, welche ihm einen Sohn, den Ata huallpa, ge 
bar. Als er um das Jahr 1529 in Quito ſtarb, ernannte 
er dieſen Sohn zu ſeinem Nachfolger in dem eroberten Reiche; 
in den übrigen Staaten ſollte fein Sohn Huasear, deſſen 
Mutter aus peruaniſchem Königsgeſchlechte war, Herrſcher ſein. 
Dies war nun allerdings gegen alle bisherige Sitte, und ob— 
wohl die Peruaner den Huana (oder Huayna) feiner Tapferkeit 
und ſeiner ſonſtigen vortrefflichen Eigenſchaften wegen ſehr verehrten, 
ſo konnten ſie doch nicht umhin, ihren neuen König Huascar 
zu unterſtützen, als derſelbe feinen Bruder Atahuallpa aufforderte, 
die Regierung von Quito ihm zu überlaſſen und ſich ihm, als 
ſeinem rechtmäßigen Könige und Herrn, zu unterwerfen. Ata⸗ 
huallpa weigerte ſich, dieſe Forderungen zu erfüllen und, da er 
ein ſehr ſtarkes und kriegeriſches Heer um ſich her geſammelt 
hatte, das zum Theil aus den ſiegreichen Kriegern ſeines Va— 
ters beſtand, ſo wollte er es bis zum Aeußerſten kommen laſſen, 
und nur dann weichen, wenn das Kriegsglück gegen ihn ent— 
ſcheiden ſollte. 

Es kam auch wirklich zum Bruderkriege. Anfangs litt 
Atahuallpa eine Niederlage bei Tumebamba im Diſtrikte von 
Canaris, er ward fogar gefangen genommen, wußte ſich aber 
ſeiner Bande zu entledigen, ſammelte ein ſehr ſtarkes Heer und 
traf mit demſelben in der Nähe des mächtigen Chimboraſſo auf 
die Peruaner, die völlig geſchlagen wurden. Dann drang er 
vorwärts, verwüſtete die Städte und das Land und verfchonte 
keinen waffenfähigen Mann, der in ſeine Hände fiel. Aus 
Furcht öffnete ihm ein Platz nach dem andern ſeine Thore. 
Alles unterwarf ſich ihm und er erreichte im Siegesfluge Ca- 
ramafea; von da aus entſandte er ſeine zwei ausgezeichnetſten 
Feldherren mit ſtarken Schaaren ſüdlich zur Hauptſtadt; ſie 
drangen bis in die Nähe derſelben vor und in den Ebenen von 
Quipaypan lieferten ſie den Truppen Huascar's eine Schlacht, 
von deren Entſcheidung das Geſchick des Reiches abhing. Die 
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Friegägemohnten Schaaren Atahuallpa's errangen den Sieg. 
Huascar ſelbſt ward gefangen genommen und im Triumphe zogen 
die Ueberwinder in die Hauptſtadt des Reiches ein. Dies er- 
eignete ſich im Frühlinge des Jahres 1532. 

Als Atahuallpa in Caxamalca, wo er den Erfolg des Vor⸗ 
rückens ſeiner Armee abgewartet hatte, die für ihn ſo günſtigen 
Nachrichten empfing, gab er ſogleich Befehl, den König, ſeinen 
Bruder, mit Ehrerbietung zu behandeln und ihn in die ſtarke 
Feſte Xauxa zu führen, wo er in ſtrengem Gewahrſam gehal— 
ten wurde. Dann lud der Sieger die vornehmſten Incas, die 
Kinder der Sonne, ein, ſich nach Cuzeo zu begeben, wo über 
die zu faſſenden Rathſchläge, über die Zukunft des Reiches in 
einer großen Verſammlung, Beſtimmungen getroffen werden 
ſollten. Als ein großer Theil der edelſten Incas ſich verſam— 
melt hatte, denen es daran lag, eine friedliche Entſcheidung her— 
beizuführen, wurden ſie von den Kriegern Quito's umzingelt 
und niedergemetzelt. Daſſelbe Schickſal theilten Alle, die irgend 
ein Anrecht auf den Thron hatten und in die Hände des Fein- 
des fielen. Man erkannte bald, daß es Atahuallpa's Abſicht 
war, Alles, was von königlichem Geblüte war, Männer und 
Weiber, Jünglinge, Jungfrauen und Kinder, auszurotten. 
Dennoch retteten ſich Viele und auch Huascar und ein jüngerer 
Bruder, Manco Capac, blieben verſchont. Atahuallpa ſchmückte 
ſich nun mit dem Königs⸗Diadem, mit der purpurnen Borla, 
und Alles huldigte ihm, dem großen Sieger. Aber die Wolke 
zog ſchon herauf, die ihre Blitze auf ihn ſchleudern ſollte. 

Pizarro ſetzte auf mehreren Fahrzeugen von der Inſel 
Puna nach Tumbez über; als er einzog, fand er die Stadt 
faſt ganz verödet, die Tempel und Paläſte ihres Schmuckes ent= 
kleidet, — trauriger Anblick! — Das war eine Folge der vor 
einigen Monaten begangenen Frevel und Plünderungen. So 
aber konnte es nicht bleiben. Pizarro ließ die Flüchtigen aufs 
ſuchen und man erreichte den Curaca, Oberbefehlshaber der 
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Stadt, welcher, befragt und hart angelaſſen, allerlei nichtsſa— 
gende Entſchuldigungen vorbrachte. Dennoch verſuchte Pizarro 
die Güte und brachte es dahin, daß die Einwohner zurückkehr⸗ 
ten und ein friedliches Verhältniß ſich herſtellte. Nun lag es 
ihm vor Allem daran, einen zu einer feſten Niederlaſſung paſ— 
ſenden Platz ausfindig zu machen; er ließ deßhalb durch Her— 
nando de Soto die Umgegend durchforſchen, und machte ſelbſt 
mit einer ziemlich ſtarken Truppen Abtheilung eine Recognoseirung. 
Er überzeugte ſich bald, daß die zweckmäßigſte Stelle zur An— 
ſiedelung das ungefähr 12 Meilen ven Tumbez gelegene Thal 
von Tangarala ſei, das von mehreren, zum Theil tiefen 
Gewäſſern durchſtrömt wird, welche dem ſüdlichen Ocean zu— 
fließen. Kaum war er darüber mit ſich einig geworden, als 
auch die in Tumbez Zurückgelaſſenen herbeigerufen wurden und 
durch vereinte Thätigkeit in nicht gar langer Zeit Häuſer, ein 
Magazin, ein öffentliches Gerichtsgebäude, ein Fort und eine 
Kirche ſich erhoben. Ländereien wurden vertheilt, jedem Land— 
bebauer mehrere Eingeborene zur Beihülfe angewieſen, die nö— 
thigen Einrichtungen zur Beaufſichtigung und zur Verwaltung 
der Rechtspflege getroffen, — und der neuen Stadt, der erſten 
ſpaniſchen auf dem peruaniſchen Boden, wurde der Name St. 
Michael ertheilt. (Sie wurde ſpäterhin verlaſſen, des unge— 
ſunden Klimas wegen.) 

Nachdem alle dieſe Einrichtungen gemacht waren, wartete 
Pizarro mehrere Wochen vergeblich auf Verſtärkungen von Pa— 
nama, wohin er von St. Michael (San Miguel) aus aber— 
mals eine Maſſe Goldes geſandt hatte, und rückte dann, unge— 
duldig und in jedem Verzuge Gefahren ſehend, mit 102 Mann 
Fußvolk, von denen zwanzig mit Armbrüſten, drei mit Mus⸗ 
keten, die Uebrigen mit Speeren und Schwertern bewaffnet wa— 
ren, und mit 62 Reitern aus, um in das Innere des Lan— 
des zu dringen. Fünfzig Mann blieben in der neuen Anſiede— 
lung zurück. In der That, die Schaar, mit welcher er einen 
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Angriff auf ein unter dem ſiegreichen Atahuallpa ſtehendes, 
mächtiges Reich machen wollte, war zum Erſchrecken klein; deſto 
größer war der Muth des Führers und ſein Vertrauen auf die 
Tapferkeit und Kriegsgewandtheit ſeiner Schaaren. Am 24. Sep⸗ 
tember 1532 verließ das Heer, — wenn man ein Häuflein 
Soldaten ſo nennen darf, — St. Michael; über Flächen, 
über Hügel, durch Ströme und Waldbäche, durch Wälder, 
dann wieder über fruchtbares, blumiges Land hin, das zum 
Theil vortrefflich bebaut war, über grüne, mit Millionen Blu⸗ 
men geſchmückte Wieſen, welche vorzüglich die Ufer der Ströme 
umſäumten, mitten durch eine, in Weilern und Dörfern zer— 
ſtreute Bevölkerung, die freundlich und gaſtfrei war, ging der 
Marſch der muthigen Krieger, die diesmal Alles aufboten, ſich 
bei den Eingeborenen beliebt zu machen, weil ſie wohl einſahen, 
daß der Erfolg ihres kühnen Unternehmens zum Theil von 
dem Zutrauen abhing, welches die Indianer zu ihnen faſ— 
ſen möchten. Bald war der Flecken Zaran erreicht, der in 
einem fruchtbaren Thale lag; der Curaca empfing die Spanier 
gaſtlich, welche im königlichen Palaſte, im Tumbos einquartiert 
wurden. Von Zaran aus ſandte Pizarro Hernando de Soto 
mit einer kleinen Schaar aus, um wo möglich bis zu der ſüd— 
weſtlich gelegenen Stadt Caxas vorzudringen, wo eine ziemlich 
ſtarke Beſatzung liegen ſollte, und dort genaue Erkundigungen 
über den jetzigen Stand der Dinge in Peru einzuziehen., Nach 
acht Tagen kehrte Soto zurück und mit ihm kam ein Bote 
des Inca, ein vornehmer Indianer, welcher Geſchenke des 
Königs und eine Botſchaft für Pizarro brachte. 

Das Geſchenk, welches Atahuallpa aus Caxramalca ſchickte, 
beſtand in zwei, aus Stein in Geſtalt kleiner Feſtungen ver— 
fertigten Springbrunnen, einigen feinen, mit Gold und Silber 
und Stickereien verſehenen wollenen Zeugen, und einigen, den 
Peruanern eigenthümlichen Spezereien. Die Botſchaft lautete: 
„Atahuallpa heißt die weißen Fremdlinge willkommen in ſeinem 


Lande und ladet fie ein, ihn in feinem Lager am Gebirge einen 
Beſuch zu ſchenken.“ — Der Geſandte mochte wohl noch an— 
dere Aufträge haben; wenigſtens ſah er ſich Alles wohl an, 
fragte nach Allem, nach Herkunft, Zweck und Ziel der Reiſe 
u. ſ. w.; Pizarro aber nahm darauf keine Rückſicht, ſondern 
drückte nur ſeine Freude über die Freundlichkeit des großen 
Herrſchers, ſeinen Dank für die überſandten Geſchenke, die durch 
andere erwidert wurden und feine Bitte aus, daß dem Inca 
geſagt werden möchte: die Spanier kämen im Namen eines 
mächtigen Fürſten, welcher jenſeits des großen Waſſers wohnte; 
ſie hätten von Atahuallpa's Siegen gehört, wollten ihm Glück 
dazu wünſchen und erböten ſich, ihm wider die Feinde Beiſtand 
zu leiſten, welche ihm etwa ſein Recht auf die Krone ſtreitig 
machen wollten. — Mit dieſen Nachrichten und Beſtellungen, 
welche vermittelſt der Dolmetſcher ertheilt wurden, reiſte der kö— 
nigliche Geſandte ab. 

Soto erzählte Folgendes über den Erfolg ſeiner Sendung: 
In Caxas habe man anfangs ſich ihm feindlich entgegengeſtellt. 
Da er aber ſeine friedlichen Abſichten verſichert, ſei man ihm 
freundlich entgegengekommen; in der Stadt habe er von einem 
königlichen Offizier gehört, daß der Inca ein bedeutendes Heer 
bei Caxamalca zuſammengezogen habe, wo er ſelbſt in den be— 
rühmten warmen Bädern ſich ergötze, dabei aber in der Verwal— 
tung eine ungemein große Strenge zeige. Dann ſei er, Soto, 
noch in die benachbarte Stadt Guancabamba vorgedrungen, habe 
daſelbſt viele große, ſteinerne Gebäude, Brücken über den die 
Stadt durchrauſchenden Strom, Waſſerleitungen, Magazine und 
mehreres Andere geſehen, was von der Bildungsſtufe der Pe— 
ruaner ein ſehr günſtiges Zeugniß ablege. 

Langſam rückte nun Pizarro vorwärts; der Weg führte jetzt 
faſt nur durch eine Sandwüſte; in Motupa, das in einem 
fruchtreichen Thale ſehr anmuthig gelegen war, verweilte er meh— 
rere Tage; auf dem Weitermarſche empfing er widerſprechende 


Nachrichten über den Inca, über die Stärke feines Heeres, über 
die Stellung deſſelben, ſogar über ſeine Abſichten gegen die 
Weißen und ſandte, um zur Gewißheit zu gelangen, einen der 
Dolmetſcher zum Inca mit einer freundlichen Botſchaft, aber 
auch mit dem geheimen Befehle, genau nachzuſehen, ob auf dem 
Wege nach dem königlichen Lager etwa Vorbereitungen zu einem 
feindlichen Empfange getroffen würden, wo und wie viele Trup— 
pen verſammelt wären u. ſ. w. 

Allerdings mußte dem Pizarro ſehr daran liegen, zu erfah— 
ren, was eigentlich die Peruaner über ſein Unternehmen dachten 
und welche Zwecke fie demſelben unterlegten; aber die Eingevor⸗ 
nen waren darüber ſelbſt in Ungewißheit. Sie muthmaßten 
dies und jenes; ſie wußten nicht, ob ſie die weißen Männer 
für höhere Weſen, welche aus Liebe und mit wohlthätigen Ab— 
ſichten zu ihnen kämen, oder ob fie dieſelben für furchtbare Rä—⸗ 
cher ihrer Sünden, oder für Feinde ihrer Freiheit halten ſollten. 
Die Spanier hatten oft geſagt: wir kommen, um euch das 
Licht der Wahrheit zu bringen und euch den einzigen Weg zum 
Heile und zur Glückſeligkeit zu zeigen; aber wie ſtimmten dazu 
die Plünderungen, der Raub, die Gewaltthaten, welche ſie be— 
gangen hatten. — Nun vernahm der Inca die Verſicherungen 
der Freundſchaft aus Pizarro's Munde durch feinen Geſandten, 
und dies bewog ihn dazu, dem Zuge der Spanier keine Hinder— 
niſſe in den Weg zu legen, ſondern ſie freundlich aufzunehmen. 
O wie ſehr hatte er ſpäterhin Urſache, dieſen Entſchluß zu 
bereuen! Hätte er nur eine Ahnung von dem gehabt, was 
ihm und den Seinigen bevorſtand, er würde ſeine letzten Kräfte 
aufgeboten haben, denen den Eingang in ſein Vaterland, und 
jetzt noch wenigſtens ein weiteres Vordringen zu verwehren, die 
mit ſüßen Verſprechungen auf den Lippen, aber mit Gedanken 
des Mordes in der Seele kamen! — Freilich war das, was 
ihn traf, nicht unverdient; denn ſeine Handlungsweiſe gegen die 
Kinder der Sonne war eine nicht zu entſchuldigende; aber noch 
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verwerflicher war das Verfahren, das Pizarro in Beziehung auf 
den beobachtete, der ihm niemals ein Unrecht zugefügt hatte. 
Die Spanier drangen bis in die Päſſe der Cordilleren vor; 
eine geringe Abtheilung von Feinden hätte ihnen hier den Tod 
bereiten können; kein Engpaß war beſetzt; eine der beiden gro— 
ßen Straßen, die von Cuzeo führen, war erreicht, ſie näherten 
ſich immer mehr Caxamalca; in einem verlaſſenen, ſehr feſten 
Bollwerke bezogen ſie ein Lager. Da kam abermals eine Ge— 
ſandtſchaft vom Könige, aus vornehmen Männern und einigen 
Dienern beſtehend, welche ein Geſchenk an Lama's brachten. 
Der König begrüßte die Spanier wiederholt und wünſchte Nach— 


richt über die Zeit, in welcher ſie in Caxamalca eintreffen wür— 
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den, um die gehörigen Vorbereitungen zu ihrem Empfange an— 
ordnen zu können. Pizarro wiederholte zuerſt im Allgemeinen 
die Verſicherungen der Freundſchaft, die er vorher ſchon gegeben 
hatte, ſo wie ſein Anerbieten, dem Inca gegen ſeine Feinde bei— 
ſtehn zu wollen und er erklärte, daß er beim Anbruch des Ta— 
ges den Marſch fortſetzen werde. Nach zwei Tagen, als man 
ſchon auf der Oſtſeite der Cordilleren hinabzuſteigen begann, 
— immer unter Beobachtung großer Vorſicht, weil Pizarro im 
Bewußtſein deſſen, was Er beabſichtigte, eine Befürchtung vor 
kräftigem Widerſtande nicht unterdrücken konnte, — kam noch— 
mals ein vornehmer Abgeſandter Atahuallpa's, wiederum Ge— 
ſchenke und Grüße bringend. Zu gleicher Zeit kehrte aber auch 
der Bote zurück, welchen Pizarro an den König geſandt hatte 
und erklärte, er ſei ſehr übel aufgenommen worden, ſei nur mit 
Mühe entkommen, der Inca habe ein furchtbares Heer verſam— 
melt und ſinne offenbar auf Feindſeligkeiten gegen die Spanier. 
Der Abgeſandte des Inca ſtellte das Meiſte davon in Abrede, 
und behauptete, die üble Aufnahme des Mannes aus Tumbez 
ſei nur dem zuzuſchreiben, daß derſelbe keine Beglaubigungs— 
Briefe bei ſich getragen habe; obwohl er nun Pizarro nicht 
ganz überzeugen konnte, ſo gelang es ihm doch, das Beſchwe— 
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rende der Ausſagen zu mildern; auch traute der ſpaniſche Feld— 
herr ſich und den Seinigen zu viel zu, als daß er von ſeinem 
Vorhaben hätte abſtehen ſollen. Der Marſch ward alſo fort— 
geſetzt und am ſiebenten Tage war das Thal von Caxamalca 
erreicht, ein grünes, mit Blumen geſchmücktes Thal, rings um- 
ſchloſſen von den mit ewigem Schnee und Eis gekrönten Gipfeln 
der Cordilleren, das ungefähr fünf Stunden lang und drei 
Stunden breit iſt. Es war von Peruanern dicht bevölkert, 
welche ſich vor allen bisher geſehenen Eingebornen durch Bil— 
dung und Gewandtheit auszeichneten; auch ſah man eine ſehr 
ſtarke Feſte, welche furchtbar von den Bergen herab dräuete und 
Gefahren ahnen ließ, die manches Herz ſchneller pochen ließen. 
In drei Abtheilungen rückten die Spanier vor, in Schlacht- 
ordnung der Stadt entgegen, deren weiße Häuſer von der Sonne 
beſtrahlt wurden. Sie drangen in die Straßen, die ganz ent— 
völkert ſchienen; aber die Häuſer, Tempel, öffentliche Gebäude 
waren von feſter Bauart; — ein Sturm machte ſich auf und 
ein mit Hagel vermiſchter Regen ergoß ſich. Pizarro hielt es 
für nothwendig, eine Abtheilung Reiterei unter der Leitung 
Soto's vorauszuſchicken, der er zur Deckung eine zweite folgen 
ließ; nach einer Stunde befand ſich die erſtere im Angeſicht des 
peruaniſchen Lagers, welches ſich am Saume der Berge hinzog; 
die Krieger lagerten unter Zelten, vor denen die Speere in der 
Erde ſteckten; viele Indianer ſtürzten bei dem Klange der Trom— 
peten, welcher die Nähe der chriſtlichen Streiter ankündigte, aus 
den Zelten, und blickten, nicht ohne Furcht, auf die Reiter 
hin; an einer Brücke war ein Haufen indianiſcher Krieger auf— 
marſchirt. Die Spanier bedienten ſich der Brücke nicht, ſondern 
ſprengten durch den Strom und ritten der Wohnung des Inca 
zu, welche ein Indianer ihnen zeigte. Es war eine Art Villa, 
von einem offenen Hofe umgeben und mit ringsumherlaufenden 
Gallerieen; ein Garten umgab das Ganze. Der Hof war voll 
von Eingebornen, vornehmen Männern und Frauen in ſchönen 


Gewändern; Atahuallpa ſelbſt, einfacher gekleidet, als die Uebri⸗ 
gen, war unter ihnen; nur die karmoiſinrothe Borla, das 
Zeichen der Herrſchaft, hob ihn aus den Uebrigen heraus; er 
ſaß auf einem Lehnſtuhle, umgeben von den Kronbeamten, 
welche in einer beſtimmten Ordnung, ihrem Range nach, um 
ihn her ſtanden. Man ſah auch nicht das geringſte Zeichen 
einer Bewegung, etwa der Neugierde oder des Verlangens, die 
nähere Bekanntſchaft der Fremdlinge zu machen, an ihm; die 
allen Indianern eigenthümliche ſtarre Ruhe ſprach aus ſeiner 
ganzen Haltung, ſelbſt da noch, als Soto und Hernando Pi— 
zarro, (welcher ſich dem Trupp angeſchloſſen hatte) mit einigen 
Begleitern bis zu ihm vordrangen und der Letztere ſich als einen 
Geſandten ſeines Bruders ankündigte; er iſt der Befehlshaber 
der Spanier, ſprach Hernando, der Unterthan eines mächtigen 
Herrſchers jenſeits der Gewäſſer; er kömmt, um Dir ſeine Dienſte 
anzubieten und Dich und die Deinigen zu dem wahren Glauben 
zu führen. Mir hat er befohlen, Dir, mächtiger Atahuallpa, 
ſeine Ankunft zu verkündigen und Dich zu bitten, den Spa— 
niern in ihren jetzigen Quartieren die Ehre Deines Beſuches zu 
ſchenken. 

Dieſe Worte wurden von Felipillo, einem der Dolmetſcher, 
überſetzt; der Inca blieb unbeweglich; es war, als ob ihm 
weder etwas geſagt wäre, noch, als ob er etwas verſtanden 
hätte, ſeine Augen waren auf den Boden geheftet; aber ein 
vornehmer Indianer an ſeiner Seite ſprach: es iſt gut! — 
Einen Augenblick kam Hernando etwas außer Faſſung; ſchnell 
aber ſammelte er ſich und ſagte: es gefalle dem Inca ſelbſt zu 
uns zu reden und uns ſeinen Willen zu verkündigen. 

Da glitt ein leichtes Lächeln über die Züge des Königs und 
er ſagte: „verkündiget eurem Befehlshaber, daß ich eben die 
Faſten halte, welche morgen früh endigen werden. Dann werde 
ich ihn mit meinen Häuptlingen beſuchen. Indeſſen möge er 
die öffentlichen Gebäude auf dem Marktplatze benutzen, aber 


keine anderen betreten, bis ich komme und die weiteren Befehle 
gebe.“ Als Atahuallpa ſo geſprochen hatte, warf er einen Blick 
auf Soto, der vortrefflich beritten war. Dieſer ſpornte ſogleich 
ſein Roß und ritt in geſtrecktem Laufe auf dem Platze umher, 
ließ ſein Pferd Sprünge machen und galloppirte dann bis dicht 
vor den Inca, der von dem Schaum des Roſſes beſprützt 
wurde, wo er das Roß auf einen Ruck zum Stehen brachte. 
Mehrere Indianer, denen er vorübergeſprengt war, ſtürzten vor 
Schrecken nieder, — Atahuallpa ließ ſie deſſelbigen Abends zum 
Tode führen; er ſelber blieb unbeweglich; auch nicht das kleinſte 
Zucken ſeines Geſichts bewies eine innere Regung von Angſt 
oder Schrecken. Dies beweiſt, daß der Inca wirklich ein 
Mann voll Muthes und von großer Selbſtbeherrſchung war. 
Nachdem die Spanier alle Erfriſchungen abgelehnt, aber 
doch aus der Hand edler, ſchöner Frauen einen Trank der 
perlenden Chicha “) aus goldenen Gefäßen angenommen hatten, 
empfahlen ſich die Ritter dem Inca und ſprengten nach Caxa— 


) Die Chicha war ſchon zu dieſer Zeit, und lange vor der Er— 
oberung der Spanier, ein Lieblingsgetränk der Indianer. Sie 
iſt eine Art Biers, das aus Mais bereitet wird. Man befeuch- 
tet die Körner, läßt ſie keimen und dörrt ſie an der Sonne, 
wodurch man das Malz gewinnt; dann zerſtampft man das 
Malz, kocht es in Waſſer und überläßt es der Gährung. Die 
Flüſſigkeit hat eine trübe, gelbe Farbe und einen etwas bitter— 
lichen ſcharfen Geſchmack. Man bereitet fie auch aus Reis, Erb— 
fen, Gerſte, Yucea's, Ananas und ſelbſt aus Brod. Fremde 
müſſen ſich erſt daran gewöhnen. Ein anderes Getränk, welches 
jetzt vorzüglich die Neger lieben, iſt der Guarapo, der aus 
dem gegohrenen Safte des Zuckerrohrs und aus Waſſer bereitet 
wird. In unſerer Zeit trinken die niedrigeren Volksklaſſen viel 
berauſchende Getränke, beſonders Branntwein, der meiſt aus 
Weintrauben gebrannt wird; die Vornehmeren ſind im Ganzen 
viel mäßiger, trinken meiſt Waſſer, oder ſparſam ſüße Weine 
von Yea. (Tſchudi Peru. I. S. 212, 213.) 
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malca zurück, unterwegs viel umherſpähend und ſich Jegliches 
merkend, was ihnen auffällig war. Sie mußten geſtehen, daß 
des Inca's gemeſſenes Betragen, ruhige Haltung und große 
Selbſtbeherrſchung, daß die Ordnung, welche unter ſeinen Um— 
gebungen herrſchte, die Ehrerbietung, welche man ihm bewies, 
— daß dies Alles von ihnen nicht vorhergeſehen war; es er— 
füllte ſie mit Erſtaunen, wenn ſie damit das verglichen, was 
ſie auf den Inſeln, ſelbſt in der Umgebung von Panama 
beobachtet hatten; mit noch größerem Intereſſe aber hatten ſie 
das koſtbare Geſchmeide, welches der Inca und fein Gefolge 
trug, das Gold- und Silbergeſchirr, auf welchem man ihnen 
Erfriſchungen reichen wollte und die Menge Geräthſchaften be— 
trachtet, auf die ihr Auge gefallen war; dieſe Schätze eröffneten 
ihnen Ausſichten, welche auch die kühnſte Einbildungskraft vor— 
her ſich nicht vorgebildet hatte. Ihre Erzählungen in Caxamalea 
brachten eine große Bewegung unter ihren Landsleuten hervor; 
den Pizarro insbeſondere beſtärkten ſie in dem Plane, den er 
gefaßt hatte, obwohl er die Verantwortlichkeit für die Ausfüh— 
rung deſſelben nicht allein zu übernehmen geſonnen war. Er 
ließ deßhalb einen Kriegsrath halten, zu welchem alle höheren 
Officiere eingeladen wurden und ſprach zu der Verſammlung un— 
gefähr Folgendes: 

„Wir ſind unter dem Beiſtande des allmächtigen Gottes, 
der gebenedeieten Jungfrau und des heil. Michael glücklich bis 
hierher gekommen. Wüſteneien haben wir durchſchritten, reißende 
Ströme haben unſern Zug nicht aufhalten können, die gefahr— 
vollſten Gebirgspäſſe liegen hinter uns. Vor uns liegt der 
Schlüſſel zum Reiche Peru und zu allen ſeinen unermeßlichen 
Schätzen; aber, wie ihr gehört habt, ein muthvoller Fürſt, 
eine nicht zu verachtende Armee, die vielleicht um das Doppelte 
und Dreifache in wenigen Tagen verſtärkt werden wird, bewa— 
chen ſie. Wie die Geſinnung des Inca beſchaffen iſt, hat noch 
Niemand von uns ergründen können. Aber, es iſt am Ende 
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ganz gleich, ob ſie uns freundlich oder feindlich iſt. Iſt ſie 
das Erſtere, ſo werden wir offenbar bei gehöriger Vorſicht von 
unſerer Seite eine Zeitlang in gutem Vernehmen bleiben; wenn 
aber allmählig der Glanz unſerer Erſcheinung erblichen iſt, 
wenn der Inca erkannt haben wird, daß die weißen Männer 
nicht vom Himmel gekommen ſind, ſondern Erdenſöhne ſind, 
gleich den Peruanern, dann wird das Verlangen nach unſeren 
Roſſen und Waffen in feiner Seele erwachen, und der heftigſte 
Kampf wird beginnen, — ein gefährlicher für uns, weil die 
Zeiten der erſten Ueberraſchung vorüber ſind. Iſt aber die 
Geſinnung des Inca eine uns feindſelige, ſo wird die ſelbe bald 
hervortreten und auch dann haben wir keine Hoffnung als die, 
nach einem blutigen Widerſtande, vielleicht nach einem Kampfe, 
der ſich Tagelang hinziehen kann, als tapfere Männer mit dem 
Schwerte in der Hand für unſern Glauben und unſere heiligſte 
Religion zu fallen. Denn wir dürfen es uns nicht verhehlen, 
dies Volk iſt tapferer, gebildeter, kenntnißreicher, als wir gedacht 
haben; dieſe Feſtungen, dieſe Bollwerke, ſelbſt die Bewaffnung 
der Krieger, ihre Ordnung in der Aufſtellung zeugen von krie— 
geriſcher Gewandtheit, die uns wohl zum Nachdenken führen muß.“ 

„Was nun thun? ſollen wir umkehren und fliehen? Das 
würde uns übel anſtehen; denn wir ſind chriſtliche Ritter und 
es iſt ein Kreuzzug, den wir vor Allem zur Bekehrung der Un— 
gläubigen unternommen haben; des Herrn Streiter ſind wir; 
— und wenn dem auch anders wäre, — von dem Augenblicke 
an, wo wir ihnen den Rücken kehren, werden dieſe wilden Krie— 
ger auf uns einſtürzen, uns umringen, jeden Fuß breit Landes 
uns ſtreitig machen; von jenem Felſen werden Felsblöcke her 
niederſtürzen und uns zerſchmettern; was davon kommt, wird in 
den Engpäſſen dieſer Gebirge der Wuth des Feindes erliegen.“ 

„Sollen wir noch heute, ſollen wir morgen beim erſten 
Strahle der Sonne einen Angriff wagen? Möglich, ja ſogar 
wahrſcheinlich iſt es, wir werden anfangs ein ungeheures Blut⸗ 
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vergießen anrichten; aber auch von unferen Brüdern werden 
Manche fallen und wenn der Inca, nach feinem früheren tapfe— 
ren Benehmen zu ſchließen, immer neue Heerhaufen uns ent— 
gegenführt, wenn die Verſtärkungen, die wir erwarten, unter— 
wegs überfallen und aufgerieben werden, was wird dann unſer 
endliches Loos ſein?“ 

„In dieſer Lage weiß ich nur Eins, was unſere Lage ſo— 
fott auf's Günſtigſte geſtalten kann und was uns wahrſcheinlich 
zu Herren dieſes reichen Landes machen wird, es iſt die Ge— 
fangennehmung des Inca Atahuallpa, die morgen, 
ſchon morgen geſchehn muß. Ich bekenne, es liegt etwas in 
dieſer Handlung, was meinem Gefühle widerſteht; aber hat 
nicht der tapfere Cortez geradeſo mit Montezuma, dem 
Fürſten der Azteken, gehandelt? Gilt es nicht die Rettung 
unſeres kleinen Heeres? Gilt es nicht den Sieg des Kreuzes? 
Gilt es nicht, unſerm Kaiſer ein Reich zu erobern, das nicht 
ſeines Gleichen hat? — Sprecht, Waffengefährten, und wer 
einen beſſern Rath zu ertheilen weiß, der rede, er ſoll mir hoch 
willkommen ſein!“ 

Keiner wußte einen beſſern zu geben; und ſo ward beſchloſ— 
ſen, daß der Inca Atahuallpa, wenn er am folgenden Tage 
käme, ſeinen Beſuch abzuſtatten, aus der Mitte der Seinen 
geriſſen und in Gefangenſchaft gebracht werden ſolle. Am 
Abend wurden alle nothwendig erſcheinenden Vorſichtsmaßregeln 
getroffen, Wachen ausgeſtellt, und den Poſten der ſtrengſte Be— 
fehl ertheilt, von jedem Geräuſch, das ihnen verdächtig ſcheinen 
ſollte, von jeder Bewegung ſofort den wachthabenden Führern 
Meldung zu machen. 


Sechster Abſchnitt. 


Atahuallpa in Gefangenſchaft. Peru in der Gewalt 
der Spanier. 


Der Morgen des 16. Novembers des Jahres 1532 brach 
an. Die Trompeten ſchmetterten; in kurzer Zeit ſtanden die 
Spanier unter den Waffen; die Morgenſonne blitzte auf den 
Harniſchen und Helmen der Ritter, ein kühler Windzug bewegte 
die Banner; das Herz der Krieger war voll Freudigkeit und 
Muthes; die Züge Pizarro's waren unbeweglich und ſchienen 
zuweilen, wie aus Erz gegoffen. Er ertheilte ruhig, kurz und 
ernſt die nöthigen Befehle, führte die Truppen auf die „Plaza“, 
die auf drei Seiten von öffentlichen Gebäuden umgeben war, 
welche aus weiten Hallen beſtanden, und ließ die Reiterei in 
zwei Haufen, von denen den einen ſein Bruder Hernando, den 
zweiten Soto befehligte, dieſe Hallen beſetzen. Das Fußvolk 
ward in anderen Hallen aufgeſtellt. Pedro de Candia begab ſich 
mit zwei Feldſtücken (Falkonet's, kleinen Geſchützen, ungefähr 
5 Fuß lang, die dreipfündige Kugeln ſchoſſen), in die Feſte, 
welche dicht an der Plaza lag; Pizarro ſelbſt wählte ſich zwan⸗ 
zig Männer zu Begleitern, mit denen er zu handeln gedachte, 
wie die Nothwendigkeit es gebieten möchte. Der Befehl lautete 


alſo: bis zur Ankunft des Inca ſolle ſich ein Jeglicher ruhig 
verhalten; auch nachdem er den Marktplatz betreten, ſolle Jeder 


unbeweglich bleiben, bis durch die Abfeuerung eines Schuſſes 
das Signal gegeben werde, dann ſolle das Feldgeſchrei erſchal— 
len und der Angriff mit der blanken Waffe beginnen. Alles 
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ſolle beſonnen, ſchnell, entſchieden ausgeführt werden. — Nach⸗ 
dem die Waffen beſichtigt und in Ordnung gefunden waren, 
frühſtückten die Truppen reichlich. Dann wurde eine feierliche 
Meſſe gehalten, der Segen des Höchſten wurde auf die Krieger 
und ihr Vorhaben herabgefleht und Alle ſtimmten dann das 
Lied an: Exsurge Domine, (erhebe dich, o Herr u. ſ. w.) 
in welchem Gott gebeten wird, Seine heilige Sache zu führen 
und die Feinde des Kreuzes zu zerſchmettern. 

Schon in den beiden früheren Theilen dieſes Werkes haben 
wir öfter darauf hingewieſen, daß ſich in den Spaniern auf 
eine merkwürdige Weiſe ritterlicher Sinn und ſchwärmeriſche 
Frömmigkeit vereinigte; die Eroberer Mexico's, wie die Peru's, 
glaubten, Gott den größeſten Dienſt zu erzeigen, wenn ſie mit 
aller Gewalt, die ihnen zu Gebote ſtand, die heidniſchen Völker 
zum Kreuze bekehrten. Nun iſt gewiß nichts mehr zu wünſchen, 
als daß allen Völkern das Heil in Chriſto zu Theil werden 
möge, das Allen verheißen iſt; denn Allen ſoll es widerfahren 
in dem zu Bethlehem Geborenen; aber die große heilige Sache 
der Heidenbekehrung darf nicht durch ſchändliche Mittel, durch 
Zwang und Blutvergießen gefördert werden, ſondern einzig und 
allein auf dem Wege der Belehrung, begeiſterter Predigt des 
Evangelii unter dem Schutze des Herrn. Wie verabſcheuungs— 
würdig erſcheinen nun hier dieſe Spanier, den Pizarro an der 
Spitze, welche entſchloſſen ſind, die größeſten Grauſamkeiten zu 
begehen, unter dem Vorwande, dem Kreuze den Sieg zu ver— 
ſchaffen und dazu Gott, den Heiligen, um Beiſtand anrufen! 
Iſt ein Unterſchied zwiſchen ihnen und den Räubern in Italien, 
welche, eben im Begriff, heranziehende Wanderer zu überfallen, 
zu plündern, zu tödten, das Bild der Maria oder des Schutz 
heiligen, das ſie am Halſe tragen, in die Hand nehmen und 
um Hülfe und Gelingen ihres Werkes bitten! 

Zu derſelben Zeit war in dem peruaniſchen Lager große 
Bewegung. Atahuallpa hatte befohlen, daß Alles bei dieſer er— 
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ſten Zuſammenkunft mit den weißen Männern das Gepräge des 
größt- möglichen Glanzes trage, und die Zurüſtungen dazu woll⸗ 
ten kein Ende nehmen. Ob der Inca wirklich ſchon jetzt feind— 
liche Abſichten gegen die Spanier hegte, wohl gar an dieſem 
Tage ſchon auf einen Angriff dachte, das iſt, obwohl ſpaniſche 
Geſchichtsſchreiber aus ſehr nahe liegenden Gründen es behaup— 
ten, zu bezweifeln; es mußte ihm vor Allem daran liegen, 
über die Fremdlinge zur Gewißheit zu kommen, ihren Urſprung, 
ihre Abſichten u. ſ. w. kennen zu lernen; — was dann ſpäter— 
hin gekommen wäre, das läßt ſich freilich nicht beſtimmen. Ein 
großer Theil des Tages war verfloſſen, bevor der Zug des Inca 
ſich in Bewegung ſetzte; endlich ging es vorwärts, aber höchſt 
langſam, damit der Zug nicht in Unordnung gerathe, in ganzer 
voller Bewaffnung, — was dem Pizarro förmlich angezeigt 
wurde, worauf dieſer antwortete: Der Inca möge kommen, wie 
er wolle, er werde die Aufnahme eines Freundes 
und Bruders finden! 

Der Zug näherte ſich; an der Spitze deſſelben gingen vier— 
hundert gleichgekleidete Männer, welche die Straße von allen 
Zudrängenden frei erhalten ſollten; dann erſchien der Inca, auf 
einem Thronſeſſel, oder vielmehr einer Art Lager hoch über Alle 
emporragend, das mit bunten Federn, mit Gold und Silber— 
blech, ſo wie mit Edelſteinen auf das reichſte verziert war; 
vornehme Peruaner trugen ihren Fürſten und Andere, deren 
Gewänder von dem koſtbaren Metalle ſchimmerten, umgaben die 
Sänfte. Hinter dem Inca kamen einige Andere aus den höch⸗ 
ſten Geſchlechtern, welche ebenfalls getragen wurden; eine Menge 
von Sängern und Tänzern ſchwärmten umher und die ganze 
Ebene, die Felder und die Wieſen waren, ſo weit das Auge 
reichte, mit Truppen bedeckt. 

Vor der Stadt hielt der Zug an und Pizarro empfing die 
Nachricht, daß der Inca die Zelte aufſchlagen laſſe, in der 
Nacht vor der Stadt bleiben und erſt am folgenden Morgen 
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dieſelbe betreten wolle. Dies war dem Feldherrn äußerſt unan— 
genehm und er ließ Atahuallpa bitten, da Alles vorbereitet ſei, 
ſeine Ankunft nicht zu verſchieben, ſeinen Einzug zu halten und 
mit ihm zu Nacht zu ſpeiſen. Der Inca erfüllte dieſe Bitte; 
die Zelte wurden abgebrochen; eine abermalige Botſch aft gelangte 
an Pizarro, er möge nur mit einem Theile ſeiner 
Leute und zwar unbewaffnet, (was einen tiefen Blick 
in die Seele des Inca thun läßt,) auf dem Platze erſcheinen, 
da Atahuallpa die Nacht in Caxamalca zubringen wolle. 

Der Zug ging nun in die Stadt hinein. Die Vorwächter 
ſangen Lieder, die nicht gerade lieblich klangen; man unterſchied 
ſchon die Farben der Gewänder, die bei Einigen weiß und roth, 
bei Andern blau, bei Andern weiß waren, ſämmtlich mit Gold 
verziert; auch der Seſſel war, wie man ſpäter ſah, ſeinem Ge— 
ſtelle nach aus purem Gold gefertigt. Der Inca Aug ein 
prachtvolles Geſchmeide von Smaragden, die Borla auf dem 
Haupte, das noch überdies mit güldenen Zierrathen geſchmückt 
war. Er hatte eine ſehr ruhige und gefaßte Haltung. Er 
ward über den Platz getragen und kein Spanier ließ ſich ſehen; 
gegen 5 6000 Mann folgten ihm nach und füllten den Platz 
aus; da wandte er ſein Haupt und fragte: Wo ſind die Fremd— 
linge? 

In dieſem Augenblicke trat der Dominikanermönch Vincenz 
Valverde, Pizarro's Beichtvater, ſpäter Biſchof von Euzeo, 
hervor, in der einen Hand eine Bibel, in der andern ein Cru— 
eifir tragend, ſchritt langſam und feierlich auf den Inea los, 
blieb vor ihm ſtehn und ſprach ungefähr Folgendes: Im Nas 
men und Auftrage des Oberbefehlshabers erſcheine ich vor Dir, 
König dieſes Landes, um Dir die Grundlehre des einzig wah— 
ren Glaubens zu verkündigen, zu deſſen Verbreitung die Spa- 
nier ihr Vaterland verlaſſen, das Meer durchſchifft und durch 
Wüſten und Einöden, über Berg und Thal bis hieher vorge— 
drungen ſind. Wiſſe, daß Gott, der Einige, Ewige und All— 
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mächtige, in welchem Vater, Sohn und heiliger Geiſt vereinigt 
ſind, vor Jahrtauſenden Ein Menſchenpaar erſchaffen hat, wel— 
ches unſchuldig war, aber durch die Verführung der Schlange 
zur Sünde hingeriſſen wurde. Die Sünde erbte von da an 
fort unter dem Menſchengeſchlechte und nahm ſo überhand, daß 
der Herr daſſelbe durch eine große Fluth vertilgte von der Erde 
bis auf Eine Familie, welche Ihm getreu geblieben. Als die 
Waſſer verlaufen waren, bebauten die Nachkommen dieſer Fami⸗ 
lie die Erde, jagten, erfanden manches Gute und Nützliche, blie— 
ben aber der Sünde unterworfen, ſo ſehr, daß viele Tauſende 
abfielen von dem lebendigen Gott und Götzendiener wurden. 
Nur Ein Volk bewahrte ſich den Glauben an den Einigen Gott 
und als die Zeit erfüllet war, ſandte Gott der Welt aus dieſem 
Volke einen Heiland und Erlöſer, ſeinen eingeborenen Sohn Je— 
ſus! Nun erzählte Valverde die Geſchichte Chriſti, ging auf die 
Geſchichte der Apoſt el und der Päpſte über und fuhr fort: Einer 
dieſer heiligen Männer, der Papſt Alexander, hat dem Könige 
von Spanien, dem großen deutſchen Kaiſer Karl, den Auftrag gege— 
ben, die Länder in dieſem weſtlichen Theile der Erde aufzuſuchen und 
ihre Bewohner zu bekehren; und ſo iſt denn in des Kaiſers 
Namen Franeisco Pizarro als Oberbefehlshaber hieher gekommen, 
um dem Auftrage zu entfprechen. 

Nimm alſo, (ſo ſchloß der Dominikaner ſeine Rede,) nimm, 
Inca Atahuallpa, den einzig wahren chriſtlichen Glauben an, er— 
kenne die höchſte Obergewalt des römiſchen Papſtes, unterwirf 
dich dem Könige von Spanien als deinen rechtmäßigen Ober— 
herrn, dann wirſt du dein Reich behalten und in allen dei— 
nen Rechten geſchützt werden. So du aber wider Erwarten 
dieſer Aufforderung nicht folgſt, ſo wird der Krieg deine Lande 
verwüſten und Elend, zeitliches und ewiges, wird dein und der 
Deinigen Loos ſein. 

Dieſe Rede, welche eine ſehr lange Zeit hinnahm, wurde 
von Felipillo verdolmetſcht und man kann denken, daß dieß nicht 


auf die deutlichſte Weiſe gefchehen fein mag. So ſagte er uns 
ter andern, die Chriſten glaubten an drei Götter und Einen Gott, 
und das wären vier. Das Meiſte war auch dem Atahuallpa 
und ſeinen Räthen völlig unbegreiflich; Einzelnes aber, beſon— 
ders was ſich auf die Forderungen bezog, die an ihn ge— 
ſtellt wurden, begriff er; er erkannte deutlich, daß man nichts 
Geringeres von ihm verlange, als ſich und ſein Reich einer hö— 
heren Macht zu unterwerfen. | 

Dieß deuchte ihm — und mit Recht — zu viel; feine Au- 
gen ſprühten Feuer; dennoch bezwang er ſich und ſprach: Ich 
will keinem Menſchen zinspflichtig und dienſtbar ſein! Ich bin 
größer, als irgend ein Fürſt auf der Erde. Euer Kaiſer mag 
ein großer und mächtiger Herrſcher ſein, da er euch, ſeine Un— 
terthanen, ſo weit über das große Waſſer geſchickt hat und ich 
will ihn als meinen Bruder betrachten. Aber dieſe Länder ge— 
hören mir, ich bin ihr rechtmäßiger Herr und begreife nicht, wie 
ein Prieſter das verſchenken kann, was nicht ſein iſt. Meinem 
Glauben will ich getreu bleiben. Euer Gott hat, wie ihr ſagt, 
ſterben müſſen durch die, welche er ſelbſt erſt erſchaffen hat; mein 
Gott lebt im Himmel und ſchaut auf ſeine Kinder nieder. (Da— 
bei zeigte er auf die, eben prachtvoll im Weſten hinter den Ber— 
gen ſich hinabneigende Sonne.) 

Weiter ſagte er zu Valverde, er habe von ſo vielen Dingen ge— 
redet, von denen er nie etwas gehört habe und von denen er 
deßhalb wenig verſtehe und wünſche zu wiſſen, woher er die 
Kenntniß davon genommen; der Mönch erwiederte: das Alles 
ſteht in dieſem heiligen Buche! — Da nahm der Inca daſ— 
ſelbe in die Hand, öffnete es begierig, blätt erte darin, hielt es 
an ſein Ohr, ſprach: „es ſchweigt ſtill! — es ſagt mir nichts!“ 
und warf es zu Boden. Haſtig nahm es der Mönch auf, eilte 
zu Pizarro, ſagte ihm, was geſchehen war, rief: Gottes Wort 
wird verhöhnt von dieſem Hunde! ſeht! die Felder füllen ſich 
immer mehr mit Indianern! drauf nun! rächet die Entheili— 


gung des göttlichen Wortes, ich ſpreche euch los von euren 
Sünden. 

Die Stunde der Entſcheidung ſchlug. Pizarro gab ein ver— 
abredetes Zeichen. Donnernd gaben die Höhen den Knall eines 
abgefeuerten Geſchützes wieder; die Trompeten ertönten, das 
Feldgeſchrei: „St. Jago und auf ſie!“ erſcholl aus dem Munde 
Pizarro's und ſeiner Schaar, welche mit ihrem Führer zuerſt 
aus der Halle ſtürzte, und ward von dem Kriegsrufe ſämmtli— 
cher Spanier beantwortet. Pizarro drängte ſich mit den Sei— 
nigen dem Inca zu, den ſogleich ſeine Edeln in dichter Schaar 
umgaben. Sie waren ohne Waffen, oder wenn ſie dergleichen 
unter ihren Obergewändern trugen, wie behauptet iſt, fe bedien— 
ten ſie ſich derſelben bei dieſer Gelegenheit nicht; ſie ſtürzten ſich 
nur den Spaniern entgegen, um fie von ihrem Fürſten zurück- 
zuhalten, deſſen Sänfte bei dem Anſturme und Zurückwogen des 
Haufens fortwährend ſchwankte; wenn zehn von den Hufen der 
Roſſe niedergeſtürzt waren oder die Todeswunden vorn in der 
Bruſt trugen, drängten ſich zwanzig andere an ihre Stelle und 
eine Zeitlang glich alles einem verwirrten Knäuel, bis endlich 
Pizarro und einige ſeiner Begleiter bis dicht an die Sänfte ge— 
langten; aber es wax noch völlig unmöglich, ſich des Inca zu 
bemächtigen; denn je größer die Gefahr für Atahuallpa wurde, 
um ſo rückſichtsloſer und todesmuthiger ſtürzten ſich wieder die 
Schaaren der Seinigen für ihn in den ungleichen Kampf, — 
in den Tod; da rief ein Spanier: laßt uns ihn tödten, damit 
die Zeit zum Siege nicht verloren gehe! drängte ſich heran, ob— 
wohl Pizarro ausrief, daß keiner, der ſein Leben liebe, dem 
Inca ein Leid zufügen ſolle, und führte einen Schlag auf den 
unglücklichen Fürſten. Pizarro wollte dieſen abwehren und ward 
dabei in die Hand verwundet, — die einzige Wunde, welche an 
dieſem Tage einem Spanier geſchlagen wurde. Das Gedränge, 
das Getümmel mehrte ſich nun, die Sänfte ſchwankte, ſtürzte 
und Atahuallpa wäre zu Boden gefallen, wenn ihn nicht Pizarro 
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mit einem, neben ihm ſtehenden Krieger in den Armen aufge— 
fangen hätte. Nun entfernte man den beklagenswerthen Inca 
ſogleich, brachte ihn in eine Halle und umgab ihn mit Wachen. 
Seine Freiheit hatte ein Ende. 

In derſelben Zeit, als Pizarre den Angriff auf Atahuallpa 
machte, ſtürzten ſich die übrigen ſpaniſchen Haufen auf die Um— 
gebungen des Fürſten, auf ſeine Leibwachen und Krieger, welche 
den Platz füllten. Es entſtand ein empörendes Gemetzel, da an 
eine Gegenwehr dieſer Tauſende gar nicht zu denken war; un— 
ter den Schwertern, unter den Hufen der Roſſe ſanken Hunderte 
auf Hunderte nieder; der Platz war roth von rinnendem Blute; 
die Fliehenden wurden verfolgt und ohne Gnade niedergehauen, 
wenn ſie erreicht wurden; mindeſtens 5000 Peruaner verlo— 
ren an dieſem Abende ihr Leben. 

Endlich ward es ſtill, der Donner des Geſchützes ſchwieg, 
das Kriegsgeſchrei verſtummte, der Ruf der Verzweiflung, die 
Jammertöne der Sterbenden wurden nicht mehr gehört; — die 
Spanier waren in ihren Quartieren. Außerhalb der Stadt eil— 
ten Flüchtlinge auf Flüchtlinge den dunkeln. Gebirgen zu und 
verbreiteten die Schreckenskunde von der Gefangennehmung des 
Inca bis in die tiefſten und verborgenſten Schluchten der Cor— 
dilleren. 

Noch nicht eine Stunde hatte das Gemetzel gewährt, und 
doch entſchied dieſe Stunde das Schickſal Peru's und den Fall 
der ehrwürdigen Dynaſtie der Inca's. — Eine Stunde nach der 
blutigen That ſaß Atahuallpa neben Pizarro, welcher ſein ge— 
gebenes Verſprechen löſen wollte, — bei der Abendmahlzeit; er 
behauptete eine bewundernswürdige Faſſung und ſoll die Tapfer— 
keit bewundert haben, mit welcher die Spanier ihn aus der Mitte 
der Seinigen herausgerungen hätten, auch ſich weiter über ſeine 
Anſichten von und ſeine Abſichten mit den Spaniern ausge— 
ſprochen haben, was jedoch in hohem Grade unwahrſcheinlich 
iſt. Eben ſo unwahrſcheinlich iſt es, daß der Inca nach einem 


ſolchen Abende irgend ein Zutrauen in die Verficherungen der 
Ehrfurcht, Freundſchaft und Anhänglichkeit geſetzt habe, mit 
welchen Pizarro ihm beim Nachttiſch aufgewartet haben ſoll. 
Die blutigen Leichname ſeiner Getreuen vor den Hallen ſagten 
dem unglücklichen Atahuallpa nur zu vernehmlich, was er von 
Verſicherungen der Art zu halten und was er Selbſt zu erwarten habe. 

Nach der Mahlzeit redete Pizarro mit wenigen Worten ſeine 
Truppen an, ermahnte ſie, Gott für den leichten Sieg zu dan— 
ken, den Er allein ihnen verliehen habe, wachſam zu fein ins 
mitten eines Feindes, der vielleicht zur Beſinnung kommen und 
große Gefahren bereiten könne, und beſuchte dann perſönlich, 
ſowohl die ausgeſtellten Vorpoſten, als die um die Perſon des 
Atahuallpa aufgeſtellten Wächter, überall zur Vorſicht mahnend. 

Am folgenden Morgen wurde durch die gefangenen Perua— 
ner unter Aufſicht der Spanier die Stadt gereinigt; die Leich⸗ 
name wurden hinweggeſchafft und beſtattet, einzelne Trupps aus 
gefandt, um die etwa noch Widerſtand leiſtenden Eingeborenen 
auseinander zu treiben, und mehrere feſte Buncte beſetzt. Es 
wurde eine ſehr große Menge Gefangener eingebracht; als man 
nun darüber berieth, was man mit ihnen beginnen ſolle, riethen 
Einige, man ſolle ſie ſämmtlich tödten, oder ihnen wenigſtens 
die rechte Hand abhauen, damit ſie nicht mehr ſchaden könnten. 
Pizarro aber verwarf dieſen grauſamen Rath, ließ den Gefan— 
genen ſagen, daß fie nichts zu fürchten hätten, wenn fie ſich als 
ler Feindſeligkeiten gegen ihre Ueberwinder enthielten und entließ 
dann die Meiſten in ihre Heimath; ein Theil blieb zur Be— 
dienung der Spanier zurück. 

Man kann denken, welcher Art der Gemüthszuſtand des uns 
glücklichen Inca war, als er ſich des ungeheuren, plötzlichen 
Wechſels klar bewußt wurde, welchen ſein Geſchick erfahren hatte. 
Von der Höhe der Herrſchaft hinabgeſtürzt, ſah er diejenigen, 
welche bisher ſeinem Winke gehorchten, als Sklaven der Spa— 
nier; die kühnſten, treuſten Anhänger, die gewiſſenhafteſten Rath= 


geber waren ihm nicht mehr unter den Lebendigen; er kannte fein 
Volk zu gut, als daß er hätte erwarten ſollen, es werde ſich er— 
heben und ihn befreien; tiefe Niedergeſchlagenheit bemächtigte ſich 
ſeiner und ſein Elend drückte ihn zu Boden. 


Unter den Spaniern dagegen herrſchte Jubel und Freude. 
Ein ſtarkes Commando, welches zu dem Landhauſe des Inca 
entſandt war, um ſich der Schätze zu bemächtigen, kehrte mit 
Reichthümern zurück, die alle Erwartungen überſtiegen. Schwere 
goldene und ſilberne Schüſſeln und Gefäße bildeten den vorzüg— 
lichen Theil der Beute, welche in einem abgeſonderten Raume 
niedergelegt und bewacht wurde; die den gefallenen Begleitern 
des Inca abgenommenen edeln Steine und Schmuckſachen wurden 
hinzugelegt. Die Betrachtung dieſer Schätze, an welchen jedem 
Spanier ein Antheil zuſtand, erfüllte die goldgierigen Gemüther 
mit Entzücken. Vieles kam noch dazu, was in Caxamalca ge— 
funden wurde. Eben daſelbſt bemächtigte man ſich der feinſten 
wollenen Stoffe; an Nahrungsmitteln war nicht der geringſte 
Mangel; denn große Heerden von Lama's fielen in die Gewalt 
der weißen Fremdlinge. 


Es konnte dem Atahuallpa nicht verborgen bleiben, welches 
Verlangen nach dem „rothgelben Metall“ die Spanier hegten: 
die meiſten ihrer Fragen waren auf das Gold gerichtet, ihr Durſt 
danach ſchien immer größer zu werden und auf dieſe Beobach— 
tung baute er die Hoffnung auf ſeine Freilaſſung; daß er um 
die letztere ſobald als möglich ſich bemühen müſſe, leuchtete ihm 
ein; das Bild feines Bruders Huas car trat wie ein ſchrecken— 
des Geſpenſt vor ſeine Seele. Erfährt er, daß ich gefangen 
genommen bin, ſagte er ſich, ſo wird er alles aufbieten, Be— 
ſtechung und Zuſage, Bitte und Drohung, um aus ſeiner Haft 
in An damarea zu kommen; er wird ſich an die Spitze der 
entfernten Truppen ſtellen und ſich des Reichs bemächtigen; dann 
wäre ich rettungslos verloren! Deßhalb, — nur erſt die Freiheit 


wiedergewonnen und das Uebrige wird ſich durch Weisheit und 
Macht herſtellen laſſen! — ; 

Er bat Pizarro um einen Beſuch; die Bitte wurde gewährt. 
Der Oberfeldherr trat mit einigen Vertrauten in das Zim— 
mer des Gefangenen, begrüßte denſelben ehrerbietigſt, — denn, 
ſeit der Inca in feiner Gewalt war, hatte er es nicht an Ver— 
ſicherungen der Freundſchaft und Ehrfurchts-Bezeugungen fehlen 
laſſen, und fragte nach feinem Begehren. Nach einigen Vor— 
bemerkungen ſagte Atahuallpa, er wünſche ſeine Freiheit und 
wenn ihm dieſelbe gewährt würde, wolle er den Fußboden ſei— 
nes Zimmers mit Gold bedecken. (Das Gemach war zwei und 
zwanzig Fuß lang und ſechszehn breit.) Als er Pizarro auf 
eine eigenthümliche Weiſe lächeln ſah und keine Antwort empfing, 
glaubte er, ſein Anerbieten ſei zu gering; er ſtand auf und 
ſprach, indem er ſeine Arme nach obenhinausſtreckte: ich will, 
wenn du mir bald die Freiheit gibſt, dieß Zimmer ſo hoch mit 
Gold anfüllen laſſen, als meine Hände reichen! 

Die Anweſenden erſtaunten. Wohlan, es ſei! ſprach end— 
lich Pizarro und zog eine Linie an den Wänden des Zimmers, 
um die Höhe zu bezeichnen, bis zu welcher der Schatz hinanſtei— 
gen müſſe. — Klingt das Ganze nicht wie ein Mährchen? — 
Und doch fehlte nur wenig an der Erfüllung des vom Inca 
gegebenen Verſprechens. Boten auf Boten fertigte der Ge— 
fangene ab, die nach Cuzeo, Quito und in andere Städte eil— 
ten, um aus den Tempeln und Paläſten das Gold zu holen. 
Ohne Widerſtand lieferten die Städte, die Aufſeher der könig— 
lichen Wohnungen das koſtbare Metall ab, und Haufen auf 
Haufen trafen ein. Zwei Monate hatte Atahuallpa zur Erfüllung 
der von ihm ſelbſt geſtellten Bedingung Friſt verlangt und ſie 
war ihm gewährt worden. In der Zwiſchenzeit ließ man ihm 
jede Bequemlichkeit, auch jeden Umgang genießen, den er wünſchte; 
man gewährte ihm Alles, — bis auf das Eine, zu deſſen Ge— 
winn und Herbeiſchaffung die Seinigen jetzt ſo thätig waren. 
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Eine andere Thätigkeit zu feinen Gunſten entwickelten ſie freilich 
nicht; weder neue Zurüſtungen wurden gemacht, noch die ent— 
fernten Krieger herbeigerufen, um die ihrem Fürſten und 
ihnen zugefügten ſchweren Beleidigungen und Mißhandlungen 
zu rächen. Aber das Gold gaben und holten ſie gern, — um 
kein Blut geben zu müſſen. Dabei näherten ſie ſich ſtets dem 
Atahuallpa mit der ſelaviſchſten Unterwürfigkeit. — Aber in die— 
ſer ſelbigen Zeit empfing Atahuallpa auch häufige Beſuche vom 
Pater Valverde, der alle ſeine Beredſamkeit aufbot, um dem 
Gefangenen deutliche Begriffe von der Lehre des Heilandes bei— 
zubringen und ihn zur Annahme des chriſtlichen Glaubens zu 
bewegen. Der Inca blieb ſtill oder erwiederte nur Weniges; 
einen großen Eindruck aber ſchien es auf ſeine Seele zu machen, 
als eines Tages Pizarro, welcher der Unterredung, (wenn man 
es jo nennen kann,) beigewohnt hatte, zu ihm ſagte: Unſer 
Gott iſt der wahre Gott, denn er hat uns den Sieg gegeben, 
deine Götter ſind falſche Götter, denn ſie haben dich unterliegen 
laſſen! — Der unglückliche Monarch ſeufzte ſchwer — und 
wußte nichts zu erwiedern. 

Bald nach der Gefangennehmung des Inca und nach dem, 
von dieſem abgelegten, Verſprechen des Löſegeldes kam ein Ge— 
ſandter von Seiten des Huascar an, welcher wirklich, wie 
Atahuallpa ahnte, große Anſtrengungen machte, eher ſeine Frei— 
heit wieder zu gewinnen, als ſein Bruder, der ihm dieſelbe ge— 
raubt hatte. Der Bote verſprach im Namen Huascars, daß 
eine bei weitem größere Menge Goldes von dieſem geliefert 
werden würde, als Atahuallpa verſprochen, wenn man ihm die 
Freiheit ſchenkte. — Pizarro erzählte dieß feinem Gefangenen 
und äußerte, er werde vielleicht Huascar nach Caxamalca brin— 
gen laſſen, um ſelbſt mit ihm zu reden und zu entſcheiden, wer 
von beiden Brüdern eigentlich das meiſte Recht auf den Thron 
Peru's beſitze u. ſ. w. — Dieſe Aeußerung ſtürzte den Inca 
in die größeſte Unruhe, und um derſelben los und ledig zu wer— 


den, ertheilte er einem feiner vertrauteſten Diener geheime Bes 
fehle in Beziehung auf Huascar, welche pünktlich ausgerich— 
tet wurden. Nach wenigen Tagen lief die Nachricht ein, Hua 3 
car ſei nicht mehr unter den Lebendigen, — eine 
Nachricht, die Atahuallpa mit Erſtaunen und Unwillen empfing, 
(natürlich mit erheucheltem ;) er ſuchte Pizarro davon zu über— 


zeugen, daß feine, — nämlich des Inea — Officiere dieſe 
That wohl aus Liebe zu ihm, aber nicht in ſeinem Auftrage 
vollführt hätten! — — So häufte jeder Theilnehmer an die— 


ſem großen Trauerſpiele Verbrechen auf Verbrechen auf ſein 
Haupt! — 

In maſſiven Platten, von denen die ſtärkſten ungefähr 75 
Pfund ſchwer waren, in der Form von Schüſſeln, Terrinen, 
Krügen, die zum Theil, wie wir oben ſchon bemerkt haben, ſehr 
kunſtreich verfertigt waren, langte das Gold an, auch eine Maſſe 
von Silber, welche nach Atahuallpa's Anordnung in einem klei— 
neren Zimmer aufgehäuft wurde; — aber es ging langſam, 
denn die Entfernungen waren groß, und die Spanier fingen an 
zu murren, von Verrath zu reden, und einen plötzlichen Ueber— 
fall zu fürchten. Pizar ro ſprach darüber mit Atahuallpa, wel⸗ 
cher ihm feierlichſt die Verſicherung ertheilte, daß keiner ſeiner 
Unterthanen ohne ſeinen Befehl das Geringſte gegen die Spa— 
nier unternehmen werde; — und iſt nicht mein Leben in deiner 
Hand, fuhr er fort, iſt dieß nicht die beſte Bürgſchaft für meine 
Treue? — Damit aber jeder Zweifel aus deinem Herzen ſchwinde, 
ſende einige deiner Diener nach Cuzeo; ich werde ihnen einen 
Geleits brief geben; Niemand wird wagen, ſie zu beläſtigen, im 
Gegentheil, Jedermann wird ſie wohl aufnehmen; ſie mögen in 
Cuzeo die Ablieferung des Goldes überwachen und die Abſen— 
dung beſchleunigen! — 

Dieſer Vorſchlag gefiel dem Pizarro über die Maaßen; das 
war der Weg, zu ſichern Nachrichten über das ganze Land, über 
die in demſelben befindlichen Truppen-Abtheilungen, über den 


Zuſtand der Hauptſtadt uns über tauſend andere wichtige Dinge 
zu gelangen. Es ſei! ſprach er zu dem Inca und bald zogen 
drei muthige ſpaniſche Männer nach Cuzeo, mit mancherlei Be— 
fehlen ihres Feldherrn betraut und mit dem königlichen Geleits— 
briefe verſehen. 


Um auch von andern Seiten her genaue Kunde über das 
Land einzuziehn, ſandte Pizarro ſeinen Bruder Hernando mit 
zwanzig Reitern und einem kleinen Haufen Fußvolks aus, da— 
mit er zuerſt die nicht fern gelegene Stadt Guamachucha be— 
ſuche, wo nach eingelaufenen Gerüchten Vorbereitungen zu einem 
Anfalle auf die Spanier gemacht werden ſollten, und dann wo 
möglich bis zu der Stadt Pachacamae vordringe, von wel— 
cher die Peruaner Vieles berichteten, was anlockend genug war; 
namentlich erzählten ſie von zwei prachtvollen Tempeln, deren 
Einer dem Gott, der die Welt erſchaffen, deren Anderer dem 
Sonnengott geweiht ſei; auch würden dort Orakel ertheilt, nach 
denen die Bewohner des Reichs ſolches Verlangen trügen, daß 
fie ſehr häufig zu dem Tempel in Pachacamac pilgerten und an— 
beteten, der feierlichen Sprüche gewärtig und begierig. Geſchenke 
brächten ſie reichlich und ſo beſäße der Altar der Gottheit dort 
ungeheure Schätze. Atahuallpa beſtätigte dies und bat den Pi— 
zarro, ſobald als möglich Bewaffnete abzuſchicken, welche das 
Gold nach Caxamalca geleiteten, bevor die Prieſter es zu ver— 
bergen Zeit und Gelegenheit hätten. — Hernando zog aus, 
fand in Guamachucha alles ruhig und in Ordnung, erreich- 
te dann die große Straße und rückte auf derſelben vor, bis er 
nach einigen Wochen die ziemlich große, ſehr bevölkerte, wohl— 
gebaute Stadt Pachacamac erreichte. Auf dem ganzen Wege 
hatte er nirgends Feindſeligkeiten erfahren und auch an den 
Pforten dieſer Stadt ward er freundlich aufgenommen. Er fah, 
daß der größeſte Tempel, der des Schutzgottes, eher einem be— 
deutenden Feſtungswerke, als einem Heiligthume ähnlich war. 
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Ein gewaltiger Bau von Stein war um einen kegelförmigen 
Hügel gehäuft und machte keinen anſprechenden Eindruck. 

Als Pizarro's Bruder in das Gebäude eindringen wollte, 
ward es ihm von einem Prieſter verwehrt; er aber ging ohne 
Weiteres hinein mit dem Ausrufe: ich bin ſo weit hergekom— 
men und ſoll mich von einem Prieſter zurückhalten laſſen? Seine 
Leute folgten ihm; ſie erſtiegen eine Gallerie, welche ſie auf ei- 
nen freien Platz oben auf dem Hügelgipfel führte, der an einer 
Seite eine Art von Kapelle zeigte. Das war das Heiligthum 
der furchtbaren Gottheit. Die Thür war mit verſchiedenen Schmuck— 
ſachen, Korallen, Türkiſen, Kryſtallſtücken und andern Dingen 
der Art aufgeputzt; bevor Hernando hineintrat, wollten ihn In— 
dianer von der Entweihung ihres Heiligthums abhalten; da er— 
ſchütterte plötzlich ein gewaltiger Stoß die Mauern des alten 
Gebäudes; die Erde bebte; mit Geheul entflohn die Indianer, 
welche des feſten Glaubens waren, die erzürnte Gottheit werde 
nun die eingedrungenen fremden Frevler ſtrafen; dieſe aber blie— 
ben unbeweglich bei dieſer Naturerſcheinung — denn ſie hatten 
den Stoß eines Erdbebens wohl erkannt, — drangen in das 
Gebäude und wunderten ſich, anſtatt einer mit Gold und Edel— 
ſteinen geſchmückten Halle einen dunkeln Raum zu finden, in 
welchen es von den gebrachten Thieropfern wie in einem Flei— 
ſcherhauſe roch und in welchem nichts, als das Bild des Götzen 
ſtand, das fie ſogleich herausriſſen und in tauſend Stücke zer- 
ſchmetterten. Dann ward der Platz gereinigt und ein hohes 
Kreuz aus Stein aufgerichtet. 

Eine Gegenwehr hatten die Einwohner nicht gewagt; als ſie 
ſahen, daß die Verwüſter ihres Heiligthums von der, für ſo 
mächtig gehaltenen Gottheit nicht beftraft wurden, erkannten fie, 
daß der Gott der weißen Männer gewaltiger ſei und brachten 
Dieſen, die ſie für höhere Weſen hielten, ihre Huldigungen dar. 
Hernando benutzte dieſe Stimmung und verſuchte es, den Eins 
geborenen einige Kenntniß der chriſtlichen Lehre beizubringen, 
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obgleich er ſich zuletzt damit begnügen mußte, ihnen das Zeichen 
des Kreuzes, als das wirkſamſte Mittel gegen die Anläufe und 
Anfechtungen des Teufels, den ſie verehrt hatten, gelehrt zu 
haben. — 

In Pachacamae erfuhr Hernando, daß der erfahrenſte Feld— 
herr des Atahuallpa, Challeuchima, welcher ihm vorzugs— 
weiſe feine Siege gewonnen hatte, mit einem ſtarken Truppen 
corps in der Nähe der Stadt Xauxa liege; er faßte den Ent— 
ſchluß, ſeinen Marſch nach dieſer Stadt zu richten, den Feind 
anzugreifen und ſich, wo möglich, jenes tapferen Kriegers und 
berühmten Anführers zu bemächtigen. Der Vorſatz war kühn 
und die Ausführung bot ſehr große Schwierigkeiten dar, da es 
galt, mit der Reiterei Felsklüfte zu paſſiren und Anhöhen zu 
erklimmen, die mit zerbröckeltem, ſcharfem Geſtein beſäet waren. 
Die Pferde litten außerordentlich, beſonders an den Hufen, und 
da es an Eiſen zum Beſchlagen fehlte, ſo wurden ſilberne 
Hufeiſen verfertigt und von Indianiſchen Schmieden aufgelegt. 
Xaura, eine ſehr bevölkerte Stadt, ward endlich erreicht und es 
beſtätigte ſich, daß Challeuchima mit einem Heere von dreißig— 
tauſend Mann einige Meilen von der Stadt lagere. Hernando 
ließ ſich ſogleich mit ihm in Unterhandlungen ein und wußte 
ihn dahin zu beſtimmen, daß er, umgeben von einer kleinen 
Schaar ſeiner Leute, den Spaniern folgte, um mit ihnen nach 
Caxamalca zum Inca zu ziehn. Er wurde auf den Schultern 
ſeiner Krieger in einer Sänfte getragen und an allen Orten, 
durch welche der Zug führte, wurde er als Liebling ſeines Mo— 
narchen und als berühmter Krieger mit großer Auszeichnung von 
den Peruanern empfangen. Nach einer langen Reiſe — denn 
Xauxa lag in gleicher Breite mit dem ſpäter (ſ. unten) von 
Pizarro gegründeten Lima, — kam man glücklich in Caxamalea 
an und der Feldherr ward zu ſeinem Herrn geführt. Mit al— 
len Zeichen der Ehrfurcht, auf die Weiſe, wie alle Unterthanen 
ſich dem Inca näherten, barfuß und eine kleine Bürde auf dem 
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Rücken tragend, trat er zu feinem gefangenen Fürſten und feine 
erſten Worte waren: „daß ich hier geweſen wäre! dieß wäre 
nicht geſchehen!“ dann warf er ſich auf die Knie nieder, küßte 
dem Inca Füße und Hände und benetzte ſie mit ſeinen Thränen. 
Rührender Anblick der Treue und Ergebenheit! Man hätte glau⸗ 
ben ſollen, die Spanier wären dadurch auf menſchlichere Gedan— 
ken gekommen! — Der Fürſt ſelbſt bewahrte auch bei dieſer Ge— 
legenheit ſeine ganze ruhige Faſſung; in ernſtem und gemeſſenem 
Tone hieß er ſeinen Feldherrn willkommen. Warum kameſt du 
nicht mit deinen Tauſenden tapferer Krieger, mich zu befreien? 
dieſer Gedanke flog vielleicht durch ſeine Seele. 

Ende Mai's kehrten auch die drei nach Cuzeo geſandten 
Spanier zurück. Sie waren überall, — und das verdankten 
ſie eben ſo ſehr dem Befehle des Inca, als der Ehrerbietung, 
welche man vor ihrer Macht hegte, — ſehr freundlich aufgenom- 
men worden; auf den Schultern wurden ſie in Sänften von 
den Eingeborenen getragen; mit allem wohl verſorgt, ohne An— 
ſtrengung legten ſie ſo auf der großen Straße einen Weg von 
über hundert deutſchen Meilen durch bevölkerte Städte, angebautes 
Gelände zurück und ihr Empfang zu Cuzceo war feſtlich geweſen. 
Sie beſtätigten Jegliches, was man früher von der Größe, dem 
Reichthum und der großen Bevölkerung dieſer Stadt gehört hatte. 
Der große Sonnentempel, erzählten fie, iſt ganz mit maſſiv gol— 
denen Platten bedeckt; die Königsleichen ſitzen auf goldenen 
Stühlen, (man wird hiebei lebhaft an Karl den Großen und 
an das erinnert, was über ſein Begräbniß im Dom zu Aachen 
berichtet wird z) überall iſt Pracht und Herrlichkeit. — Den 
Leichen wurde kein Schmuck entzogen; aber der Tempel mußte 
700 goldene Platten hergeben. Noch mehr, erzählten die Män— 
ner, ſoll in andern öffentlichen Gebäuden verborgen liegen; wir 
haben ſie aber nicht beſucht, weil die Zeit zu karg zugemeſſen war. 

Späterhin zeigte es ſich, daß dieſe drei Männer mit uner⸗ 
hörter Frechheit zu Werke gegangen waren und daß ſie die Peru⸗ 
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aner durch ihr rückſichtsloſes, ungebundenes und zügelloſes Ver⸗ 
halten ſo verletzt hatten, daß nur die Ehrfurcht vor den Befeh— 
len des Inca die empörten Gemüther von einem Angriffe auf 
das Leben ihrer Bedränger zurückgehalten hatte. Sie brachten 
außer dem Silber zweihundert Cargas oder Ladungen Gold 
mit ſich, von denen jede durch vier Indianer gezogen wurde, 
(vielleicht auf: Palanquinen getragen.) Dadurch wurde denn der 
Raum, den der Inca zu füllen verheißen hatte, bedeutend ver— 
kleinert, obwohl die gezogene Linie noch nicht erreicht war, und 
es gereichte dem Atahuallpa zu hoher Freude, als er ſah, wie ſich 
der Raum des Zimmers verengerte — durch dieſe ungeheuren Schätze. 


Um dieſe Zeit kam der Bundesgenoſſe Pizarro's, Almagro, 
zu Caxamalca mit einer bedeutenden Verſtärkung an, welche 150 
Mann betrug und dazu fünfzig Berittene zählte; auch brachte 
er Munition mit und wurde freudig willkommen geheißen, (im 
Februar 1533 5) fo manches Feindſelige, was zwiſchen ihm und 
Pizarro ſich angehäuft hatte, ſchien ganz aufgegeben und vergeſ— 
ſen; beide ſchienen bereit, mit einander die Eroberung dieſes 
reichen Landes vollenden und brüderlich theilen zu wollen. 
Wir werden ſpäterhin ſehen, ob dieſe Freundſchaft das Feuer der 
Prüfung aushielt. 


Der Inca Atahuallpa blickte nicht mit gleichem Wohlgefal— 
len auf die, ſeinen Feinden gekommene, Verſtärkung hin. Er 
ahnte ſeine Zukunft, und dieſe Ahnung ward noch düſterer, als 
ein Meteor über Caxamalca hinleuchtete, welches er bemerkte 
und ausrief: „kurze Zeit vor dem Tode meines Vaters Huayna 
Gapac ſah man ein ähnliches Zeichen in der Tiefe der Nacht!“ 
Seine Stimmung ward von der Zeit an ſehr gedrückt, ſelten 
ſah man ihn lächeln. Ach, ſeine Befürchtungen waren nur zu 
begründet! 


Die Truppen drangen nun auf Theilung der angehäuften 
Schätze. Pizarro ſah ſelbſt ein, daß es am Beſten wäre, mit 
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der Vertheilung nicht länger zu zögern, theils, um allen Grund 
zu Mißtrauen und Unzufriedenheit zu entfernen, theils um der Be— 
wachung des Schatzes überhoben zu ſein. Mochte Jeder ſeine 
Beute ſelbſt beſchützen! Auch galt es, um ſchnell vorwärts zu 
ſchreiten, damit den Einwohnern nicht Zeit bliebe, ihr Gold zu 
verbergen; man dachte an Tenochtitlan und das 3 0 der 
Azteken in dieſer Beziehung. 


Es iſt ſchon erwähnt, daß der Schatz aus Platten, aber auch 
aus Bechern, Krügen und Kannen, Tellern, Terrinen und al— 
lerlei anderen Gefäßen beſtand, aus Zierrathen, welche in den 
Tempeln und königlichen Paläſten gefunden waren, aus Bild: 
werken, welche verſchiedene Pflanzen, auch Thiere darſtellten, wor— 
unter beſonders Nachahmungen der Maispflanze aus Gold und 
Silber, ein ſehr ſchön gearbeiteter Springquell und Anderes große 
Bewunderung erregten. Der Gehalt des edeln Metalls war 
nicht überall gleich, einiges war feineres, anderes weniger feines 
Gold. Man nahm nun die ſchönſten Stücke heraus, die dem 
kaiſerlichen Fünftheil zugezählt werden ſollten, damit Se. 
Majeſtät ſich an der Schönheit der Arbeit und an dem Gedan— 
ken ergötze, daß ſeine Feldherren ihm ein Reich eroberten, welches 
ſolche Kunſtwerke liefere. 


Dieſe Arbeiten hatten einen Werth von 100,000 Dukaten, 
und Hernando Pizarro, dieſer eben ſo kühne als gewandte und 
geſchäftserfahrene Mann, ward ausgewählt, ſie dem Kaiſer zu 
Füßen zu legen und demſelben genauere Kunde über die Fortſchritte 
des wichtigen Unternehmens mitzutheilen. — Einen ganzen Mo— 
nat brachten peruaniſche Metallarbeiter mit dem Einſchmelzen 
des zu Barren beſtimmten Goldes und Silbers zu, — ſo groß 
war die Maſſe! Als die Arbeit geſchehen war, berechnete man den 
Schatz zu einem Werthe von 1,326,539 Goldpeſos, eine Summe, 
welche in unſern Tagen ungefähr 22 Millionen Thaler 
betragen dürfte; dieß war der Goldſchatz. Der Silberſchatz be— 
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trug 51,610 Mark. Welch' eine ungeheure Beute! und fie war 
in die Hände einiger hundert Abentheurer gefallen. 


Es ging an die Theilung des Schatzes. Die Leute Alma— 
gro's machten Anſprüche auf ihr Theil, wie ſie es nannten; doch 
wäre es eine Ungerechtigkeit gegen die Soldaten Pizarro's gewe— 
ſen, wenn man jene in gleiche Theile mit ihnen hätte gehen laſ— 
ſen; was that man nun? 


Am Feſttage des heiligen Jago, (Jacobs,) des ſpaniſchen 
Schutzheiligen, ſtanden die Truppen auf dem großen Markte 
aufmarſchirt; Pizarro rief den Beiſtand Gottes an, daß das 
Werk gewiſſenhaft und gerecht vollendet würde. Zuerſt ſonderte 
man das kaiſerliche Fünftheil ab. Dann empfing Pizarro, 
(welchem überdieß die goldene Sänfte des Inca als Beute zu— 
gefallen war) 51,222 Goldpeſos und 2350 Mark Silber. Sein 
Bruder Hernando bekam 31,080 Goldpeſos und 2350 Mark 
Silbers, Soto 7740 Goldpeſos und 424 Mark Silbers. Von 
den 60 Reitern, die da waren, empfing Jeder 8880 Goldpeſos 
und 362 Mark Silbers; vom Fußvolke Mann für Mann 4440 
Goldpeſos und 180 Mark Silbers. Für die Leute Almagro's, 
die auf die Zukunft vertröſtet wurden, ſetzte man 20,000 Gold— 
peſos aus; die Anſiedler in San Miguel empfingen 15,000 Pe- 
ſos. Für die erſte chriſtliche Kirche in Peru, die des h. Fran— 
riseus, wurden 2220 Goldpeſos beſtimmt. — Pater Luque, 
welcher Recht auf eine Berückſichtigung hatte, konnte daſſelbe 
nicht mehr geltend machen, denn er war geſtorben. Almagro 
wird ebenfalls nicht unter denen erwähnt, welche einen Antheil 
an der Beute geltend gemacht oder empfangen hätten; jedenfalls 
hatte ſich Pizarro mit ihm abgefunden. 


Der Letztere machte nun alle Vorbereitungen zur Fortſetzung 
des Unternehmens; aber es konnte kaum etwas geſchehen, bevor 
ein feſter Beſchluß hinſichtlich Atahuallpa's gefaßt war. Dieſer 
bat immer dringender um ſeine Freiheit und wandte ſich vorzüg— 
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lich an de Soto, zu welchem er viel Zutrauen gewonnen zu 
haben ſchien. Soto ſprach mit Pizarro, der ihm unbeſtimmte 
Antwort gab. „Ich kann noch zu keiner Entſcheidung kommen,“ 
ſprach er. Und allerdings war es für Pizarro ſchwierig, einen 
Ausweg zu finden. Er ſagte ſich: wenn der Inca freigelaſ— 
ſen wird, ſo haben wir das Aeußerſte von ihm zu fürchten. 
Er wird in's Gebirge fliehn, wird ſeine Truppen um ſich her 
ſammeln, wird fie mit unauslöſchlichem Haſſe gegen uns er— 
füllen; es wird zu einem blutigen Kampfe kommen, deſſen Aus⸗ 
gang gar nicht abzuſehn iſt. Alſo an Freilaſſung iſt nicht zu 
denken, oder wir müßten ſo thöricht ſein, unſre eigene Exiſtenz 
auf das Spiel zu ſetzen. Sollen wir ihn als Gefangenen zus 
rückbehalten? Dann ſind alle unſere Unternehmungen gelähmt; 
denn bei unſerer geringen Macht dürfen wir das Heer nicht 
theilen; wenn die Stimmung der Peruaner noch feindſeliger ge— 
gen uns werden ſollte, was unfehlbar der Fall ſein wird, be— 
halten wir ihren Fürſten in Gefangenſchaft, ſo iſt das ganze 
Heer zur Bewachung nothwendig. Alſo auch an eine Fortdauer 
der Gefangenſchaft iſt nicht zu denken. Was bleibt uns nun 
noch übrig? Nur Eins, ſo ſchloß Pizarro, daß der Eine zu 
unſer aller Rettung unſchädlich gemacht wird — durch den 
Tod. — Es blieb noch manches Andere übrig. Warum 
konnte man den Inca nicht in ein anderes Land bringen, mit 
feinen, ihm lieben, Begleitern, dort für feinen und der Seini⸗ 
gen Unterhalt Sorge tragen und ihm ſo Leben und Freiheit 
laſſen? — Aber an dieſen und manchen andern Ausweg dachte 
Pizarro nicht; in der Ueberzeugung, das große Reich, das er 
ſeinem Beherrſcher ganz zu entziehn im Begriff war, gehöre mit 
Recht ſeinem Kaiſer, dem es ja der heilige Vater zugeſprochen 
hatte, — in der Ueberzeugung, es ſei ein wahrhaft chriſtliches 
Werk, dieß heidniſche Volk dem Chriſtenthum zu gewinnen, fürch⸗ 
tete er kein Mittel, welches ihm zur Erreichung ſeiner Abſichten 
förderlich ſchien, bebte er weder vor Raub und Plünderung, noch 
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vor Mord und Todtſchlag zurück. Hätte er ſich nur ein einziges 
Mal in die Stelle derer gedacht, über welche die Schaale des 
Elendes ausgegoſſen war und denen der bitterſte Kelch noch 
gereicht werden ſollte, — vielleicht hätte er andere Wege einge— 


ſchlagen. 


Gerüchte eines bevorſtehenden Aufſtandes von Seiten der 
Peruaner erneuerten ſich; vielleicht wurden ſie gefliſſentlich aus— 
geſtreut; nicht mehr von Peruanern allein war die Rede, von Cas 
raiben, von Menſchenfreſſern, welche an die dreißigtauſend ſich 
dem Heerhaufen des Inca angeſchloſſen hätten und nach dem 
Blute der Spanier lechzten. Der Dolmetſcher Felipillo, der eis 
nen tödtlichen Haß gegen Atahuallpa im Herzen trug, war bei 
allen dieſen Nachrichten im Spiele. Man verhörte den Feldherrn 
des Inca, den Challeuchima, der jede Mitwiſſenſchaft leugnete; 
man befragte Atahuallpa ſelbſt; dieſer ſagte, man wolle ſeiner 
ſpotten; denn wie könnte es den Peruanern jemals einfallen, 
wider Männer, wie die Spanier ſeien, in die Schranken treten 
zu wollen? wie würden ſie es ohne ſeinen, des Inea, Befehl 
wagen? und halte man ihn für ſo beſchränkten Geiſtes, um zu 
glauben, er wiſſe nicht, daß er bei der erſten Erhebung ſeines 
Volkes als erſtes Opfer fallen müſſe? g 


Pizarro ſah ſicherlich die Richtigkeit dieſer Bemerkungen ein; 
aber die Truppen wurden durch die immer ſteigenden Gerüchte 
eines bevorſtehenden Ueberfalls beunruhigt und der Feldherr ſah 
ſich genöthigt, die Wachen zu verdoppeln und Hernando de 
Soto den Befehl zu ertheilen, mit einer ſtarken Schaar eine Re— 
cognoseirung nach Chuamachucha hin vorzunehmen, das aber— 
mals als der Heerd der aufrühreriſchen Bewegungen bezeichnet 
wurde. Vielleicht ſollte dieſer redliche Mann, der ſtets die Par- 
tei des unglücklichen Atahuallpa nahm, entfernt werden. Er zog 
ab, und kaum war er aus Caxamalca, jo nahm die Aufregung 
unter den Soldaten zu. Beſonders waren es die Leute Alma— 


gro's, welche geradezu darauf drangen, daß man Atahuallpa das 
Leben nehme. Sie beſorgten, daß Pizarro und ſeine Truppen 
alles Gold, das noch zur Auslöſung des Inca geliefert werden 
mögte, zur Ergänzung des noch Fehlenden in Beſitz nehmen 
würden und verlangten, in Städte geführt zu werden, wo auch 
ihnen die Quellen des Reichthums zuſtrömen würden. 


In dieſe Zeit ſoll nun auch eine Begebenheit fallen, von wel- 
cher man ſagt, daß ſie eines Theils die Hochachtung des Inca 
vor Pizarro ſehr vermindert und andern Theils Pizarro gegen 
den Inca noch mehr aufgebracht habe. Eines Tages, ſo er— 
zählt man, ließ der Letztere, der einen großen Reſpeet vor dem 
Schreiben der Buchſtaben und dem Leſen hatte, auf den Nagel 
ſeines Daumes durch einen des Schreibens kundigen ſpaniſchen 
Krieger den Namen Gottes ſchreiben. Er zeigte dieſen mehreren 
Spaniern, welche die Wache bei ihm hatten oder ihn be— 
ſuchten und ließ ſie das Wort leſen. Faſt alle laſen das Wort, 
worüber er ſich ſehr wunderte. Als Pizarro ihn beſuchte, hielt 
er ihm auch den Daumen hin und erſuchte ihn, das Wort zu 
leſen. Pizarro erröthete und bekannte ſeine Unkenntniß der Buch— 
ſtaben. Von dieſem Augenblicke an betrachtete ihn Atahuallpa 
als einen unwiſſenden Mann aus gemeinem Stande, der eine 
geringere Bildung habe, als ſeine eigenen Untergebenen und 
zeigte dem Pizarro ſeine Verachtung. Dieß brachte den Letzte— 
ren ſo auf, daß er entſchiedener als je auf das Verderben des 
Inca ſann. So wird erzählt; ob die Anekdote wahr iſt, iſt eine 
andere Frage. 


Trotz der ungeſtümen Forderungen der Soldateska leiſtete 
Pizarro Widerſtand. Endlich willigte er, wie gezwungen, ein, 
daß ein Gerichtshof niedergeſetzt werde, welcher die Sache Atahuall— 
pa's vornehmen ſolle. Dem Letzteren ward ein Sachverwalter 
ernannt, ein Generalanwalt wurde beſtimmt, der im Namen der 
Krone die Anklage zu ſtellen hatte; Pizarro und Almagro wa— 
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ren Präſidenten des Gerichts, das aus mehreren Richtern und 
einem Schreiber beſtand. Die Anklage-Acte gegen den Inca 
enthielt zwölf Punete. Zu dieſen gehörte: Atahuallpa, obwohl 
von mütterlicher Seite kein Kind der Sonne, habe den recht— 
mäßigen Erben der Krone in Empörung vom Throne geſtoßen; 
er habe denſelben, ſeinen Landesherrn und Stiefbruder, tödten 
laſſen; er ſei ein Götzendiener und habe ſogar Menſchenopfer zu 
bringen befohlen; er habe ſeine Unterthanen aufgewiegelt, gegen 
die Spanier die Waffen zu ergreifen u. ſ. w. Von allen die— 
ſen Punkten konnte nur der Letzte in die Wagſchaale fallen, wenn 
er bewieſen war, was er nicht wurde; alles übrige ging den 
Spaniern gar nichts an und bezeugte nur die Frechheit, mit wel— 
cher ſie auch bei dieſer Gelegenheit verfuhren. — Nach einigen 
Verhandlungen, die nur der Form wegen betrieben wurden, nach 
einigen Zeugen-Verhören, bei denen die Ausſagen ſämmtlich 
durch den Mund Felipillo's gingen, der nicht ermangelte, den— 
ſelben überall die boshafteſte Wendung zu geben, erklärte der 
hohe Gerichtshof den Inca für ſchuldig und verurtheilte ihn, 
auf dem Markte zu Caxamalca lebendig verbrannt zu werden. 
Pater Valverde beſtätigte das Urtheil und erklärte es durch ſeine 
Namens⸗-Unterſchrift für gerecht. 


Atahuallpa ward bei der Mittheilung des Urtheils auf das 
Tiefſte ergriffen; ſeine bisherige ruhige Haltung verließ ihn für 
eine Zeitlang; was habe ich gethan, was meine Kinder, daß 
mir ein ſolches Loos zu Theil wird? rief er aus und zu Pizarro 
ſprach er: das aus deinen Händen, der du nur Freundſchaft 
und Güte von meinem Volke erfahren, mit dem ich meine Schätze 
getheilt, der nichts als Wohlthaten aus meinen Händen em— 
pfangen hat — — — dann bat er flehentlich um ſein Leben, 
verſprach doppelt ſo viel Gold als Löſung zu liefern, als bis 
jetzt ſchon gegeben war, und trug endlich darauf an, daß man 
ihn nach Spanien ſende, um von dem Kaiſer gerich⸗ 
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tet zu werden. — Das Letztere wäre von allen das vernünftigſte 
geweſen. — Ein Augenzeuge berichtet, Pizarro ſei wirklich vom 
Zuſtande des Inca ergriffen geweſen, aber das Urtheil des Hee⸗ 
res und die Aufregung deſſelben habe keine Aenderung zugelaſ— 
ſen. Als Atahuallpa ſah, daß fein Schickſal unwiderruflich feſt⸗ 
geſtellt war, gewann er allmählig ſeine ganze Ruhe und Selbſt— 
beherrſchung wieder; er unterwarf ſich mit der Ergebung eines 
indianiſchen Kriegers dem Unvermeidlichen. 


Pater Valverde machte jetzt große Anſtrengungen, den Inea 
für das Chriſtenthum zu gewinnen. Sie hatten nur geringen 
Erfolg. Als der Mönch ihm aber verſprach, wenn er ſich tau— 
fen laſſe, ſo ſolle die ſo ſchmerzliche Todesart in den Flammen 
nicht an ihm vollzogen werden, ſondern eine weit weniger ſchmerz— 
liche, fo ließ ſich Atahuallpa taufen und empfing den Namen 
Johann, zu Ehren Johannes des Täufers. Am 29. Auguſt 
1533 ſpät Abends ward der Inca unter den Gebeten 
'der Soldaten für feine Seele auf dem Markte feiner 
Stadt Caxamalca durch Erdroſſelung an einem Pfahle 
vom Leben zum Tode gebracht. — Die Spanier haben, wie 
wir aus der Geſchichte der Eroberung von Mexico wiſſen, eine 
unglückliche Trauernacht, ſie ſollten dieſen Abend den unglückli— 
chen nennen und die Nation ſollte ihn als einen Buß⸗ 
Abend feiern. 


Die Gerechtigkeit fordert, daß hierbei erzählt werde, daß nicht 
alle Richter für den Tod des Inca geſtimmt hatten und daß 
auch mehrere Dfficiere, einige davon aus ſehr berühmten und 
angeſehenen Familien, wider dieß Verfahren Vorſtellungen ger 
macht und ſich feierlichſt dagegen verwahrt haben, an dieſer Ver— 
letzung jedes Grundſatzes der Billigkeit, an dieſem Bruche gege— 
bener Zuſagen, an dieſer Schändung des ſpaniſchen Namens 
ſchuld zu ſein. Auch Soto gehört zu dieſen Braven. 
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Der Leichnam des unglücklichen Inca blieb in der Nacht 
auf dem Richtplatze und wurde am folgenden Morgen in die 
Kirche des heil. Franciscus gebracht, wo höchſt feierliche Ceremo— 
nien gehalten wurden; ſpäterhin wurden die Ueberreſte Atahuallpa's 
ſeinem Wunſche gemäß nach Quito geführt und dort beſtattet. 


Siebenter Abſchnitt. 


Cuzeo. Krönung des Inca Manco. — 
Alvarado in Quito. — 


Mach dem Tode des Inca trat eine große Zerrüttung in 
dem Königreiche Peru ein. Je mehr alle Ordnung, alle Ver— 
waltung des Staates, alle Geſchäftsleitung bisher von Einem 
Willen abhängig geweſen war, deſto verwirrter wurde Alles von 
dem Zeitpuncte an, wo dieſer Wille nicht mehr wirken konnte; 
je unterthäniger, in ihrer Freiheit beſchränkter, je ſelaviſcher die 
Peruaner bisher ihrem Alleinherrſcher gegenüber geweſen waren, 
um fo zügelloſer benahmen ſie ſich, als derſelbe fürder keine Ge— 
walt ausüben konnte. Es war, als ob Alles aus den Fugen 
geriſſen wäre. Plünderungen, Mordthaten, Brandſtiftungen ka— 
men an die Tagesordnung; die entfernteren, durch Eroberung dem 
Reiche der Kinder der Sonne hinzugefügten Provinzen riſſen ſich 
los und wollten eigene Staaten bilden. Dieß konnte nicht ſo 
bleiben. Pizarro ernannte einen Bruder Atahuallpa's, den jun⸗ 
gen Toparca, zum Inca, ließ ihn mit der Borla ſchmücken 
und veranſtaltete, daß ſeine Vaſallen ihm huldigten; aber die 
Macht lag natürlich in den Händen Pizarro's und es ward 
bald bekannt, daß in Cuzeo und in den angrenzenden Gebieten 
ein Bruder des rechtmäßigen, gemordeten Königs Huasear, 
Manco Capac als König anerkannt wurde. In Quito ließ der 
Statthalter einen Bruder Atahuallpa's und die Kinder deſſelben 
auf eine grauſame Weiſe hinrichten, entſagte jeder Verbindung 
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mit den Incas und beſtrebte ſich, ein eigenes Königreich zu ſtif— 
ten. — Das ſind die letzten Zuckungen des dahinſterbenden 
Incareichs, ſagten die Spanier, und wurden durch die Zwie— 
tracht der Eingeborenen ſelber ſtärker und mächtiger. 

Nun iſt es Zeit, nach Cuzeo zu ziehn, hieß es einſtimmig im 
Lager der Fremdlinge, und Pizarro ſäumte nicht, dem allgemei— 
nen Verlangen nachzugeben. Wähne Niemand, daß etwa 
eine Sehnſucht, an dem neuen Anblicke einer unbekannten Ge— 
birgswelt, an den Reizen immer wechſelnder Naturſeenen ſich zu 
laben, oder der Wunſch, das berühmte Cuzeo, den See Titicaca 
zu ſehn, irgend einen Einfluß auf das Begehren des Heeres 
ausgeübt habe; es galt dem Golde, das man dort wußte, 
dem Golde und Silber allein. Die Gier nach dem Metall zehrte 
an allen Seelen. Mit Freude wurde der Befehl zum Aufbruch 
vernommen und im September 1533 traten ungefähr 500 Mann, 
unter denen ein Drittel Reiter waren, ihren Weg nach Süden, 
oder genauer nach Südoſten an, geführt von Pizarro und Al— 
magro; der junge Inca und der alte Feldherr Challeuchima wa— 
ren im Zuge und wurden in Sänften getragen. 

Der Marſch ging auf der ſchon oft erwähnten Bergſtraße der 
Incas vorwärts, welche, wie auch ſchon angeführt wurde, nur 
für Fußgänger und das leichte Lama beſtimmt war; hügelan 
und hügelab, durch tiefe Schluchten und Thäler, öfter aber auch 
ſteile Felſenpäſſe hinauf und an Abhängen hinunter, die ge— 
wöhnlich mit Steingeröll bedeckt waren, führte der Pfad und 
war deßhalb für die Reiterei zuweilen äußerſt beſchwerlich. Die 
Pferde litten ungemein, beſonders an den Hufen; hätte man 
Mauleſel gehabt, ſo würde man alle Schwierigkeiten leichter 
überwunden haben. Auch der Uebergang über die reißenden, 
von den Gebirgen herabſtürzenden Waldſtröme war für die Rei— 
ter oft gefahrvoll, da die Brücken, ſeit längerer Zeit vernach— 
läßigt, zum Theil unhaltbar geworden waren; es kam mehr als 
einmal vor, daß die Cavallerie über den Strom ſchwimmen 


u 


mußte, was die anweſenden Indianer jedes Mal mit Staunen 
und Entſetzen erfüllte. Guamachuco und Guanu eo, zwei 
ziemlich bevölkerte Städte, wurden erreicht, durch eine Menge 
Dörfer und Weiler ging der Zug; an Mundvorrath fehlte es 
nirgends; doch war man hie und da auch auf zerſtörte Ortſchaf⸗ 
ten und rauchende Trümmer eingeäſcherter Wohnungen getroffen. 
Feindlich hatte ſich nichts den weißen Männern entgegengeſtellt; 
aber es ſchien aus mehreren Anzeichen hervorzugehn, daß man 
im Thale von Xauxa nicht ohne Kampf durchkommen würde. 
Große, dunkle Maſſen von Kriegern zeigten ſich und als man 
näher kam, ſah man ſie am gegenüberliegenden Ufer eines 
Stromes im dichten Maſſen verſammelt. Der Letztere war durch 
den geſchmolzenen Schnee ſehr angeſchwollen, aber breiter, als 
tief rollte er ſeine wenig gefährlichen Wellen dahin. Die Brücke 
war abgebrochen und die Peruaner hielten es nicht für möglich, 
daß die weißen Männer den Uebergang bewerkſtelligen würden. 
Dieſe aber ſtürzten ſich ohne Weiteres in die Fluth, wateten 
oder ſchwammen hindurch und ſtellten ſich in größeſter Schnel⸗ 
ligkeit am andern Ufer auf; eine Wolke von Geſchoſſen flog ih⸗ 
nen entgegen, ohne ihnen zu ſchaden und die Schützen waren 
ſchon auf der Flucht, bevor noch ein Angriff auf ſie gemacht 
war. Das reſolute, raſche Vordringen der Spanier hatte ihnen 
allen Muth genommen; aber auch in der Flucht war nicht für 
Alle Heil; denn ſehr Viele ſanken unter den Schwertern der 
verfolgenden Reiter dahin. 

Xaura, das, wie wir oben ſahn, ſchon von Hernando Pizarro 
beſucht worden war, erfreute die Sieger durch ſeine Größe und 
ſeine liebliche Lage; in den Tempeln ſanken die Bilder der 
Götzen und an ihre Stelle traten die der heiligen Jungfrau 
mit dem himmliſchen Kinde. Pizarro blieb einige Tage in der 
Stadt und ſandte de Soto mit ſechszig Pferden voraus, das 
Land zu durchforſchen und die etwa zerſtörten Brücken wieder 
aufbauen zu laſſen. Dieſer fand nicht allein die Landſchaft noch 
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in höherem Grade verwüſtet als bisher, noch mehr Spuren von 
Brand und Zerſtörung, ſondern er konnte wohl merken, daß 
man auch dem chriſtlichen Heere allerlei Hinderniße des Fortkom— 
mens bereitet hatte; Felsſtücke waren auf die Straße geſchleudert, 
Brücken abgebrochen, einige Theile der Straße unwegſam gemacht 
u. ſ. w.; ja er hatte ſelbſt auf der Hälfte des Wegs von Kauxa 
nach Cuzeo, in der Nähe der (jest nicht mehr beſtehenden) Stadt 
Bileas einen heftigen Angriff der Eingeborenen auszuhalten, 
welcher ihm mehrere Leute koſtete. Dennoch drang er muthig 
vorwärts, ging über den Apurimae und näherte ſich Cuzeo 
immer mehr. Einige Stunden von der Stadt wurde er plötz— 
lich von einer Schaar Indianer ſo kräftig und unwiderſtehlich 
angegriffen, daß er mit ſeiner Schaar in die äußerſte Gefahr 
gerieth; nur mit großer Mühe brach er durch den dunkeln Schwarm 
der tapfern Feinde, ſtellte ſich von Neuem auf und machte 
nun ſelbſt einen ſtürmiſchen Angriff, der aber mit bewunderns— 
würdiger Standhaftigkeit ausgehalten wurde. Darüber brach die 
Nacht an, welche die Kämpfenden trennte. Soto zog ſich eine 
kleine Strecke zurück, nicht ohne Beſorgniß vor dem folgenden 
Morgen, dem die Indianer mit Siegesfreudigkeit entgegen ſahen. 
Zum erſten Male hatten ſie den weißen Männern beträchtlichen 
Schaden zugefügt, hatten ihnen Roſſe getödtet und faſt Allen 
Wunden beigebracht; Einer ihrer Krieger hatte mit ſeiner Axt 
auf einen Schlag einem ſpaniſchen Krieger Helm und Haupt ge— 
ſpalten und alle Furcht vor der Gewalt der Fremdlinge war 
verſchwunden. 

Wer kann ſagen, wie der Kampf am Morgen geendet haben 
würde, wenn den Spaniern nicht Hülfe gekommen wäre, welche 
ſie in dieſem Augenblicke kaum erwarteten, welche ihnen aber 
als vom Himmel geſandt erſchien! Soto hatte mehrere Male 
Bericht an Pizarro geſandt und von den drohenden Anzeichen, 
auf welche er geſtoßen war, Nachricht gegeben. Der Oberfeld— 
herr hielt es für nothwendig, ihm eine Hülfsſchaar nachrücken 
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zu laſſen, die Almagro befehligte. In der Nacht nun, welche 
auf das unglückliche Gefecht folgte, ertönten plötzlich aus der 
Ferne Trompetenſtöße herüber. Sie klangen den Niedergeſchla— 
genen wie Engelsſtimmen. Ihre Hörner antworteten auf den 
Ruf der Freunde, — die Signale wurden eine Zeitlang fort— 
geſetzt und bald vereinigten ſich die beiden Heerhaufen, — die 
Einen hocherfreut über die Ankunft ihrer Erretter, die Andern 
glücklich, ihren Kameraden beiſtehn zu können. 

Als die Peruaner am andern Morgen die Zahl ihrer Feinde 
faſt verdoppelt ſahen, entſank ihnen der Muth. Sie machten 
ſich ſchnell auf und flohen in die Gebirge. Die Spanier ſetzten 
ihren Marſch unbehindert fort und nahmen an einem paſſenden 
Orte eine feſte, beinahe unangreifbare Stellung, wo ſie die An— 
kunft Pizarro's abwarten wollten. Dieſer hatte in Kauxa meh— 
rere religiöſe Feierlichkeiten angeordnet, um Gott für den glück— 
lichen Fortgang ſeines Unternehmens Dank darzubringen; die 
Nachrichten, welche Soto ertheilte, beunruhigten ihn und er gab 
dem Gedanken Raum, daß der alte Challeuchima an den 
Bewegungen der Peruaner auf der Straße nach Cuzeo ſchuld 
ſein mögte. Er ließ den greiſen Feldherrn vor ſich erſcheinen, 
machte ihm heftige Vorwürfe und erklärte ihm, daß er unfehl— 
bar verbrannt werden würde wenn de Soto ernſtlich angegriffen 
werden ſollte. 

Der indianiſche Feldherr blieb bei dieſen Drohungen ganz 
unbeweglich, er leugnete dann jeden Zuſammenhang mit den 
Kriegern in der Gegend von Cuzeo und ſagte, es ſei ihm un— 
möglich, irgend einen beſchwichtigenden Einfluß auf dieſelben aus— 
zuüben. Darauf ließ ihn Pizarro in Feſſeln legen. 

Einige Tage darauf ſtarb plötzlich der junge Inca Toparca, 
was dem Pizarro leid that, der gehofft hatte, durch ihn am 
ſicherſten regieren zu können. Der Aufbruch der Truppen er⸗ 
folgte nun; ohne weitere Zwiſchenfälle rückten fie bis zwei Meiz 
len von Cuzeo, wo fie ſich im Thale von Xaquixaguama 
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mit ihren Kameraden unter Almagro und Soto vereinigten. Das 
Thal war ſo reizend und mit allem, deſſen man bedurfte, ſo wohl 
verſehen, daß Pizarro einige Raſttage zu halten beſchloß. Er 
ſetzte ſogleich einen Gerichtshof ein, welcher Challeuchima verur— 
theilen ſollte. Der Tod auf dem Scheiterhaufen ward dem Un— 
glücklichen zuerkannt und er erduldete ihn mit bewundernswür— 
diger Standhaftigkeit, nachdem er alle Bemühungen Valverde's, 
ihn zu bekehren, vereitelt hatte. „Ich verſtehe die Reli— 
gion der weißen Männer nicht!“ das war ſeine einzige 
Erwiederung auf die langen und wohlgeſetzten Reden des Paters, 
— und dieſe Worte hatten einen tiefen und ergreifenden Sinn. 

Bald nach dieſem abermaligen Juſtizmorde kam der Prinz 
Manco Capaec, des Huascar Bruder, im Lager an, der ſich 
Pizarro vorſtellen ließ und ihn dringend um Beiſtand zur Er— 
langung der Krone Peru's bat, auf welche er begründete 
und von den Peruanern nicht bezweifelte Rechte beſitze. Pi— 
zarro nahm ihn mit großer Freundlichkeit auf und gab ihm die 
beſten Verſprechungen; es deuchte ihm ein großer Gewinn, ſo 
ſchnell für das, was er in Toparca verloren hatte, in dem jun— 
gen Inca einen Erſatz zu finden. Konnte man mit ſeiner 
Hülfe die aufgeregten Gemüther wieder beruhigen, ſo war ſpä— 
terhin das Werkzeug, deſſen man ſich dazu bedient hatte, näm— 
lich der junge Fürſt ſelbſt, bald zu beſeitigen, — woraus man 
ſich kein Gewiſſen zu machen pflegte. Auch war es ja ein treff— 
liches Vorzeichen, daß der Inca ſich ſo demüthig in die Hand 
der Fremden gab, und von ihnen das erbat, was ihm dem ſtren— 
gen Rechte nach gehörte und worauf die Spanier gar keine An— 
ſprüche vor Gott und Menſchen zu machen hatten. 

Nach einem ziemlich lebhaften Gefechte mit den Eingebore— 
nen, welches wieder in den Gebirgspäſſen ſtatt fand, rückten die 
weißen Männer, den Inca Manco in der Mitte, in die Ebene 
von Cuzeo und am 15. November (1533) marſchirten ſie, um— 
geben von einer großen Maſſe des Volkes, das auch aus der 
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Umgegend ſchaarenweiſe herbeigeſtrömt war, in drei Abtheilun— 
gen in die Hauptſtadt ein. Mit Bewunderung, der ſich auch 
Furcht vermiſchte, blickten die Tauſende auf das Häuflein von 
Fremdlingen hin, deren glänzende Küraſſe, Helme und Waffen 
in der Sonne blitzten, welche ihre ächten Kinder zu begrüßen 
ſchien; bei dem Klange der Trompeten, deren Töne weithin 
durch die Straßen ſchmetterten, bebte Manchem das Herz; das 
aber, was am Meiſten angeſtaunt wurde, waren die Roſſe, uns 
ter deren Hufſchlägen die Erde zu zittern ſchien, und nicht We⸗ 
nige wähnten, Mann und Pferd ſei Ein Geſchöpf, bis 
die Reiter von ihren Roſſen abſtiegen. 

Dieß geſchah auf dem großen, faſt ganz von Paläſten der Inca's 
und öffentlichen Gebäuden umgebenen, Platz der Stadt, wohin 
Pizarro ſeine Krieger führte; da wurden Zelte aufgeſchlagen 
und in der erſten Zeit campirten die Truppen unter denſelben, 
um gegen einen etwaigen Aufruhr ſogleich gemeinſchaftlich auf— 
treten zu können. 

Die Stadt hatte einen ungeheuren Umfang, wenn man die 
zahlreichen Vorſtädte und die ſich anlehnenden Weiler, Dörfer und 
Villen hinzurechnet. Sie ſoll mit dieſen gegen 30,000 Häuſer 
und über eine halbe Million Einwohner gezählt haben. Die 
Plätze, die Gebäude, die Straßen waren ſchoͤner, geräumiger, 
als in irgend einer andern Stadt der neuen Welt; was ausge— 
zeichnet war durch Reichthum, Adel des Stammes, Kunſt und 
Kunſtfertigkeit, hatte ſich ſeit Jahrhunderten in dieſer Hauptſtadt 
des Reichs, in der Reſidenz der Könige verſammelt; mehr als 
in jedem andern Staate, da wol Keiner fo ganz von dem Wil- 
len des Oberhaupts abhing, war die Hauptſtadt das Herz 
des Landes, in welches alle Adern ihr Blut ausſtrömten und 
von dem es wieder durch die ganze Maſchine ergoſſen wurde. 
Dabei herrſchte eine große Ordnung unter der ungeheuren Be— 
völkerung und die Spanier wurden durch nichts geſtört, als 
durch die Tänze und Feſte, welche die Bewohner der Stadt oft 
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bis mitten in die Nacht fortſetzten. — Die großen Gebäude 
waren ſämmtlich maſſiv, aus Steinen aufgeführt, mit lebhaften 
Farben bemalt, einige waren aus farbigem Marmor gebaut. 
Eine ſtarke Citadelle auf einem Felſen beherrſchte die Stadt; 
man genoß von derſelben eine herrliche Ausſicht auf die Umge— 
gend, auf die in die Wolken ragenden Bergketten, auf grüne 
Thäler, auf das Silberband der Ströme, auf die bebauten Ebe— 
nen und auf zahlloſe, an den Bergen und in den Feldern hin— 
gebaute Landhäuſer; der Vordergrund ward durch die große 
Stadt ſelbſt gebildet, welche man faͤſt ganz und mit Einem 
Blicke überſehen konnte; — durch dieſelbe zog ein Alles bele— 
bender breiter Kanal, deſſen Seiten mit Stein eingefaßt waren, 
und über den eine Menge von Brücken führte, die den Tag 
über von Fußgängern wimmelten. 

Das prächtigſte aller Gebäude war unſtreitig der Sonnen— 
tempel, deſſen äußere goldene Zierrathen von den Spaniern 
abgenommen waren; nur das in die Steine feſt eingefügte Fries 
von Gold, welches das Hauptgebäude ſchmückte, war geblieben. 
Um den Tempel her lagen die Wohnungen der Prieſter und 
Diener. 

Pizarro hatte den Befehl gegeben, daß die Soldaten ſich 
vor Plünderung hüten ſollten; aber gierig nach Schätzen, dran— 
gen ſie in die Gebäude, auch in die öffentlichen und in die 
Tempel, raubten, zwangen die Wächter oder Bewohner durch 
Qualen, ihnen die Oerter anzuzeigen, wo man das Gold ver— 
borgen hatte und übten allerlei Gewaltthaten aus. In einer 
Höhle, die unfern der Stadt lag, wurde eine große Menge 
goldener Gefäße gefunden, die mit Bildern von Schlangen, 
Eidechſen und andern Thieren in erhabener Arbeit geſchmückt 
waren; ebenſo fand man Lama's aus purem Golde und Stand— 
bilder von Frauen aus demſelben Metall und auch aus Silber 
gearbeitet, und zwar in Lebensgröße. Mehrere davon wurden 
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Spanier eine große Menge der koſtbarſten Gewänder aus Wolle, 
Baumwolle, prächtiger Federarbeit, einzelne Anzüge aus Gold⸗ 
perlen, Sandalen, Pantoffeln aus Gold u. ſ. w. Alles das 
wurde, wie in Garamalca, zuſammen auf einen beſtimmten 
Platz gebracht, den indianiſchen Schmelzern übergeben, die es 
in Barren von gleichem Gewicht verarbeiten mußten und, nach⸗ 
dem dieß geſchehn war, nach demſelben Verhältniſſe, wie dort, 
vertheilt. Das Ganze belief ſich auf 580,215 Goldpeſos und 
215,000 Mark Silber; ein Reiter empfing ungefähr 6000 
Goldpeſos und ein Krieger zu Fuß 3000. Dieß zuſammen 
genommen mit dem, was in Caxamalca ausgetheilt war, gab 
für jeden Empfänger einen ſehr bedeutenden Schatz, wie ihn 
wol nur einzelne Schweizer nach den Schlachten mit Karl dem 
Kühnen beſeſſen haben. Aber nur Wenige waren klug genug, 
ihn zu behalten. Viele verſpielten in Einer Nacht im Karten- 
ſpiel, das mit raſender Leidenſchaftlichkeit betrieben wurde, alle 
ihre Güter; bedauerten aber für den Augenblick den Verluſt mes 
nig, da ſie durch neue Plünderung das Verlorene leicht zu 
erſetzen hofften. Alle aber, die ſo glücklich waren, mit ihrem 
Beſitzthum in ihr Vaterland zurückkehren zu können, begründeten 
dadurch den Wohlſtand ihrer Familien. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein ſo erfahrener Feldherr, 
als Pizarro war, während der erſten Wochen des Aufenthalts in 
Cuzco mit der größeſten Wachſamkeit und Vorſicht Alles beob⸗ 
achtete, was offene Feindſeligkeiten verhindern und alles unters 
ſagte, was das Volk heftig gegen die Spanier aufbringen 
konnte. Aber Einzelnem konnte gar nicht vorgebeugt werden; 
denn die Zügelloſigkeit mancher „weißen Krieger,“ die zum Theil 
aus ihrem Vaterlande Ausgeſtoßene waren, vollbrachte Thaten, 
welche den ſtillen Groll und das verborgene Feuer des Haſſes 
in den Seelen der Peruaner nährten. Wie hätten ſie auch bei 
der Plünderung ihrer Tempel und öffentlichen Gebäude ganz 
gleichgültig bleiben ſollen? Sie duldeten es, weil ſie es 
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nicht verhindern konnten; aber in ihrem Gemüthe ſetzte fich 
tiefer Unmuth und die Begierde feſt, dieſe und manche andere 
Unbill zu rächen; ſie warteten auf ihre Zeit. — 


Pizarro dachte wohl daran, wie er beruhigen, beſchwichtigen 
könne, und das Erſte, was er that, ſich das Volk geneigt zu 
machen, war die feierliche Vorſtellung des Manco, des recht— 
mäßigen Sohnes des Huayna Capac, eines wahren Sohns der 
Sonne, als Inca des Landes. Mit Begeiſterung nahmen 
die Peruaner dieſe Wahl auf; ein großes Feſt ward veranſtaltet, 
bei welchem es freilich anders herging, als Hei den bisherigen 
Thronbeſteigungen unter dieſem Volke. 


Es wurde, um es mit einem Worte zu ſagen, eine chriſt— 
liche Krönungsfeier veranſtaltet. Auf dem großen Platze 
ſtanden die ſpaniſchen Krieger aufgeſtellt; ſo viel Volkes Raum 
hatte, wurde zugelaſſen; in der Mitte war ein Raum, in wels 
chem ein Hochaltar gebaut war; Valverde las die Meſſe; feier⸗ 
liche Geſänge ertönten; der junge Fürſt, welcher vorher durch 
Wachen und Faſten ſich auf die Ceremonie vorbereitet hatte, 
empfing aus der Hand Pizarro's das königliche Diadem und 
das Domine salvum fat regem ward geſungen. Darauf be= 
zeigten die vornehmen Indianer dem Könige ihre Ehrfurcht und 
als dies geſchehen war, folgte ein Wet, der allerdings in Peru 
bis dahin auch noch nicht vorgefallen war. Ein königlich ſpa— 
niſcher Beamter nämlich las laut vor, daß die Oberhoheit des 
Landes Sr. Majeſtät dem Könige von Spanien gebühre, und 
daß Jedermänniglich Höchſtderſelben zu huldigen habe, was denn 
auch, nachdem das Manifeſt durch den Dolmetſcher überſetzt 
worden war, von allen Anweſenden ohne Weiteres geſchah. 
Darauf trank der Inca dem Pizarro aus güldenem Becher den 
ſchäumenden Chikatrank zu; der Letztere umarmte den neuen 
Herrſcher, die Trompeten ſchmetterten eine feſtliche Fanfare — 
und die wichtige Handlung hatte ihr Ende erreicht. Dem Volke 
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wurden die hergebrachten Feſte gegeben und Alles ſchien überaus 
luſtig und vergnügt. 


Nach Vollendung dieſes wichtigen Werkes wurde eine obrig⸗ 
keitliche Behörde in Cuzeo eingeſetzt, welche aus zwei Alealden 
und acht Regidoren beſtand; zu den Letzteren gehörten Gonzalo 
und Juan Pizarro, zwei Brüder des Oberbefehlshabers. Zu 
gleicher Zeit wurde der Grundſtein zu einer Kathedrale und zu 
mehreren Klöſtern gelegt. Alle geiſtlichen Angelegenheiten ſtan— 
den unter der Leitung Valverde's, welcher die päpſtliche Beſtä— 
tigung ſeiner Würde als Biſchof von Cuzeo empfing. Tempel 
der Peruaner wurden in chriſtliche Gotteshäuſer verwandelt; 
eifrig wurde das Werk der Bekehrung begonnen und fortgeſetzt; 
an Geiſtlichen fehlte es nicht, denn zu denen, welche Pizarro 
dem, mit der Krone geſchloſſenen, Vertrage gemäß mit ſich 
geführt hatte kamen, faſt auf jedem ankommenden Schiffe 
neue, unter denen viele ſehr würdige Männer waren, welche den 
einzig richtigen Weg einſchlugen, den, die Seelen durch die 
Wahrheit dem Heilande der Welt zu gewinnen. Sie unterwie— 
ſen ihre Zöglinge mit Liebe und Sanftmuth in der chriſtlichen 
Lehre und Gott ſegnete ihre Bemühungen mit großen Erfolgen. 


Alle dieſe Beſtrebungen, welche noch im Jahre 1533 ange⸗ 
fangen und 1534 fortgeſetzt wurden, vermochten nicht, den Frie— 
den überall ſo ſchnell herzuſtellen, als Pizarro es wünſchte. 
Defter ſah er ſich gezwungen, kleinere oder größere Truppen⸗ 
Abtheilungen in Gegenden abzuſenden, in denen ſich bedeutende 
Streitkräfte der Eingeborenen verſammelt hatten; die ſtärkſte 
Expedition dieſer Art, der ſich ſelbſt der Inca anſchloß, ſtand 
unter dem Befehle Almagro's und war gegen ein beträchtliches 
Heer gerichtet, das ein General Atahuallpa's (Quizquiz) in 
Quito geſammelt hatte. Die Eingeborenen wurden nach bluti— 
gen Kämpfen geſchlagen und tödteten zuletzt ihren alten Feld— 
herrn ſelbſt. Nun war kein namhafter Mann mehr übrig, die 


e 


Rechte der Familie des hingerichteten Atahuallpa zu verthei— 
digen. | 


Wir begegnen nun einem Manne wieder, von deſſen Tapfer⸗ 
keit und Kriegsgewandtheit, von deſſen ritterlichen Tugenden 
überhaupt in der Geſchichte der Eroberung von Mexiee mehr 
als einmal die Rede geweſen iſt, dem Don Pedro de Al va— 
rado. Er war zum Statthalter von Guatemala ernannt wor— 
den, hatte mehrere Jahre ein ruhiges Leben geführt und ſehnte 
ſich nach dem Getümmel des Krieges, nach Kampf und Ge— 
fahr. Als er von der Eroberung Peru's und der gewonnenen, 
unermeßlichen Beute hörte, litt es ihn nicht länger in der Pro— 
vinz; er glaubte, oder gab vor zu glauben, daß Quito außer- 
halb der Grenzen der, dem Pizarro angewieſenen Statthalter— 
ſchaft liege und beſchloß, einen Einfall in dies Reich zu machen. 
Sein hoher Ruhm führte ihm von allen Seiten ritterliche 
Abenteurer, tapfere Geſellen zu; er ſchiffte ſich mit einem außer= 
ordentlich wohlgeordneten, trefflich bewaffneten Heerhaufen von 
500 Mann ein und landete im März 1534 zu Puerto 
Vinjo. Sein Plan war, mit Hülfe eines Wegweiſers, der 
unter den Eingeborenen gewählt wurde, gerades Weges über 
Berge und Ströme, durch Wälder und Thäler, durch Steppen 
und Sümpfe nach Quito hindurchzudringen, ein Plan, der von 
nicht geringem Muthe zeugte. 


Der Marſch ward angetreten; der Rio Dable ward paſſirt; 
da entfernte ſich heimlich der indianiſche Führer, und nun blie— 
ben die Geſtirne in der Nacht, die Sonne am Tage, — und 
die Unerſchrockenheit des Feldherrn die einzigen Leiter auf einem 
unwegſamen, die größeſten Schwierigkeiten darbietenden Pfade. 
Auf dem Marſche durch Wälder und Moräfte in den niedrigen 
Gegenden litten die Truppen ſehr viel; als ſie die Vorberge 
überſchritten hauen und ſich den Hochgebirgen näherten, litten 
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fie durch große Kälte auf Schnee- und Eisfeldern. Am mei⸗ 
ſten duldeten die zur Tragung des Gepäcks und andern Dien— 
ſten mitgenommenen Indianer; von dieſen ſtarben Hunderte 
vor Kälte und Erſchöpfung; aber auch die Spanier, trotz ihrer 
abgehärteten Körper, ſanken oft nieder vor Mattigkeit, Hunger 
und Froſt; namentlich hatten die Reiter ungeheuer auszuſtehen; 
obwohl ſie ſich alle gegenſeitig, ſo viel ſie es vermochten, un— 
terſtützten, ſo ſanken doch Viele nieder, um ſich nicht wieder zu 
erheben. Eine erhabene Naturerſcheinung kam dazu, um die 
zum Theil völlig entmuthigten Krieger noch mehr zu ängſtigen 
und ihren Marſch noch beſchwerlicher zu machen. Als ſie auf 
den Schneefeldern waren, bebte mehrere Tage hintereinander 
der Boden, auf dem ſie ſich bewegten, unaufhörlich rollte ein 
dumpfer Donner, oft durch einen lauten Knall unterbrochen, 
als ob tauſende von Kanonen abgefeuert würden; die Luft war 
angefüllt mit Aſche, welche das Athmen erſchwerte, Sturm ra— 
ſete über die Schneefelder dahin, — der große, furchtbare Co⸗ 
topaxi, der ſchrecklichſte der feuerſpeienden Berge in Amerika, 
war in voller Arbeit; eine halbe Meile hoch warf er ſeine 
Flammen und ſeinen Rauchqualm und viele Stunden weit 
ſchleuderte er ſeine Aſche, während die glühende Lava in breiten 
Bächen von ſeinem Gipfel hinabſtrömte. „Taghell war die 
Nacht gelichtet“, und dies furchtbar ſchöne Schauſpiel, welches 
für einen, mit allen Bequemlichkeiten verſehenen Reiſenden ent— 
zückend geweſen wäre, war für die leidenden, entkräfteten Spa⸗ 
nier, die nicht ohne Aberglauben waren, entſetzlich und erhöhete 
die Drangſale ihres Zuſtandes. Endlich, nach tauſend Qualen, 
nach namenloſen Beſchwerden und Mühſeligkeiten ward die weſt— 
liche Hochebene erreicht, die freilich noch 9000 Fuß über der 
Meeresfläche liegt; aber ein Viertheil der ſpaniſchen Mann: 
ſchaft war gefallen und zweitauſend Indianer hatten ihr Leben 
verloren. Auch ein großer Theil der Pferde war, eine will— 
kommene Beute für den Condor, der jene Eisberge um⸗ 
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ſchwärmt, — todt zurückgelaſſen. Faſt kein Einziger, der noch 
unter den Lebendigen war, fühlte ſich ganz geſund; viele hat— 
ten erfrorene Glieder, — Alle waren bis zum Tode abgemattet 


und erſchöpft. 


Die nothwendigen Ruhetage wurden den Truppen gegönnt; 
mit neuem Muthe trat man den Marſch an; — aber wie er⸗ 
ſtaunte Alvarado, als man ihm nach einigen Tagen den Ab— 
druck von Roſſeshufen im Boden zeigte, und als er nicht daran 
zweifeln konnte, daß ſpaniſche Landsleute bis hierher vorgedrun— 
gen ſeien und — ihm zuvorgekommen waren! — 


Wer war in dieſen Gegenden geweſen? Niemand anders 
als der ſchon früher genannte, durch große Fähigkeiten, durch 
Muth und Tapferkeit, aber auch durch Härte und Grauſamkeit 
gleich ausgezeichnete Sebaſtian Benalcazar. Pizarro 
hatte denſelben in dem wichtigen Hafen St. Michael gelaſſen, 
daß er den Poſten wohl bewache; Benaleazar aber, voll bren— 
nender Begierde, feinen Namen dem der großen Entsecker hin- 
zugefügt zu ſehen, hatte die Ankunft von Verſtärkungen benutzt, 
die aus Panama und Nicaragua angekommen waren, hatte eine 
Beſatzung zum Schutze der Colonie zurückgelaſſen und war zur 
Eroberung von Quito ausgezogen, wo, nach dem Berichte der 
Eingeborenen, Atahuallpa ſeine größeſten Schätze aufgehäuft 
haben ſollte. Auch er hatte mit ſeinen Truppen große Müh— 
ſeligkeiten zu überſtehen gehabt, war in mehreren blutigen Käm— 
pfen mit den Eingeborenen endlich ſiegreich geweſen und hatte 
dann ſeinen Einzug in die Hauptſtadt gehalten. Er fand ſich 
hier in feinen Hoffnungen auf Gold und Schätze völlig betro— 
gen. Die Eingeborenen, welche von der Goldgier der weißen 
Fremdlinge Nachricht empfangen hatten, waren natürlich auf 
den Gedanken gekommen, ihr Eigenthum vor den zudringlichen 
Liebhabern deſſelben zu ſchützen; ſie hatten es verborgen und es 
gelang dem Benalcazar nicht, Bedeutenderes aufzufinden. 
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In der Zeit, zu welcher Benaleazar auf eigene Hand ſeinen 
Zug angetreten hatte, war eine ſichere Kunde von Alvara do's 
Unternehmen nach Cuzeo gelangt; Pizarro hatte ſofort 
den Almagro bewogen, nach St. Michael zu eilen, um 
von da dem Eindringling entgegenzuziehen; in St. Michael 
angekommen, erſtaunte Almagro, Benaleazar nicht zu finden, 
ſondern von ſeinem Ausmarſche zu hören; er raffte ſogleich 
eine kleine Schaar von Veteranen zuſammen und eilte ihm nach. 
Er erreichte ihn nach beſchwerlichen Märſchen zu Riobam ba 
und Beide zogen nun dem Alvarado entgegen. Auf einer gro— 
ßen Ebene trafen ſie auf den kühnen Abentheurer, und es 
ſchien, als ſolle es zu einem Kampfe auf Leben und Tod kom— 
men. Aber durch die Vermittelung ruhiger und verſtändiger 
Männer kam ein Vergleich zu Stande, und die unglücklichen 
Tage, wo in dem eroberten Lande Spanier gegen Spanier 
kämpften und ihre Hände mit dem Blute ihrer Landsleute be— 
fleckten, brachen noch nicht an. Alvarado machte ſich verbind— 
lich, in ſeine Statthalterſchaft zurückzukehren, dem Pizarro aber 
ſeine Flotte, ſeine Schaar, ſeine Mundvorräthe und ſeine Mu— 
nition zu überlaſſen, wofür ihm eine Entſchädigungsſumme von 
100,000 Goldpeſos zugeſagt wurde. 

Dies Alles wurde erfüllt; Alvarado hatte auf ſeinen Wunſch 
eine Unterredung mit Pizarro, welcher ſich nach Pachacamae bes 
geben hatte und ging dann nach Guatemala zurück. So ver— 
mehrte ein Zug, welcher dem Pizarro Gefahr drohte, die Macht 
deſſelben. Benalcazar blieb in Quito und wurde ſpäterhin vom 
Kaiſer zum Statthalter ernannt. — Was im Innern von 
Quito und von Peru ſich noch widerſetzte, wurde allmählig ge— 
bändigt. Bald war die Unterwerfung des Landes 
als vollzogen zu betrachten. 


Achter Abſchnitt. 


Hernando Pizarro in Spanien. Streitigkeiten mit 
Almagro. Lima. 


Hernando Pizarro war von ſeinem Bruder mit einem Schatze 
von einer halben Million Goldpeſos, ſehr vielen goldenen und 
ſilbernen Gefäßen, manchen intereſſanten Zierrathen u. ſ. w. 
über San Domingo nach Spanien geſchickt, wo er im Ja— 
nuar 1534 ankam. Man kann denken, mit welcher Auszeich- 
nung ſolcher Mann mit ſolchen Gaben vom Kaiſer aufgenom- 
men wurde und mit welcher Theilnahme man ſeinen Erzählun— 
gen von Pizarro's Thaten, von dem Zuſtande gewonnenen Lan— 
des u. ſ. w. zuhörte. Die Belohnungen blieben nicht aus; 
neue Vollmachten und Vorrechte wurden dem General-Statt— 
halter Franzisco Pizarro ertheilt, und feine Statthalterſchaft 
noch bedeutend ausgedehnt; Almagro ward ermächtigt, von 
der ſüdlichen Grenze des, dem Pizarro untergeordneten Gebietes 
an, das Land bis zweihundert Stunden ſüdlich zu erobern, 
(nachdem er es durchforſcht habe,) und empfing den Titel Adelan— 
tado; — an Beide richtete Kaiſer Karl ein Schreiben, in wel— 
chem er feine Zufriedenheit und feinen Dank ausſprach. Hernando 
Pizarro ward Ritter des Ordens von St. Jago, bekam Er— 
laubniß, eine Schaar werben, ausrüften zu dürfen und dieſelbige 
zu befehligen, welche in ſehr kurzer Zeit zuſammenkam; — 
und ſo war in dieſem Augenblicke Allen geholfen: die Krone 
hatte das Gold, die Eroberer hatten die Ehre und die Er— 
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laubniß empfangen, mit ihrem Blute ſich neue zu gewinnen, 
und Hernando hatte das bei den Spaniern ſo beliebte Ordens— 
kreuz, dabei aber einen Heerhaufen aufzuweiſen, wie er in der 
vortrefflichen Ausrüſtung kaum bisher nach Amerika überge— 
ſchifft war. 

Almagro hatte durch einen Vertrauten, welchen er nach 
Spanien geſchickt hatte, früher von feiner Erhebung zum Statt- 
halter Nachricht, als Hernando ankam. Er befand ſich in Cuzeo, 
wo er bei Abweſenheit Pizarro's den Oberbefehl führte. Auf— 
gereizt durch einige mit Pizarro Unzufriedene, vielleicht ſelbſt 
manche frühere Beleidigungen noch im Stillen nachempfindend, 
trat er plötzlich mit der Behauptung auf, Cuzeo, des Inca 
Reſidenz, gehöre zu dem Gebiete, welches ihm vom Kaiſer über— 
geben ſei, und traf mehrere Anordnungen, welche ſeiner Forde— 
rung Nachdruck geben ſollten. Die Brüder Pizarro's, Juan 
und Gonzalo, welche ſich in der Stadt befanden, umgaben ſich 
mit den Anhängern ihres Bruders, des Commandeurs, und man 
war auf dem Puncte, dieſe wichtige Angelegenheit durch das 
Schwert entſcheiden zu laſſen, als plötzlich Pizarro in der Stadt 
erſchien und von ſeinen Freunden nicht nur, ſondern auch von 
den Indianern, denen in ſeiner Abweſenheit manche Unbill zu— 
gefügt war, mit Jubel empfangen wurde. Man fürchtete nun 
einen Zuſammenſtoß der feindlichen Kräfte; aber Pizarro benahm 
ſich mit ſo großer Selbſtbeherrſchung und Freundlichkeit gegen 
Almagro, daß dieſer mit ſeinem guten Herzen gar nicht anders 
konnte, als in dieſen Ton einzuſtimmen; es kam eine Ausſöh— 
nung zu Stande und am 12. Juni dieſes Jahres (1534) 
wurde feſtgeſetzt, Almagro ſolle einen Zug nach Chili unters 
nehmen; würde ſein Unternehmen, wie man hoffte, mit Erfolg ge— 
krönt werden, ſo ſolle er keine weiteren Anſprüche auf Peru machen 
dürfen; mißlinge der Zug, ſo ſolle Pizarro ihn durch einen Theil Pe— 
ru's entſchädigen. Dieſer neue Vertrag wurde durch feierliche Cere— 
monien beſtätigt; aber auch er wurde nicht getreu gehalten. — 


Bald nach dem Abſchluſſe deſſelben begann Almagro fein Unter- 
nehmen, auf welchem wir ihn ſpäterhin begleiten werden. 

Es trat nun für Pizarro eine Zeit der Ruhe ein, welche 
er ganz trefflich benutzte. Es iſt ſchon mehrere Male darauf 
hingedeutet, daß er ein Mann ohne tiefere Bildung und ohne 
wiſſenſchaftliche Kenntniſſe war; aber er erſetzte dieſen Mangel 
durch das Streben, ſich über Alles zu unterrichten und es kam 
ihm dabei eine bedeutende Beobachtungsgabe, ein durchdringen— 
der Scharfſinn und ein großer Reichthum an Erfahrungen zu 
Hülfe. Dabei konnte ihm Niemand einen beharrlichen Muth 
und überhaupt eine große Charakterſtärke abſprechen. Vor Allem 
lag es ihm daran, den ihm unterworfenen Ländern eine feſte Ver— 
faſſung, eine regelmäßige Regierungsform zu geben. Er theilte 
deßhalb das ganze Gebiet in viele kleinere Diſtrikte ab, ernannte 
für jeden Obrigkeiten, und erließ die nöthigen Verordnungen 
in Anſehung der Rechtspflege, der Polizei, der Erhebung der 
königlichen Einkünfte und der Verwaltung des Landes, wie im 
Einzelnen, ſo im Allgemeinen. Der Bergbau wurde geregelt 
und die Stellung der Indianer zu den Spaniern feſt beſtimmt. 
Alle Verordnungen waren einfach, aber zweckmäßig. Wichtig 
war auch die Vertheilung von Land unter ſeine ſpaniſchen Lands— 
leute, wichtig die Beſtimmung, die er rückſichtlich des öffentli— 
chen Verkehrs und des Handels traf. Was ihn aber beſonders 
beſchäftigte, das war die Gründung einer neuen Haupt⸗ 
ſtadt des Reichs. 

Er hatte gar bald eingeſehn, daß Cuzeo, die kaiſerliche 
Reſidenz der Inca's, als Hauptſtadt des Landes, höchſt unvor— 
theilhaft gelegen war; ſie war achtzig Meilen vom Meere, noch 
viel weiter von Quito entfernt, welches ihm beſonderer Aufmerk— 
ſamkeit würdig deuchte. Hätte man eine günſtige Stelle an dem Deean 
auffinden können, die ungefähr in der Mitte des Landes läge, 
fo wäre das offenbar die beſte zur Gründung einer neuen Haupt— 
ſtadt geweſen. Auf ſeinen Zügen hatte Pizarro dieſe Angelegenheit 
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nicht aus den Augen verloren und da war ihm beſonders Eine 
Gegend als ſehr zweckmäßig und ſeinem Plane entſprechend er— 
ſchienen, die, wo der Fluß Rimac durch ein anmuthiges, lieb— 
liches Thal gleiches Namens fließt, drei kleine Stunden weit 
von Callao, dem bequemſten Hafen an der Südſee. Das 
Klima ließ nichts zu wünſchen übrig, die Lage am Strome 
war vortrefflich; war auch die Entfernung von Quito bedeutend 
größer, als die von Cuzeu, ſo konnte man doch das erſtere 
leichter und ſchneller auf dem Seewege, wenigſtens bis Puerto 
Viejo und noch höher nördlich hinauf erreichen. Dieß und 
manches Andere beſtimmte ihn endlich, ſich für das Thal von 
Rimac zu entſcheiden und ſchnell ſchritt er zur Ausführung ſei— 
nes Vorſatzes. Aus der Umgegend wurde eine ſehr große Schaar 
von Indianern zuſammengebracht, welche unter der Aufſicht der 
Spanier und unter der Oberaufſicht Pizarro's ſelbſt Hand an 
das Werk legten. Die Stadt wurde nach einem feſten Plane 
in Form eines Dreiecks mit ſehr breiten Straßen und großen 
Plätzen angelegt; an dem größeſten Platze ward der Grund zu 
einer Kathedrale, zum Palaſte des Gouverneurs, ſo wie zu al— 
len öffentlichen Gebäuden gelegt; bald erhoben ſich die Häuſer 
der neuen Stadt, die von Pizarro Ciudad de los Reyes, Stadt 
der Könige, genannt wurde, entweder zu Ehren Karls und der 
Königin Johanna, oder, weil der Statthalter am Feſte 
der heiligen drei Könige den erſten Grundſtein gelegt hatte, 
und in kurzer Zeit ſah man an vielen, von den Hauptleuten 
Pizarro's gebauten, anſehnlichen Gebäuden ſchon Spuren der 
ſpäteren Herrlichkeit der Stadt. Dieſe behielt den ihr ertheilten 
Namen zwar bei allen öffentlichen Verhandlungen der Spanier, 
aber das Volk nannte fie, den Namen Rimaec umwandelnd, 
Lima. 

Es iſt vielleicht anziehend für meine jungen Leſer, an dieſer 
Stelle ſich zu einem Vergleiche des Damals mit dem Jetzt 
aufgefordert zu ſehn und ſo möge hier eine Beſchreibung der 
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Stadt folgen, wie fie jetzt iſt, und wie wir fie einem Augenzeu⸗ 
gen, dem trefflichen Reiſenden Tſchudi verdanken, aus deſſen 
Werke über Peru auch ſpäterhin noch Manches mitgetheilt wer— 
den ſoll, was für uns anziehend und belehrend ſein wird. 

Lima, erzählt Tſchudi, liegt an beiden Ufern des Rimae 
und wird durch ihn in zwei ungleiche Theile geſchieden. Die 
eigentliche Stadt, die bei weitem die größere Abtheilung aus— 
macht, liegt auf dem ſüdlichen Ufer, die kleinere, die aus 
der Vorſtadt San Lazaro beſteht, auf dem nördlichen. Die 
größeſte Ausdehnung der Stadt iſt von Oſten nach Weſten und 
beträgt zwei Drittel Leguas, (eine Legua 8 1½ Stunde;) 
die größeſte Breite beträgt zwei Fünftel Leguas, der ganze Um— 
fang zwei deutſche Meilen. 

Faſt alle Straßen durchſchneiden ſich in rechten Winkeln, wo— 
durch, (wie in Mannheim,) viereckige Gruppen von Häufern 
gebildet werden, (Manzanas,) jede Seite einer Manzana mißt 
ungefähr 210 Schritte. Die Stadt hat gegen 3500 Häuſer, 
56 Kirchen und Klöſter und 34 öffentliche Plätze. Der Eindruck, 
welchen ſie beim erſten Eintreten auf den Fremden macht, iſt 
nicht günſtig, weil gerade an den äußerſten Enden die Häuſer 
ärmlich, halbverfallen und ſchmutzig ſind und die Straßen ſehr 
unreinlich; je mehr man ſich aber dem Hauptplatze nähert, 
deſto ſchöner und eigenthümlicher wird der Anblick, ſo daß man 
leicht den unfreundlichen Eingang vergißt. Die Häuſer haben 
außer dem Erdgeſchoſſe nur ein Stockwerk, ſehr vielen fehlt auch 
dieſes. Alle größeren Wohnungen ſtimmen in ihrer Bauart 
mit einander überein; ſie haben in der Fronte zwei Thüren; 
die eine iſt der Haupteingang, neben welchem das Thor des 
Wagenſchuppens ſteht; über dieſem oder neben der Hausthür 
iſt häufig ein kleines Zimmer mit einem, durch ein hölzernes 
Gitter verſchloſſenen Fenſter, hinter welchem die Damen ſitzen 
und alles Vorübergehende beobachten. Der Haupteingang führt 
in einen ſehr geräumigen Hofraum, zu deſſen Seiten kleine 


Zimmer angebracht find; ihm gerade gegenüber liegt die eigent— 
liche Wohnung, die gewöhnlich ein kleines Geländer umgiebt. 
Durch eine faſt immer offene Flügelthür tritt man in einen 
großen Saal, deſſen einfaches Geräth aus einer Hängematte, 
einem Sopha und einer langen Reihe von Stühlen beſteht. 
Auf dem Boden ſind Strohmatten ausgebreitet. Aus dem 
Saale führt eine Glasthür in ein kleineres Zimmer, das mehr 
oder minder reich ausgeſtattet und mit wollenen Teppichen be— 
legt iſt. Hier werden die Beſuche empfangen. Neben demſelben 
liegen die Kinderſtuben, Schlafſtuben, der Eßſaal u. ſ. w. Eine 
Thür führt in einen zweiten Hof, wo ſich Küche, Ställe und 
ein Gärtchen befinden. — Der obere Stock hat eine etwas an— 
dere Anordnung, als der untere. Ueber dem Haupteingange 
befindet ſich das Beſuchszimmer, das gewöhnlich mit einem Bal- 
con in Verbindung ſteht, vor dieſem kleineren Zimmer liegt der 
Saal. Ueber den Hofzimmern des Erdgeſchoſſes ſind die übri⸗ 
gen Gemächer gebaut. Ueber dem Putzzimmer und Saal des— 
ſelben ſind im oberen Stocke keine Zimmer, ſondern ein geräu— 
miger, mit Quaderſteinen bedeckter Platz, der nach dem Hofe 
zu mit einem Geländer umgeben iſt und den Kindern als Spiel— 
platz dient; Blumentöpfe ſchmücken ihn und ein ausgeſpanntes 
Zelt ſchützt ihn gegen die Sonne. — Das Hausdach iſt flach 
und beſteht aus Rohr, das mit Matten bedeckt und mit Lehm 
beworfen, oder mit leichten Backſteinen ausgelegt iſt. Ein Theil 
der Zimmerfenſter ſind auf dem Dache angebracht. Die übrigen 
Fenſter, deren nur wenige ſind, befinden ſich auf jeder Seite 
der Thüren und ſind durch kunſtvoll gearbeitete, oft reich ver— 
goldete Gitter geſchloſſen. 


Die Mauern der großen Häuſer beſtehn aus Backſteinen, 
die der kleineren aus doppelten, mit Lehm beworfenen, ange— 
ſtrichenen Rohrwänden. Einzelne Häuſer find an der Vorder— 
ſeite ſchön verziert. 


Unter den Kirchen und Klöſtern zeichnen ſich aus die Ka: 
thedrale, welche faſt die ganze öſtliche Seite der Plaza mayor 
einnimmt. Pizarro legte Montags am 18. Januar 1534 
den Grundſtein und eigenhändig den erſten Balken zu dieſer 
Kirche, die er de Nuestra Senora de la Asuncion nannte; 
neunzig Jahre wurde daran gebauet; am 19. October 1625 
weihte fie der Erzbiſchof Don Gonzalo de Ocampo mit ſehr 
großem Pompe ein. Das Innere der Kirche iſt ſehr ſchön und 
hat einige vortrefflich gearbeitete Altäre. Der Hochaltar iſt 
prachtvoll mit ſieben joniſchen Silberſäulen geziert, die 12 Fuß 
hoch und 1½ Fuß dick ſind; eine ſchwer vergoldete ſilberne 
Krone wölbt ſich über ihm. Die Monſtranz, (das Gefäß, in 
welchem man eine größere Hoſtie aufbewahrt,) iſt 4½ Fuß 
hoch, äußerſt zierlich aus Gold gearbeitet und mit unzähligen 
Diamanten und Smaragden geſchmückt. Zu den Seiten des 
Altars ſtehen mächtige, maſſiv ſilberne Candelaber, von denen 
jeder über einen Centner wiegt. An hohen Feſttagen übertrifft 
der Glanz und Reichthum, der hier zur Schau geſtellt wird, 
an Pracht den der meiſten römiſchen Kirchen. Alle Gewänder 
der Prieſter ſind reich mit Gold und Edelgeſtein geſchmückt; 
alle geweihten Gefäße ſind höchſt werthvoll. Die Domherren 
verſehn den Dienſt in der Kathedrale. 

Unter den Pfarrkirchen zeichnet ſich San Cazaro durch ein 
geſchmackvolles Aeußere und eine einfache, aber würdige innere 
Ausſchmückung aus. Vor die Thüre dieſes Tempels werden die 
unbekannten Leichname, die man auf der Straße findet, gelegt 
und während 24 Stunden dagelaſſen. 

Unter den Klöſtern iſt das von San Franzis eo das 
größeſte und impoſanteſte; es iſt ein ungeheures Gebäude, das 
in der Nähe der Plaza mayor zwiſchen dieſer und dem Nimac 
liegt. In dieſem Kloſter wird täglich von Morgens um 5 Uhr 
bis Mittags um 12 Uhr jede halbe Stunde eine Meſſe geleſen. 
Während des Erdbebens von 1630 ſoll das Madonnenbild, 
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welches über der Kirchenthür der zum Kloſter gehörigen „Capilla 
de los milagros“ ſtand, ſich gegen den Hochaltar gewendet, 
mit gefaltenen Händen Gnade für die Stadt erfleht und ſie 
dadurch vom vollkommenen Untergange errettet haben, — fo 
erzählt der Mönch, der den Reiſenden umherführt. — Die Zel— 
len des Kloſters ſind einfach, aber ſehr wohnlich. Die großen, 
anmuthigen Gärten, (bei der Anlage durch Pizarro wurden 
faſt an allen Häuſern Gärten angebracht,) welche ſich im In— 
nern der Kloſterräume befinden, bilden einen freundlichen Gegen— 
ſatz zu dem düſtern Gemäuer. — In frühern Zeiten nahm 
das Kloſter San Pedro den erſten Rang ein, welches den Je— 
ſuiten gehörte und unermeßliche Reichthümer beſaß. 

Lima beſitzt mehrere Hospitäler, die aber an Zweckmäßigkeit 
der innern Einrichtung, an Sorgfalt der Pflege und beſonders 
an einer vernünftigen ärztlichen Leitung ſehr viel zu wünſchen 
übrig laſſen. Das größeſte iſt San Andres und wurde ſchon im 
Jahre 1552 geſtiftet. 

Die Plaza mayor iſt der Mittelpunkt des Lebens und Han⸗ 
dels von Lima. Sie bildet ein regelmäßiges Viereck, von dem 
jede Seite 510“ lang iſt; von jeder der vier Ecken gehen zwei 
ſchöne, gerade Straßen unter rechtem Winkel ab; der Boden 
iſt mit feinem Sande beſtreut; die Kathedrale und der Palaſt 
des Erzbiſchofs nehmen die öſtliche Seite ein, die nördliche der 
Palaſt der Regierung, früher die Reſidenz der Virefönige. Bon 
Außen hat derſelbe ein ärmliches Anſehn; auch das Innere iſt 
ärmlich. Der größte Saal iſt der ſogenannte Sala de los 
Vireyes, der zur Zeit der ſpaniſchen Herrſchaften mit den Bild- 
niſſen der Vicekönige in Lebensgröße verziert war und bei feier⸗ 
lichen Veranlaſſungen als Speiſeſaal diente. — Der Palaſt, 
welchen Franzisceo Pizarro baute und bewohnte, ſtand auf 
der ſüdlichen Seite der Plaza, wo jetzt ein enges, ſchmutziges 
Gäßchen den Platz mit der Silberarbeiterſtraße verbindet. — 
Die weſtliche Seite des Platzes wird von dem Rathhauſe, 
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welchem das Stadtgefängniß angebaut iſt, und einer Reihe we— 
nig ſchöner Häuſer eingenommen. Die Südſeite wird ebenfalls 
jetzt von Privathäuſern gebildet, aus denen lange, dichtvergitterte, 
häßliche Balkone nach dem Platze führen. Unter den Häuſern 
dieſer beiden Seiten laufen Säulengänge hin, in denen ſich zahl- 
reiche Kaufbuden befinden. In der weſtlichen Säulenhalle haben 
die meiſten öffentlichen Schreiber ihre Quartiere aufgeſchlagen, 
in der ſüdlichen ſpinnen Poſamentirer Knöpfe und Franſen. In 
der Mitte der Plaza ſteht ein ſehr ſchöner bronzener Brunnen 
mit drei Baſſins; aus dem mittleren erhebt ſich eine Säule, 
auf deren Spitze eine Fama einen Theil des Waſſers hinaus⸗ 
trompetet; das Uebrige ſtürzt aus den Rachen von vier Löwen. 
Neben dem Hauptbrunnen ſind mehrere kleine angebracht, aus 
denen das Waſſer geſchöpft wird. Dieß iſt zwar hell, aber nicht 
ohne Beigeſchmack. Der Brunnen wurde auf Befehl des Viee— 
königs Grafen von Salvatierra im Jahre 1650 von dem ges 
ſchickten Künſtler Antonio de Rivas gegoſſen; 1653 war er 
vollendet und dem Gebrauche der Limenos geöffnet. 

Andere öffentliche Plätze in Lima find der Inquiſitions⸗ 
jetzt Unabhängigkeits-Platz, der ſtets ſehr unreinlich, aber des 
Morgens ſehr belebt iſt, weil Markt darauf gehalten wird. Zwei 
Gebäude zeichnen ſich hier aus, die Univerſität und das Inqui⸗ 
ſitions⸗Gebäude. Von der früheren Einrichtung des Sitzes des 
furchtbaren Tribunals der „Drei“ iſt jetzt wenig mehr zu ſehn, 
da nach der Aufhebung der Inquiſition durch die Cortes die 
Zimmer, die Geräthe u. ſ. w. von dem wüthenden Volke faſt 
ganz zerſtört wurden. Lima war der Sitz des Glaubens- und 
Ketzer-Gerichts für die ganze Weſtküſte von Südamerika; es 
ſtand an Strenge wenig hinter dem von Madrid zurück. Jähr⸗ 
lich wurden ihm eine große Menge Verdächtiger oder Schuldiger 
von Chiloé bis nach Columbien überliefert und die Meiſten zu 
den fürchterlichſten Strafen verurtheilt. Mehrmals wurden in 
Lima große Autodafe's abgehalten. Die Zahl der, zu andern 
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Todesſtrafen, beſonders zum Strange, Verurtheilten war fehr 
groß. Ein Spanier, deſſen Glieder auf eine unglaubliche Weiſe 
verdreht und gekrümmt waren, gab dem Fragenden zur Ant- 
wort: er ſei in eine Maſchine gerathen, die ihn ſo zerquetſcht 
habe. Wenige Tage vor ſeinem Tode erklärte er aber, er habe 
in feinem 24. Jahre von der Inguiſition geſtanden und ſei 
durch die fürchterlichſten Marterinſtrumente zum Geſtändniß einer 
That gezwungen, deren er ſich nicht bewußt geweſen. So han— 
delten Männer, welche ihrem eigentlichen Berufe nach Vorbilder der 
heiligſten Liebe hätten fein ſollen. — Vom Vieekönige Caſtel— 
Fuerto erzählt man, er habe ſich im Beiſein ſeines Beichtvaters 
einſt einige Aeußerungen erlaubt, welche dem Pater als der rö— 
miſch⸗katholiſchen Lehre widerſprechend erſchienen ſeien, und die 
er pflichtmäßig der Inquiſition hinterbracht habe. Dieſe benutzte, 
im Vertrauen auf ihre Allmacht, freudig eine Gelegenheit, um 
ihre Macht als oberſte Behörde dem Stellvertreter des Königs 
gegenüber zu zeigen und berechnete wohl, wie furchtbar ihr Eine 
fluß werde, wenn fie dem Viecekönige eine Strafe auferlegen 
könnte; Caſtel⸗Fuerto aber, vorgeladen, erſchien zur beſtimmten 
Stunde an der Spitze ſeiner Leibgarde und einer Compagnie 
Infanterie, von zwei Kanonen begleitet, die vor dem Haufe 
aufgefahren wurden. Er ließ ſich in den verhängnißvollen Saal 
geleiten, trat ohne Ceremonie die drei Stufen zum Tiſch hinauf, 
zog ſeine Uhr und ſagte, indem er ſie vor ſich hinlegte: Meine 
Herren, ich bin bereit, unſer Geſchäft zu beginnen; in einer 
Stunde muß es beendigt ſein; bin ich bis dahin nicht zurück, 
ſo ſchießt mein Offizier das Haus in den Grund. Betroffen 
über dieſe Kühnheit, beriethen ſich die Inquiſitoren wenige 
Augenblicke und becomplimentirten dann mit der größeſten Höf— 
lichkeit den entſchloſſenen Vicekönig zur Thür hinaus. 

Jetzt wird das Ingquiſitionsgebäude zu Vorrathskammern 
und Gefängniſſen benutzt, auch befindet ſich das Bergamt darin, 
(Direction de minerias.) 
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Die Univerſität, die erſte und früher auch die bedeutendſte 
in ganz Südamerika, wurde auf Anregung eines gelehrten Do— 
minikaners von Kaiſer Karl V. durch ein Dekret vom 12. Mai 
1551 im Kloſter Santo Domingo gegründet. Die Verordnung 
kam aber erſt zwei Jahre ſpäter in Lima an. ine päpftliche 
Bulle von Pius V. beſtätigte die Stiftung 1571 und geftat- 
tete der Anſtalt die nämlichen Privilegien, welche Salamanca 
in Spanien genoß. Der erſte weltliche Reetor war der Doctor 
der Mediein Gaspar Menendig 1572. Nachdem ſie drei Jahre 
nach ihrer Gründung in ein anderes Gebäude verſetzt war, 
wurde ſie 1576 an die Stelle überſiedelt, wo ſie ſich jetzt be— 
findet. Das Gebäude ſteht auf der öſtlichen Seite des Unab— 
hängigkeits-Platzes; durch ein hohes Thor gelangt man in einen 
ſchönen viereckigen Hof, der mit Säulen, Corridoren umgeben 
iſt; an den Wänden dieſer Hallen ſind die verſchiedenen Zweige 
der Wiſſenſchaften in Frescomalereien bildlich dargeſtellt; unter 
jedem Symbol ſtehen einige Verſe aus alten Klaſſikern. Die 
Hörſäle ſind ringsum in den Hofgemächern; in der dem Eingange 
ſchief gegenüberliegenden Ecke nach links iſt die große Doppel— 
thür der Aula. Dieſer Saal iſt ſehr geräumig und ſchön und 
hat ein feierliches Anſehen. In der Mitte der Wand zur Rech— 
ten iſt der Sitz des Rectors in einer Art von Niſche, über die 
ſich ein Baldachin wölbt. Zu beiden Seiten derſelben ſind die 
geſchleſſenen Sitze der Profeſſoren; unter dieſen etwa vier Fuß 
erhabenen Plätzen ſind noch einige Reihen Bänke für Mitglieder 
der Fakultäten dem Rectorſtuhl gegenüber, an der Wand links 
iſt der hohe Katheder, den der Präſident bei der Ertheilung der 
akademiſchen Grade einnimmt; unter demſelben iſt eine Tribüne 
mit einem rothbedeckten Tiſchchen und einem rothſammetnen 
Lehnſtuhle, auf den ſich der Candidat ſetzt. Zu beiden Seiten 
von dieſen Kathedern ſind ebenfalls mehrere Terraſſen von Bän— 
ken für Univerſitäts-Mitglieder und Zuhörer. Ueber dem Ein— 
gang iſt eine Tribüne für das Publikum, die gewöhnlich von 
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Frauen beſetzt iſt. An den Wänden hängen Bildniſſe berühm- 
ter Gelehrter; die Decke iſt ſehr ſchön geſchnitzt. Da der Saal 
nur von einer Seite und zwar durch ſchmale Fenſter beleuchtet 
wird, ſo iſt er etwas düſter. Die Hörſäle ſind meiſtens ſchön 
und zweckmäßig eingerichtet. 

Die National⸗ Bibliothek, welche durch die Bücher der Uni⸗ 
verſität San Marcos, durch Kloſterbücherſchätze, durch Biblio⸗ 
theken von Privatleuten gebildet iſt, befindet ſich neben dem 
Kloſter San Pedro und iſt beſonders reich an Büchern religiöſen 
und hiſtoriſchen Inhalts, namentlich iſt die Literatur der Ge— 
ſchichte der Eroberung und der erſten Zeit der ſpaniſchen Regie⸗ 
rung vollſtändig. Im linken Flügel des nämlichen Gebäu⸗ 
des befindet ſich ein Muſeum von naturhiſtoriſchen Gegenſtänden, 
Antiquitäten und andern Merkwürdigkeiten; die Sammlung iſt 
unbedeutend, doch finden ſich unter den Alterhümern und Kunſt⸗ 
gegenſtänden manches Intereſſante, ſo Waffen und Geräthe der 
Indianer, Rüſtungen der Spanier zur Zeit der Eroberung, Va⸗ 
fen aus peruaniſchen Gräbern, eine ſilberne Schale, einige gol— 
dene Becher in getriebener Arbeit, zwei hohle goldene Götzen, drei 
hohle ſilberne und ein maſſiv ſilberner Indianer-Mumien, ein 
ſchönes Portrait von Columbus, und, was das Wichtigſte iſt, 
alle Vicekönige und Gouverneurs Perus von Pizarro bis La 
Serua in lebensgroßen Bildern, die früher im Viceköniglichen Pa— 
laſte aufgehängt waren. Der ſchönſte Kopf iſt der Franziseo 
Pizarro's. Die größeſte männliche Kraft iſt in ſeinen Zügen 
ausgeprägt, der Blick iſt kühn und offen, die Naſe edel geformt, 
ganz nach arabiſcher Bildung, die Stirn hoch und frei; der 
ſtarke Bart, der Kinn und Mund verdeckt, verleiht dem Ganzen 
ein finſteres, feſtes Anſehn. — In zwei andern Sälen des 
nämlichen Gebäudes befindet ſich die Akademie der Künſte, 
die 80 — 100 Schüler zählt. 

Unter den dem öffentlichen Vergnügen gewidmeten Gebäuden 
ſteht das Theater oben an; ſchon 1602 ward ein Gebäude 
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zu öffentlichen Darſtellungen gebaut, welches aber durch das 
Erdbeben 1630 zerſtört wurde; das jetzige beſteht ſeit 1662, 
hat von außen ein häßliches Anſehn und iſt auch im Innern 
nicht gut eingerichtet; die Bühne iſt klein, die Decorationen 
ſind mittelmäßig; die Stücke, welche gegeben werden, ſind meiſt 
ſowohl ihrem Inhalte, als der Ausführung nach, ſchlecht. In 
der Nähe des Theaters iſt der Cireus für die Hahnenkämpfe, 
in welchem faſt täglich einige Zweikämpfe ſtattfinden. Er bes 
ſteht aus einem Amphitheater mit einer zweckmäßigen Arena. 
Die Limaner haben eine große Vorliebe für dieſe Kämpfe und 
gehen bei denſelben oft bedeutende Wetten ein. Dem Kampf— 
hahne wird der Sporn am rechten Fuße abgeſägt und an deſſen 
Stelle ein 2 — 3 Zoll langes, ſchmales, etwas ſichelförmig 
gebogenes, ſehr ſcharfes Meſſer gebunden. Oft ſtechen ſich dieſe 
Thiere ſchon bei dem erſten Anſprung todt; meiſt verwunden 
ſie ſich gleich anfangs ſchwer, kämpfen aber doch ſo lange, bis ſie der 
Müdigkeit und den Wunden erliegen. Es iſt ein grauſames 
Vergnügen, ein würdiges Seitenſtück zu den Stiergefechten. 
Dieſe werden auf der Plaza firme del Acho gehalten, in 
einem weiten, aus Luftziegeln errichteten Amphitheater, und 
gleichen bis auf geringe Verſchiedenheiten denen, welche die 
Spanier ſo ſehr lieben. Auch in Lima iſt ein Stiergefecht eine 
Begebenheit von hoher Wichtigkeit. (Im Anfange gaben wir 
die Beſchreibung eines ſolchen.) 


Die ganze Stadt Lima iſt mit einer, aus Luftziegeln auf— 
geführten Mauer umgeben. Die große Stadt iſt mit der 
Vorſtadt durch eine ſchöne, ſteinerne Brücke verbunden, welche 
1638-1640 erbaut wurde. Die Stadt hat einige Befeſtigun⸗ 
gen, die ſich jedoch in deſolatem Zuſtande befinden; es gehört 
dazu das Caſtell Santa Catalina, das noch am reinlichſten 
und beiten gehalten iſt, und Waffenmagazine, Geſchütz u. dgl. 
enthält. 
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Lima hatte im Jahre 1810 ungefähr 90,000 Einwohner, 
jetzt kaum 50,000. Die Urſache der Verminderung iſt theils 
in den Verwüſtungen durch Erdbeben zu ſuchen, theils in den 
Opfern, welche der Befreiungskrieg gefordert hat; auch Epide⸗ 
mien haben das ihrige gethan. Das ganze Land, welches zur 
Zeit der Eroberung durch Pizarro eine ungeheure Bevölkerung 
hatte, zählt jetzt nur noch 1,400,000 Einwohner. Den dritten 
Theil der Bevölkerung machen die weißen Creolen aus, Kinder 
europäiſcher Eltern, ſchlank von Geſtalt, ziemlich groß, von ſchar— 
fen Geſichtszügen, blaßweißer Hautfarbe und mit dunkelſchwar— 
zem Haare. Die Männer ſind ſchwächlich und weichlich, Feinde 
von Arbeiten, plaudern gern, rauchen ihre Cigarre, ſind leiden— 
ſchaftliche Spieler, wie die Spanier, wodurch viele Familien in 
Noth geſtürzt werden, und haben bei trefflichen Talenten gewöhn— 
lich eine ſehr mangelhafte Bildung, Folge ihrer Trägheit. Daß 
Einzelne einen ſehr ehrenwerthen Unterſchied machen, verſteht ſich 
von ſelbſt. Alle ſind in ihrem Betragen frei und offen, aber 
charakterlos. Es ſind meiſt Weiber. Die Frauen dagegen ſte— 
hen körperlich und geiſtig über ihnen; ſie ſind ſehr wohlgeſtaltet 
und voll Anmuth, kleiden ſich ſehr maleriſch, leiden aber ſehr 
an Eitelkeit und Putzſucht, ſo wie ſie auch recht naſchhaft ſind; 
fie beſitzen einen durchdringenden Verſtand, haben ein klares Ur- 
theil und ſehr richtige Anſichten über die verſchiedenen Lebens- 
verhältniſſe; dabei ſind ſie von ſeltener Charakterfeſtigkeit und 
von einem Muthe, mit dem ſich ſehr häufig ein brennender Ehr— 
geiz verbindet, weßhalb ſie bei den politiſchen Unruhen eine be— 
deutende Rolle geſpielt haben. Sie erreichen einen hohen Grad 
von Bildung, wenn ihre trefflichen Geiſtesgaben durch eine zweck— 
mäßige Erziehung unterſtützt werden. 

Die Indianer in Lima machen kaum den zehnten Theil 
der Bevölkerung aus; es ſind thätige und unverdroſſene Leute, 
dabei ehrlich und zuverläſſig. Sie treiben Handel als ange— 
ſeſſene Kaufleute, ſind Poſamentirer, Sattler, Silberarbeiter 
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u. dgl. Viele wandern ein und vermiethen ſich als Dienftboten ; 
dieſe ſind weniger ehrlich, ſind eitel und unreinlich. In frühe— 
ren Zeiten war in Lima ein eigenes Collegium für edelbürtige 
Indianer, auch wurde von den Abkömmlingen der Inea's je der 
älteſte Sohn der Familie, wenn er ſtudiren wollte, auf Staats— 
koſten in das Collegium von San Carlos aufgenommen. Seit 
der Erlangung der Unabhängigkeit ſind alle Privilegien aufge— 
hoben. 

Die Neger bilden den fünften Theil der Bevölkerung 
von Lima, es find mehr als 10,000, unter denen 4800 Sela— 
ven ſind. Neue Zufuhr von Negern aus Afrika findet nicht mehr 
ſtatt, ſobald ein Selave aus einem andern Lande den Boden 
der Republik betritt, iſt er frei. Die Behandlung der Sclaven 
iſt übrigens außerordentlich milde und im Durchſchnitte gerade 
jo wie die der Dienſtboten in Europa; auch ſtehn fie unter beſon— 
derem Schutze der Geſetze. Die freien Neger ſind faul, zum 
Betrügen und Stehlen geneigt; Wegelagerer und Straßenräuber 
ſind nicht ſelten unter ihnen. Manche beſchäftigen ſich mit Laſt— 
tragen, beſonders mit dem Verkauf des friſchen Waſſers. Die 
Negerinnen ſind ausdauernder und thätiger, als Dienſtboten 
nicht unbrauchbar; freilich ſind ſie auch ſehr eitel und lieben 
Putz über alles. 

Außer dieſen Hauptragen giebt es viele Miſchlinge in 
Lima. Wir wollen nur die vorzüglichſten anführen; Kinder 
der Weißen und der Negerinnen heißen Mulatten, Kinder 
der Weißen und Indianerinnen Meſtizen, der Indianer und 
Negerinnen Chinos, der Weißen und Mulattinnen Quar— 
terons, der Weißen und Meſtizen Creolen u. |. w. Es 
giebt 22 beſtimmte Arten von Miſchlingen; die Geſichtsfarbe 
trügt, entſcheidend iſt das Haar der Frauen. Die niedrigſte und 
verderbteſte Claſſe unter allen iſt die der Zambos, welche Ne— 
ger, Indianer und Mulatten zu Vätern und Mulatten, Chino's 
zu Müttern haben. — Der größeſte Theil der Fremden in Lima 
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befteht aus Altſpaniern, Italienern, Franzoſen, Eng— 
ländern und Nordamerikanern, welche beſonders geachtet 
werden. Deutſche giebt es verhältnißmäßig nur wenige in 
Lima, es ſind meiſt tüchtige Kaufleute und ſtehn in großer 
Achtung. Man ſagt ſprichwörtlich: serio como un aleman 
(ernſt wie ein Deutſcher). 

Lima zählt eine große Menge von Welt- und Kloſter⸗ 
Geiſtlichen; die Ordensregeln ſind nicht ſtreng, denn die 
Mönche können zu jeder Stunde das Kloſter verlaſſen. Sie be— 
nutzen auch dieſe Erlaubniß ſehr häufig, auf allen Straßen be— 
gegnet man Brüdern der verſchiedenſten Orden, am häufigſten 
äußerſt wohlgenährten Dominikanern, die müßig umhergehen 
oder ſitzen, ſpielen und Allotria treiben; fie find im Allgemei— 
nen ekelhaft unreinlich, unangenehm, unwiſſend und gemein, da— 
bei dünkelhaft, und man muß ſich wundern, daß man ihr Trei— 
ben zuläßt. Einzelne zeichnen ſich jedoch durch aufopfernde 
Krankenpflege, durch Menſchenliebe und Barmherzigkeit aus und 
werden dann ungemein verehrt. Einer Claſſe, den Mönchen der 
„buena muerta“ liegt die Pflicht ob, Sterbenden den letzten 
Troſt zu ſpenden. Wenn ſie hören, daß irgend Jemand krank 
darniederliegt, dringen fie unaufgefordert in das Haus und vers 
laſſen es nicht eher, als bis der Leidende entweder außer Ge— 
fahr oder geſtorben iſt. Tag und Nacht bringen ſie bei ihm 
im Gebet zu und gönnen ſich kaum Zeit für die nöthigſte Ruhe 
und Erquickung. Mehrere haben durch lange Erfahrung einen 
ſolchen Scharfblick, die Gefahr des Kranken zu beurtheilen, erlangt, 
daß ſie mit großer Gewißheit die Stunde des Todes vorausſa— 
gen. Hat der Sterbende ſeinen letzten Athemzug ausgehaucht, 
ſo ſprechen ſie ein kurzes Gebet, geben — merkwürdiger Weiſe 
— dem Leichnam einen Naſenſtüber und entfernen ſich 
ſchweigend. Sie tragen eine ſchwarze Ordenstracht mit einem 
großen rothen Kreuze auf der Bruſt. Ein langer, kahnförmiger 
Hut bedeckt den Kopf. 
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Die geiſtlichen Feſte tragen eine ſtarke Farbe ſinnlichen Ver— 
gnügens; einer der Haupt-Vergnügungstage des Volkes, beſon— 
ders des farbigen, iſt der Johannistag, an welchem der 
Pasco de Amaucaes ſtatt hat. Die Amancaes iſt eine ſanftge— 
neigte Ebene, eine halbe Meile nordweſtlich von Lima, die 
halb kreisförmig von einer 12— 1500 F. über dem Meere ſich 
erhebenden Hügelreihe eingeſchloſſen wird, die unfruchtbar iſt. 
Während der heißen Jahreszeit iſt die Fläche in eine dürre Wüſte 
umgewandelt; ſo wie aber die Zeit der Nebel beginnt, bedeckt 
ſie ſich mit zahlreichen Blumen, unter denen ſich eine gelbe Lilie 
auszeichnet, die beſonders in der letzten Hälfte des Juli in vol— 
ler Blüthe ſteht. Dann errichten dort Verkäufer ihre Buden, 
die reichlich mit Branntwein, Chicha, Limonaden, Früchten ze. 
verſehen ſind. Am Johannistage reitet und fährt eine Menge 
von Leuten aus allen Ständen und Farben ſchon in der Frühe 
hinaus, um dort den Tag in Vergnügungen zuzubringen. Sie 
tanzen, ſpielen, trinken, ſammeln Blumen und kehren Abends 
nach Lima zurück. Jubelnd fahren die Mulattinnen und Zam— 
ba's, Kopf und Bruſt mit Lilien geſchmückt, in ſchwerbeladenen 
Wagen zur Stadt; ihre ſchwarzen Cavaliere begleiten ſie, meiſt 
betrunken, auf bekränzten Pferden; reiten voraus, kehren zu— 
rück und überlaſſen ſich ganz der tollen Freude des Tages. 

Für Spaziergänge in der Nähe von Lima iſt hinlänglich 
geſorgt; vor dem Callaothore iſt eine ſchöne und lange Weiden— 
allee; in der Vorſtadt San Lazaro iſt eine breite Allee auf dem 
Wege nach Amancaes; längs des Rimac erſtreckt ſich die neue 
Promenade mit vier Baumreihen u. ſ. w. Auch die Brücke und 
die Plazo mayor werden häufig von Spaziergängern beſucht, die 
dort die kühle Luft der Cordilleren genießen, die nach Sonnen— 
untergang längs des Rimae weht. — Eines der nothwendigſten 
Bedürfniſſe der Bewohner iſt das Eis, ſo ſehr, daß ein mehr— 
tägiger Mangel bedenkliche Gährungen hervorbringt; es wird 21 
Meilen weit nordöſtlich von Lima in den Cordilleren geholt 
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und zwar auf Maulthieren, von denen jedes 300 Pfd. trägt. Täg⸗ 
lich kommen 30 Maulthiere, mit Eis beladen, in die Stadt, 
das binnen 18 — 20 Stunden, freilich zum Theil geſchmolzen, an⸗ 
langt; täglich werden 50 —55 Centner, meiſt zu Gefrorenem ges 
braucht, welches meiſt aus Milch und Ananasſaft, aber auch aus 
andern Ingredieneien bereitet wird. 

Die Maulthiere ſpielen in Peru eine große Rolle, fie wer— 
den theils zum Reiten, theils zum Fahren, theils zum Laſttra— 
gen gebraucht; ſie ſind in der Regel ſtark und ſchön; die be— 
ſten werden in Piura gezogen und in großen Trupps nach Lima 
gebracht; ein gutes Thier wird mit 100 Piaſtern bezahlt, beſ— 
ſere doppelt und dreifach, die beſten zehnfach ſo theuer. Die 
Ausdauer, Sicherheit und Mäßigkeit dieſer Thiere iſt bewunderns— 
werth. 

Die Lebensweiſe in Lima, ſo weit ſie die Nahrungsmittel, die 
Zeit des Eſſens u. ſ. w. betrifft, iſt folgende. Man nimmt 
gewöhnlich Morgens um 9 Uhr das Frühſtück ein, welches 
aus geſottenem Hammelfleiſch, Bouillon und Chupe beſteht; 
die letztere iſt in einfachſter Form ein Gericht aus geſchälten, 
in Salzwaſſer mit etwas Käſe und ſpaniſchem Pfeffer gekochten, 
Kartoffeln; bei beſſerer Bereitung werden Eier, Krebſe und ge— 
backene Fiſche hinzugethan. Nach dem Eſſen genießt man Milch— 
Chocolade, die ſchäumig gekocht iſt. Sie bildet überhaupt ein 
Lieblingsgetränk der Peruaner. Die Hauptmahlzeit wird 
um zwei oder drei Uhr Nachmittags mit einer ſehr unſchmack— 
haften Suppe eröffnet; ihr folgt das Hauptgericht, der Pu— 
chero, welcher Rindfleiſch, Schweinefleiſch, Speck, Schinken, 
Wurſt, Geflügel, Kohl, Pueca's, Kamotes (ſüße Kartoffeln,) ges 
wöhnliche Kartoffeln, Reis, Erbſen, unreife Maiskolben, Quitten und 
Bananen, alſo ein merkwürdiges Gemengſel enthält, gegen welches das 
berühmte Leipziger Allerlei eine Kleinigkeit iſt. Uebrigens trägt 
man das Fleiſch in einer, das Gemüſe in zweiter Schüſſel auf. 
Ein faſt nie fehlendes Gericht iſt das Pikante, das find Spei— 
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ſen, welche mit einer ſehr großen Maſſe ſpaniſchen Pfeffers zu— 
bereitet ſind, als feingeſtoßene gedörrte Kartoffeln mit Fleiſch, 
Maismehl mit Schweinefleiſch u. ſ. w. Auch grüne Schoten 
mit ſpaniſchem Pfeffer und Töpfchen mit getrocknetem und ge— 
ſtoßenem Aji mivaſol (lapsirum baccatum) ſtehn auf dem 
Tiſche. Das Deſſert beſteht aus Früchten und Süßigkeiten. 
Zwiſchen obigen Hauptgerichten giebt es noch Fiſche, Braten, 
Salat, zuſammengekochte Früchte u. ſ. w. Geiſtige Getränke 
trinkt man in höheren Ständen ſehr wenig. — Allgemein ge— 
bräuchlich iſt das Rauchen der Cigarren; faſt in jeder Straße 
iſt eine oder ein paar Cigarrenbuden zu finden; man raucht 
überall, nur in den Kirchen nicht. Kurze Papiereigarren ſind 
am meiſten in der Mode. 

Das Klima von Lima iſt angenehm, aber nicht geſund. 
Vom April bis October laſtet ein ſchwerer, feuchter, doch nicht 
kalter Nebel auf der Stadt. Der Sommer iſt regelmäßig heiß, 
aber doch nicht drückend. Die Uebergänge beider Jahreszeiten 
geſchehen allmählig und faſt unmerklich. Im October und 
November hebt ſich die Nebeldecke, wird dünner und weicht den 
durchbrechenden Sonnenſtrahlen. Im April umſchleiert ſich der 
Horizont, die Morgen ſind kühl und trübe, die Mittagsſonne 
ſcheint noch klar; aber wenige Wochen ſpäter wird auch ſie den 
Blicken entzogen. Die große Feuchtigkeit iſt die Urſache mannig— 
faltiger Krankheiten, beſonders des Fiebers; wenn fie mit Hitze 
abwechſelt, erzeugt ſie Ruhren. Lima wird ſehr oft von Erd— 
beben heimgeſucht und iſt ſchon mehrmals durch dieſelben faſt 
ganz in einen Schutthaufen verwandelt worden. Man kann im 
Durchſchnitt jährlich 45 Erdſtöße zählen, am meiſten kommen 
ſie im Januar. Die bedeutendſten waren in den Jahren 1586, 
1630, 1687, 1713, 1746, 1806. Die ſchwächern Erdbeben 
ſind bald von Geräuſch begleitet, bald ohne ſolches nur durch die 
Schwankungen der Erde fühlbar. Die unterirdiſchen Töne ſind 
ſehr mannigfaltig; am häufigſten gleichen fie dem fernen Raſſeln 
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eines ſchwer beladenen Wagens, der raſch über ein Gewölbe 
dahin fährt. Sie begleiten gewöhnlich den Erdſtoß, ſelten gehen 
ſie ihm einige Sekunden voran und nur in wenigen Fällen 
folgen fie ihm wie ein in der Ferne verhallender Donner. Zus 
weilen tönt es wie ein Aechzen aus dem tiefſten Grunde der 
Erde, oder wie das Kniſtern des Feuers, das an den dürren 
Holzwänden eines alten Hauſes nagt. Die häufigſten und am 
wenigſten ſchädlichen Schwingungen ſind die horizontalen, die 
heftigſten ſind die vertikalen, welche die Wände zerſprengen und 
die Häuſer aus ihren Fundamenten reißen. Die ſeltenſten, 
aber am meiſten gefährlichen ſind die kreisförmigen. Ueberaus 
zerſtörend ſind die, welche in einem raſchen heftigen Zittern beſtehn, 
dem ähnlich, das hervorgebracht wird, wenn man Jemand bei 
den Schultern faßt und ihn raſch ſchüttelt; ſie reißen die Balken 
der Häuſer ein, ſtürzen die Dächer um, laſſen aber die Seitenwände 
unverſehrt, die bei den andern Schwingungen am meiſten leiden. 

Eins der furchtbarſten Erdbeben war das im Jahre 1746. 
Am 28. October erzitterte in der Nacht plötzlich die Erde unter 
einem furchtbaren Geheul und ganz Lima war in einem Augen- 
blick in einen Schutthaufen verwandelt. Geräuſch, Schwankungen 
und Zerſtörungen waren ein Moment. Die Bewegungen waren 
anfangs rüttelnd, fpäter ein regelmäßiges horizontales Schwanz 
ken, das vier Minuten lang dauerte. Von mehr als 3000 
Häuſern blieben bei dem erſten Stoße nur 21 unverſehrt; 
die meiſten öffentlichen Gebäude lagen in Trümmern. Noch 
gräßlicher waren die Zerſtörungen im Hafen von Callao, denn 
kaum hatten die Schwankungen der Erde aufgehört, als das 
hochangeſchwollene Meer ſich mit einem fürchterlichen Gebrauſe über 
feine Ufer wälzte und die Stadt mit ihren Bewohnern verſchlang; 
5000 Menſchen wurden in Einem Augenblick ein Opfer der 
Wellen. Ihre Gewalt war ſo furchtbar, daß die ſpaniſche Cor— 
vette San Fermia, die im Hafen vor Anker lag, weit über die 
Mauern der Feſtung geſchleudert wurde und mehr als 1000 
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Fuß vom Ufer entfernt auf dem Lande ſtrandete. Ein Kreuz 
zeigt jetzt noch die Stelle, wo der Rumpf dieſes Schiffes hin⸗ 
geworfen wurde. Drei ſchwer beladene Kauffahrer hatten das 
nämliche Schickſal. Die übrigen neunzehn Fahrzeuge, die noch 
vor Anker lagen, gingen auf dem Waſſer zu Grunde. 

Die Urſachen der häufigen Erdbeben an der Küſte von Lima 
liegen in einem ſchwer zu enthüllenden Dunkel. Daß ſie mit 
vulkaniſchen Erſcheinungen in Verbindung ſtehn, ſcheint gewiß 
zu fein. Ihr Eindruck auf das Gemüth der Menſchen iſt ges 
waltig, da weder durch menſchliche Kraft, noch durch Nachdenken 
etwas aufgefunden werden kann, was ihren Zerſtörungen Schran— 
ken zu ſetzen im Stande wäre. Iſt eine Erſchütterung erfolgt, 
ſo wird in der Cathedrale ein Zeichen gegeben, und in langſamen 
abgemeſſenen Schlägen mahnen während zehn Minuten alle 
Kirchenglocken der Stadt die Bewohner zu demüthigem Ge— 
bete. — | 

Nach dieſer Schilderung des jetzigen Zuſtandes von Lima 
kehren wir zu unſerer Erzählung zurück. 


Neunter Abſchnitt. 


Empörung des Inca. Cuzco belagert und eingeäfchert. 
Almagro's Rückkehr. Streitigkeiten. 


Es war bis zu dieſer Zeit dem Pizarro faſt Alles gelungen, 
was er begonnen hatte, mochte auch jeder Erfolg durch mehr 
oder minder große Anſtrengungen gewonnen ſein. Vergleicht 
man dieſen ſeinen Erfolg bis zu den jetzigen Zeitabſchnitten 
ſeines Lebens mit dem, was Cortez erreicht hatte, ſo muß es 
ſogleich einleuchten, daß ſich dem Letzteren bei weitem größere 
Schwierigkeiten entgegengeſtellt hatten, daß er bei weitem größere 
Gefahren zu überwinden hatte, als Pizarro. Aber auch dieſer 
ſollte noch ſchwere Kämpfe beſtehen, — und nicht blos mit den 
Peruanern. 

Bisher hatten die Peruaner, bis auf wenige Ausnahmen, 
ſich ruhig und geduldig das Joch der Sieger auflegen laſſen; 
ihre Fürſten, ihre Heerführer waren aus dem Wege geräumt; 
(daß die Erhebung des Inca Manco auf den Thron ſeiner 
Väter nur ein Schattenfpiel war, erkannten ſie wohl;) ihre 
ganze Verfaſſung war umgeſtoßen; ihre Tempel waren geplün= 
dert und entweiht; ihre öffentlichen Gebäude waren in Baracken 
verwandelt und überdieß waren fie, namentlich durch die Män- 
ner, welche früher unter Alvarado's Befehlen geſtanden hatten, 
auf die empfindlichſte Weiſe in ihrem religibſen und Familien— 
Leben verletzt. Sie hatten das, wie geſagt, ſtill ertragen, Aus 
ßerlich, aber im Innern zehrte die verborgene Flamme des 
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Haſſes und das Verlangen nach Rache. Bei dem Charakter 
der Eingeborenen, — aller Indianer, — trat, wie geſagt, 
wenig oder nichts von dieſem Feuer hervor, den Spaniern ge— 
genüber, aber unter einander verbanden ſie ſich, gleiche Ge— 
fühle und gleiche Sehnſucht nährend, immer enger; der Inca, 
welcher perſönlich höchſt empfindliche Kränkungen erlitt, ſchien 
gleichgültig gegen Alles, was ihm geſchah, theilnahmlos; aber 
auch in ſeiner Bruſt reiften Entwürfe zur Befriedigung ſeiner 
Rache. Er hatte ein muthiges Herz und eine große Charakter- 
ſtärke und war ſeiner Vorfahren würdig; mehrere Anträge, 
welche er bittweiſe an Pizarro geſtellt hatte, ihm wirklich die 
Herrſchaft über ſein Reich zurückzugeben, waren natürlich un— 
berückſichtigt geblieben und mit Achſelzucken aufgenommen worden. 


Als Almagro mit feinen Truppen die Stadt Cuzeo verlaſſen 
hatte, die Einigkeit der Spanier erſchüttert ſchien und es wirk— 
lich war, der Gouverneur Pizarro mit der Gründung Lima's 
beſchäftigt war, hielt der Inca den Zeitpunkt zu ſeiner Erhe— 
bung gegen die weißen Fremdlinge für günſtig; er hielt häu— 
fige Berathungen mit ſeinen Häuptlingen, namentlich auch mit 
dem Oberprieſter Villae Umu, welcher ein Mann von großem 
Einfluſſe und die Seele des ganzen Unternehmens war, und es 
ward Folgendes beſchloſſen: Zuerſt ſollte der Inca die Stadt 
in der Stille verlaſſen, dann ſollte eine allgemeine Schilderhe— 
bung ſtattfinden, die Spanier ſollten in ihren Quartieren über— 
fallen und niedergemacht werden. Man ſchritt ſchnell zur Aus- 
führung. 


Der Inca verließ heimlich Cuzeo: kaum war er entwichen, 
ſo war ſeine Flucht von einem ihm feindſeligen Stamme, dem 
der Canares, welcher ſeinen Sitz eigentlich im Norden des 
Reichs hatte, von dem ſich aber über tauſend Männer in Cuz— 
co befanden, dem Johann Pizarro, dem Commandanten der 
Stadt, verrathen. Dieſer nahm ſchnell einen Haufen Reiter, 
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folgte dem Inca und fand ihn in einem Verſtecke auf; er 
brachte ihn nach Cuzeo und ließ ihn ſtreng bewachen. Gerade 
in dieſer Zeit kehrte Hernando Pizarro aus Spanien zu⸗ 
rück und überbrachte ſeinem Bruder Franeisco nach Ciudad de 
los Reyes nicht nur ausgedehntere Vollmachten und alles, oben 
ſchon Erwähnte, ſondern auch den ehrenvollen Titel eines Ma r⸗ 
quis de los Atavillos, (einer peruaniſchen Provinz.) Der 
neue Marquis, den wir übrigens auch ferner vorzugsweiſe Pi⸗ 
zarro nennen werden, ſandte darauf ſeinen Bruder Hernando, 
den St. Jagoritter, nach Cuzeo, um daſelbſt den Oberbefehl 
zu übernehmen. Dieſer, welcher ſtets viel Theilnahme für die 
Indianer gezeigt hatte und namentlich ein aufrichtiger Freund 
Atahuallpa's geweſen war, langte glücklich in Cuzeo an und be 
handelte den Inca höchſt freundlich und zuvorkommend, ließ ihm 
auch wieder mehr Freiheit. Maneo ward durch dieſe Beweiſe 
der Theilnahme, welche dießmal nicht erheuchelt waren, nicht 
andern Sinnes, ſondern ſetzte unter dem Dunkel des tiefſten 
Geheimniſſes ſeine Bemühungen fort, Alles zu einem demnäch— 
ſtigen allgemeinen Aufſtande vorzubereiten. Nach einiger Zeit 
erzählte er dem Hernando, es ſeien in einer Höhle in den Cor⸗ 
dilleren große Schätze, unter andern ein gediegen goldenes Stand— 
bild, verborgen; Hernando, begierig nach dieſen Koſtbarkeiten, 
ſprach den Wunſch aus, ſie zu beſitzen und entſchloß ſich, dem 
Inca zwei ſpaniſche Soldaten zu überlaſſen, mit deren Hülfe 
er den Schatz heben ſollte. Andere erzählen, was jedoch viel 
weniger wahrſcheinlich iſt, Hernando habe dem Maneo die Er— 
laubniß gegeben, einem großen Feſte der Eingeborenen an einem, 
einige Stunden von Cuzco entfernten Orte beizuwohnen; der 
Inca ſei dort mit vielen Häuptlingen zuſammengetroffen und 
man habe ſogleich das Kriegsbanner aufgeworfen. Wie dem 
auch ſei, eine Woche verging und weder der Inca noch die Sol— 
daten kehrten zurück, auch traf nicht die mindeſte Nachricht ein. 
Da ordnete Hernando ſeinen Bruder Juan mit ſechszig Reitern 
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ab, den Inca aufzuſuchen und ihn, wenn er ihn gefunden, als 
Gefangenen nach Cuzco zurück zu bringen. In den Umgebun— 
gen der Stadt war keine Spur des Flüchtlings zu entdecken; 
Alles war auffallend ſtill und verlaſſen. In einzelnen Abthei— 
lungen durchforſchte die Schaar die Gegend bis zu den Bergen; 
da traf eine auf die, von Hernando mit dem Inca abgeſchick— 
ten zwei Krieger, welche erzählten, Manco ſei von einem ſtarken 
Haufen ſeiner Krieger empfangen worden, habe ſie Beide, ohne 
ihnen Leides zu thun, entlaſſen, um nach Cuzeo zurückzukehren, — 
ein edler Zug des Inca, — und fie ſeien eben auf dem Rück- 
wege begriffen. Uebrigens wimmele Alles in den Bergen und 
in den Thälern von eingeborenen Kriegern und der Inca bereite 
einen höchſt gefahrvollen Zug gegen Cuzeo vor. 

Es war fo; als Juan den Fluß Yucay überfehreiten wollte, 
traf er einen ſtarken Haufen indianiſcher Krieger, der mehrere 
tauſend Mann zählte und vom Inca ſelbſt befehligt ward, wel— 
cher den Spaniern den Uebergang über den Fluß ſtreitig machte. 
Dieſe ſchwammen unter einem Hagel von Steinen und von 
Geſchoſſen durch den Strom, und nun entſpann ſich ein blutiges 
Gefecht. Die Indianer, theils mit kupfernen Streitäxten und 
ſtarken Keulen, theils mit langen, kupferbeſchlagenen und mit 
kupfernen, gehärteten Spitzen verſehenen Speeren bewaffnet, Schil— 
de tragend, das Haupt mit Helmen bedeckt, welche von Gold 
und edeln Steinen ſchimmerten, und vielfach die Geſtalt von 
Thierköpfen hatten, wie die der Mexikaner, — hatten ein uns 
gemein kriegeriſches Anſehn und machten einen ſehr kräftigen 
Anfall, durch welchen ſie die ſpaniſchen Krieger in einige Un— 
ordnung brachten. Bald aber ſammelten ſich dieſe; die Trom— 
peten ſchmetterten und mit eingelegten Lanzen machten ſie einen 
furchtbaren Choe auf den dichteſten Haufen der Indianer, dem 
dieſe nicht zu widerſtehen vermochten. Ein Gemetzel erfolgte; 
aber die Peruaner drängten ſich wieder zuſammen und machten 
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den Spaniern ihre Geſchoſſe entgegenſchleuderten. Dieß war 
etwas bis dahin Unerhörtes in Peru. Mehrere Spanier waren 
ſammt ihren Roſſen getödtet, Einzelne verwundet, und glücklich 
erreichte der Inca mit ſeiner tapfern Schaar die Berge, wo 
keine Verfolgung mehr möglich war, da überdieß die Sonne 
nicht mehr ſchien und die Finſterniß anbrach. 

Als der neue Tag aufleuchtete, ſah Juan alle Gebirgspäſſe 
und Schluchten, alle Höhen mit peruaniſchen Kriegern bedeckt; 
bald rollten Felsſtücke herab, um die Spanier auf dieſem, für 
die Reiterei fo ungünſtigen Boden zu zerſchmettern, und die Wurf— 
geſchoſſe flogen von allen Seiten hernieder. Der tapfere Juan 
ſah keine Möglichkeit, ſich hier zu halten; er brachte dem Feinde 
zwar einigen Verluſt bei, und hielt ſich bis zum Abende, 
ſah ſich aber genöthigt, dieſe Stellung zu verlaſſen. Dennoch 
wollte er am andern Morgen den Kampf fortfegen, als er zu 
ſeinem Erſtaunen eine Botſchaft ſeines Bruders Hernando em— 
pfing, welcher ihn erſuchte, ſchleunigſt nach Cuzeo zurückzukom⸗ 
men, da die Stadt von einem ungeheuren indianiſchen Heere 
belagert ſei. Nun galt es kein Zögern mehr: in aller Eile, von 
dem triumphirenden Feinde verfolgt, machte er ſeinen Rückzug, 
näherte ſich der Stadt, welche von mehr als 100,000 Peruanern 
umzingelt war und — ward von dieſen ohne weiteren Angriff 
in die Stadt gelaſſen. Sie waren ihres Sieges ſo gewiß, daß 
es ihnen nicht nur gleich war, ob ein Haufe Spanier mehr 
oder weniger in der Stadt war, ſondern daß ſie ſich ſchon freu— 
ten, mehr Schlachtopfer ihres Muthes zu finden. 

Hernando begrüßte ſeinen Bruder mit Freuden; denn mit 
ihm und ſeiner Schaar zählte doch nun das Heer der Spanier — 
zweihundert Mann, wozu ungefähr 1000 Indianer als 
Hülfstruppen kamen. Mit dieſer Hand voll Leute ſollte die 
Stadt gegen einen hundert Mal ſo ſtarken, rachedürſtenden Feind 
vertheidigt werden. Der Muth der Spanier bleibt bewunderungs⸗ 
würdig. 


„ 1: 


Es war im Februar 1536. Der Tag brach an; eine durch- 
dringende Kriegsmuſik, ausgeführt von muſchelförmigen Inſtru⸗ 
menten, Trompeten und Keſſeltrommeln, ertönte; dazwiſchen 
erſcholl ein tauſendſtimmiges Kriegsgeſchrei, und zahlloſe Speere 
und Pfeile wurden in die Stadt geſchleudert, — ohne Schaden 
zu thun. Bald aber flogen Brandpfeile und mit brennender 
Baumwolle umwickelte Steine auf die Dächer der Häuſer, die 
meiſt aus Stroh beſtanden, und in wenigen Augenblicken brachen 
die Flammen in mehreren Quartieren der Stadt hervor, bemäch— 
tigten ſich der benachbarten Gebäude; ein heftiger Wind trug 
ſie weiter und in einer unglaublich kurzen Zeit glich ganz Cuzeo 
einem Feuermeere, aus dem ein rothglühender Qualm ſich 
emporhob und vom Sturm gejagt weiter malte; in manchen 
Straßen war ein Rauch zum Erſticken. Die Spanier hatten 
zu dreien Malen das Glück, ihre Quartiere, welche ſich theils 
an großen Plätzen, theils in der Halle des Inca Viracocha 
befanden, vor der ſchon weitergreifenden Brunſt zu retten, — 
man ſchrieb das einer wundervollen Erſcheinung der Jungfrau 
Maria zu, — und während der Brand immer verzehrender 
wüthete und den größten Theil der Stadt in Aſche legte, blie— 
ben fie von feiner Wuth verſchont; doch ſah man auch den 
prächtigen Sonnentempel mit feinen nächſten Umgebungen noch ſtehen, 
und die Indianer betrachteten das als eine beſonders glückliche 
Vorbedeutung, wenn auch die Bewohner Cuzeo's mit großem 
Schmerze auf die zerſtörten Paläſte ihrer Könige und auf ihre 
niedergebrannten Häuſer hinblickten; doch fanden ſie einen Troſt 
in der Gewißheit, daß ihre Feinde in ihre Hände gegeben ſeien 
und in dieſem großen Grabe auch ihren Untergang finden würden. 

Während des ungeheuren Brandes machten die Letzteren natür— 
lich keinen Verſuch, etwas anderes, als die, ihnen nothwendi— 
gen Gebäude zu retten; ſie hatten aber mehrere Angriffe der 
mit Wuth andringenden Feinde zurückzuſchlagen, hatten Verhaue 
und Paliſaden hinweg zu räumen, welche die Indianer in grö— 
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ßeſter Schnelligkeit herſtellten und durch die alle Bewegungen 
der Reiterei verhindert wurden. Eine Waffe, wenn man es ſo 
nennen kann, brachten an dieſem und an den folgenden Tagen 
die Peruaner in Anwendung, welche ſie bisher noch nicht ge— 
braucht hatten, ihren Gegnern zu ſchaden, nämlich den, noch 
heutiges Tages in Südamerika vielgebrauchten Laſſo, jene 
lange Schnur, welche ſehr geſchickt auf den Feind geworfen wird 
und mit der man ihn niederzieht, und worauf man ihn gefan— 
gen nimmt oder tödtet. Der Laſſo koſtete manchem ſpaniſchen 
Soldaten das Leben. 

Tage vergingen, bis das Feuer völlig ausgebrannt war; 
jeden Tag gab es neuen blutigen Kampf. Die Indianer ſetzten 
ſich in den Brandſtätten feſt und ſchleuderten von da ihre Ge— 
ſchoſſe auf den Feind; die armen Spanier konnten ſich ſelbſt in 
der Nacht nur wenige Ruhe gönnen. Was ſchlief, ſchlief in 
Waffen; was Wache hielt, hatte jeden Augenblick Ueberfall oder 
Tod zu befürchten. Die Citadelle, ſehr ſchwach beſetzt, hatte ge— 
räumt werden müſſen; ſie war von den Eingeborenen in Beſitz 
genommen, welche von der ſichern Höhe ihre Wurfgeſchoſſe auf 
die Bedrängten ſchleuderten. Furchtbare Nachrichten liefen ein; 
alle Plätze, die im Beſitze der Spanier ſeien, würden belagert, 
hieß es; die hie und da aufgeſtellten Vorpoſten ſeien niederge— 
hauen; als eines Tages acht blutige Köpfe erſchlagener Waffen— 
brüder in die Mitte des Markts geſchleudert wurden, zweifelte faſt 
Niemand mehr an der Wahrheit deſſen, was das Gerücht ſagte 
und bei Vielen riß Muthloſigkeit ein. Niemand hatte einen 
ſolchen muthvoll und beharrlich feſtgeſetzten Angriff der Einge— 
borenen für möglich gehalten; jetzt mußte man ſehen, daß eine 
Schaar derſelben mit den Schwertern, Speeren, Schilden getöd— 
tete Spanier bewaffnet war, daß Einige ſogar mit ſpaniſchen 
Schießgewehren angriffen, die man Gefangenen oder Getödte— 
ten abgenommen hatte, daß Mehrere auf Pferden erſchienen, 
die ſie erbeutet hatten. Dazu bemerkte man, daß einzelne Trupps 
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in geregelter Ordnung marſchirten, wie ſie dieſelbe an den Spa— 
niern geſehn hatten, und daß mit jedem Tage, trotzdem, daß 
der Verluſt der Indianer bei den wiederholten Gefechten ein 
ſehr großer war, die e und Todesverachtung der 
Angreifenden zunahm. 

Da erhoben ſich Stimmen unter den ſpaniſchen Führern, 
welche auf Abzug drangen. Wir wollen uns mit dem Schwerte 
eine Gaſſe öffnen, riefen ſie und die Küſte zu erreichen ſuchen; 
beſſer, draußen im offenen Kampfe fallen, als hier vielleicht 
durch einen, aus einem Verſteck geſchleuderten Wurfſpeer, — 
hier iſt keine Hoffnung mehr, alle Hoffnung blüht draußen! 
Gegen dieſe Anträge erklärten ſich mit unerſchütterlicher Feſtig— 
keit die Gebrüder Pizarro und mit ihnen einige edle Spanier; 
es iſt nicht ehrenwerth, ſagten ſie, einen uns anvertrauten Po— 
ſten zu verlaſſen; Aller Augen ſind auf uns gerichtet; was 
würde man in unſerm Vaterlande jagen, wenn wir Cuzeo, das 
zwar jetzt in Trümmern liegt, aber herrlich auferſtehen wird, 
Cuzeo, die Stadt der Kinder der Sonne, die Krone aller unſerer 
Eroberungen, aufgeben wollten? Nein, laßt uns ritterlich kämpfen, 
— aber auch fallen, wenn es ſein muß; dennoch ſind wir nicht 
ohne Hoffnung! gewiß werden unſre Brüder uns zu Hülfe eilen 
und der Beharrlichen wartet Siegesruhm und Ehre, während 
der feige Flüchtenden Schande harret! — Dieſe Sprache ver— 
fehlte ihren Eindruck auf die Gemüther nicht und alle Führer 
neigten ſich zuletzt zu der Anſicht, die vorzüglich von Hernando 
Pizarro geltend gemacht wurde. — 

Als ſich Hernando davon überzeugt hatte, ſagte er, daß es 
dann vor Allem darauf ankomme, den Peruanern die Citadelle, 
welche Stadt und Lager beherrſche, wiederzunehmen. Auch darin 
waren Alle einverſtanden. Wohlan! ſo möge der morgende Tag 
der entſcheidende ſein, rief er aus. Ein Ausfall werde verſucht, 
und gelingt dieſer, fo werden wir den Barbaren Furcht eingeflößt 
haben und die Einnahme des Bollwerks wird uns leichter werden! 
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Andern Morgens zogen die Spanier in drei Diviſionen, 
von denen die eine Gonzalo Pizarro, die andere Gabriel de Ro— 
jas, die dritte Hernan Ponce de Leon befehligte, gegen den 
Feind. Unwiderſtehlich wurden die erſten Indianerſchaaren ange- 
griffen, aufgerollt, niedergeritten, mit den ſcharfen Breitſchwertern 
und Speeren getödtet; aber neue und immer neue drängten 
herbei und ſetzten auf den Leichnamen ihrer Brüder den blutigen 
Kampf fort; mörderiſch ſchlugen die Kugeln aus den Feuer⸗ 
ſchlünden der Musketiere in die Flanken der von vorn angegriffe⸗ 
nen Indianer und warfen Rotten auf Rotten nieder; — der 
Inca, hoch zu Roß, das er mit Geſchicklichkeit lenkte, eine lange 
Lanze führend, ſpornte die Seinigen immer und immer wieder 
an, — neues Kriegsgeſchrei — neues Gemetzel, — bis endlich 
die Sonne ſich zum Untergange neigte und Hernando den Be— 
fehl zur Rückkehr in die Quartiere ertheilen ließ, die bald er— 
reicht waren. 

Es galt nun die Einnahme der, auf einem ſteilen Berge 
gelegenen, Citadelle, die mit ſteinernen Wällen umgeben war 
und aus drei feſten Thürmen beſtand. Ein edler Abkömmling 
der Inca's, ein kriegserfahrener, muthiger Mann führte den 
Oberbefehl und war entſchloſſen, das Werk bis auf den letzten 
Mann zu vertheidigen. — Das gefahrvolle Unternehmen, das⸗ 
ſelbe dem tapfern Feinde zu entreißen, ward von Hernando in 
die Hand feines Bruders Juan gelegt, der, um die Aufmerk- 
ſamkeit der Peruaner auf einen andern Punkt hinzulenken, kurz 
vor Sonnenuntergang mit der Sturmeolonne und einem ſtarken 
Haufen Reiter nach einer entgegengeſetzten Richtung marſchierte, 
in der Nacht aber heimlich zurückkehrte, die Felſenpäſſe, die er 
unbeſetzt fand, hinaufdrang und unangefochten den äußerſten 
Wall der Feſte erreichte. Hier wurden die Steine hinweggeräumt, 
welche den Eingang verſperrten, — die Wachen ſchliefen, einen 
nächtlichen Anfall keinesweges fürchtend, die Spanier gelangten 
zur zweiten Umwallung. Da war es anders. Der innere Raum 
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war voll von Kriegern, welche den Spaniern ihre Geſchoſſe 
entgegenſchleuderten und ſie zwangen, Halt zu machen. Im 
Säumen war Verzug. Juan nahm einen Theil ſeiner Tapfern, 
ſtellte ſich an ihre Spitze, befeuerte ſie zum Angriff und drang 
mit ihnen vor. Er hatte ſeinen Helm abgenommen, weil ihn 
eine Wunde ſchmerzte und glaubte ſich mit ſeinem breiten Schilde 
hinlänglich decken zu können. Mehrere fielen, aber die Breſche 
ward gemacht, die Reiterei ſtürmte durch und warf Alles zu 
Boden, was ſich entgegenſtellte. Die Fliehenden beſetzten einen 
offenen Platz, der durch den Hauptthurm gedeckt war, von wel— 
chem Pfeile, Steine und Speere auf die heranſtürmenden Geg- 
ner geſchleudert wurden. An der Spitze der Letzteren war immer 
noch Juan Pizarro. Er ermunterte abermals ſeine Leute mit 
kurzem Zuruf und ſtürmte die Terraſſe hinan; da traf ihn ein 
mit aller Kraft geworfener Stein an das eben unbeſchützte Haupt, 
er ſtürzte hinab. Unten noch rief er den Seinigen zu, muthig 
vorwärts zu gehn. Die Terraſſe war genommen — und der 
tödtlich Verwundete ward in die Stadt getragen, wo er bald 
darauf ſtarb, von Allen beklagt, welche in ihm mit Recht einen 
ebenſo tapfern als menſchenfreundlichen Krieger ehrten. 
Nachdem Hernando Pizarro den erſten Schmerz über 
feines Bruders Tod überwunden hatte, übergab er den Ober— 
befehl dem Gonzalo und ſtellte ſich ſelbſt an die Spitze der die 
Citadelle Bedrängenden. Mit unerhörter Tapferkeit, mit einem 
wahren Heldenmuthe, der hier zugleich von einer ſeltenen Körper— 
ſtärke unterſtützt wurde, vertheidigte der edle Inca, nachdem das 
eine Werk bald genommen war, den ſtärkſten Thurm. Er war 
mit einem ſpaniſchen Küraß und Schilde bewaffnet und trug 
eine mit Kupfer beſchlagene Keule in ſeiner Rechten, mit der er 
Alle niederſchlug, welche den Eingang erzwingen wollten. Seine 
Geſtalt war wie die eines Rieſen und ſeine gewaltigen Schläge 
ſchreckten alle Spanier ab, ihm zu nahen. Da ließ Hernando 
Leitern an den Thurm legen und ihn erſteigen; zugleich gab er 
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Befehl, daß Niemand den edlen Peruaner, deſſen Tapferkeit ihn 
mit Bewunderung erfüllte, tödten ſolle; man ſolle nur danach 
trachten, ihn gefangen zu nehmen. Das Werk ward erſtiegen, 
was im Thurme war, getödtet. Als nun der Inca ſah, daß 
jede weitere Vertheidigung vergeblich ſein würde, ſchwang er ſich 
auf den Rand der Mauer, ſchleuderte ſeine Keule von ſich, hüllte 
ſich in ſeinen Mantel und ſtürzte ſich in die Tiefe hinab. Er 
zog den Tod einem ſchmachvollen Leben vor; ſeine That erfüllte 
alle Anweſenden mit Grauſen, aber ſie konnten dem Helden ihre 
Bewunderung nicht verſagen. — Die Citadelle war erobert und 
nahm eine ſpaniſche Beſatzung auf. 

Abermals vergingen Tage, — Wochen — und keine Hülfe 
kam; auch keine Nachricht vom Statthalter kam, woraus man 
auf ſeine eigene Lage ſchließen konnte, die zwar nicht ſo ver— 
zweifelt war, wie die der Belagerten in Cuzeo, die es ihm aber 
doch unmöglich machte, Hülfe zu ſenden, indem alle Boten durch 
die Indianer, welche das Thal von Rimak umgaben, aufgefan— 
gen wurden. Er hatte mehrere Male ſtärkere Truppen-Abthei⸗ 
lungen abgeſchickt, welche nach Cuzeo durchdringen ſollten; aber 
ſie waren auf ſo gewaltige Maſſen von Feinden geſtoßen, daß 
die Ausführung der Befehle Pizarro's unmöglich ſchien; kleinere 
Abtheilungen waren ganz aufgerieben worden. Er ſelbſt durfte 
die neuen Anſiedlungen nicht verlaſſen, theils war er kaum ſtark 
genug dazu, theils wäre alles bisher Gegründete ſofort zerſtört 
worden; um etwas zu thun, ſchrieb er an die Gouverneurs von 
Panama, Nicaragua, Mexico und Guatemala und bat dringend 
um Zuſendung von Verſtärkungen. Daß dieſe ankamen, werden 
wir ſpäter hören. 

Fünf Monate hatte die Belagerung von Cuzceo gewährt; 
die Spanier litten Mangel an Nahrungsmitteln. Aber 
auch das peruaniſche Heer litt daran und da zugleich die 
Pflanz- und Saatzeit gekommen war, ſah der Inca Maneo 
ſich genöthigt — und das war ein Glück für die Fremd— 
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linge, die Belagerung aufzuheben und den bei weitem größeſten 
Theil ſeines Heeres zur Erledigung ihrer Arbeiten in ihre Heimath 
zu entlaſſen. Er ſelbſt begab ſich mit einer noch immer zahl— 
reichen Garde nach dem befeſtigten Tambo und ließ nur ein 
Beobachtungscorps in der Nähe von Cuzeo ſtehn. — Die Spa— 
nier athmeten neu auf; ſchleunig wurden Reitertrupps in die 
Umgegend geſandt, um Mundvorrath herbeizuſchaffen, was ihnen 
gelang, indem ſie z. B. einmal eine Heerde von 2000 peruani— 
ſchen Schaafen als willkommene Beute nach Cuzeo brachten; 
freilich hatte es Menſchenblut gekoſtet, ſie zu gewinnen. 

Denn man muß ſich nicht denken, daß der Krieg von der 
Zeit des Abzugs ſein Ende genommen hatte. Es ward nur nicht 
in Maſſen gefochten. Gefechte, auch Einzelkämpfe gab es täglich. 
Wie aus dem belagerten Ilion einſt kühne Helden ihren Streits 
wagen auf das Blachfeld lenkten, um einen Zweikampf auszu— 
fechten mit dem Feinde, der nicht auf ſich warten ließ, ſondern 
mit freudigem Muthe aus dem Lager hervortrat, des Troers 
Keckheit zu züchtigen, ſo begaben ſich ſpaniſche Ritter aus der 
Stadt der Sonne hinaus, Abentheuer zu ſuchen und nie fehlte 
ihnen der würdige Gegner, bewehrt mit der mächtigen Streit— 
axt, mit Bogen und Pfeil und mit dem furchtbaren Laſſo und 
nicht immer lächelte der Sieg dem kriegserfahrenen Helden aus 
Caſtilien oder Leon. 

Auch der ritterliche Hernando wollte einen kühnen Hand— 
ſtreich ausführen; er wollte ſich des Inea Manco bemächtigen 
und zog deßhalb auf großen Umwegen mit einer auserwählten 
Schaar Fußvolk und achtzig Reitern gen Tam bo. In 
der Stille der Nacht näherte er ſich der Stadt, die ſehr ſtark 
befeſtigt war; er paſſirte den Strom, der auf der einen Seite 
die Feſte umgab und drang in die Außenwerke. Bis dahin 
trat ihm kein Feind entgegen; Alles ſchien todt und leer; plötzlich 
aber war der Hauptwall voll indianiſcher Krieger, die eine un— 
geheure Maſſe von Geſchoſſen auf die Spanier ſchleuderten und 
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mit kühner Feſtigkeit dem Angriffe ſtanden, ermuthigt durch die 
Gegenwart ihres Königs, der hoch zu Roß, die lange Lanze in 
der Hand, alle Bewegungen der Seinigen leitete. Bald kam 
Unordnung unter die Spanier, welche einen ſolchen Widerſtand 
nicht vermuthet hatten; zwar ſchloſſen ſie ſich wieder dicht an 
einander und unternahmen mehrere Stürme, aber ohne allen 
Erfolg, und als den ganzen Tag über vergeblich gefochten war, 
als die Peruaner durch Oeffnung der Schleuſen den niedrigeren 
Boden im Rücken ihrer Feinde überfluthet hatten, ſahen ſich 
dieſe endlich genöthigt, den Rückzug anzutreten, welcher in aller 
Ordnung ausgeführt ward, wenn auch nicht ohne Verluſt, da 
die ihres Sieges frohen und durch denſelben noch zu erhöh— 
ter Tapferkeit begeiſterten Eingeborenen in der Verfolgung 
nicht nachließen, bis die Spanier die Ebene von Cuzeo erreicht 
hatten. So war dies kühne Unternehmen völlig fehlgeſchlagen 
und der Inca Manco hegte nicht den mindeſten Zweifel mehr, 
daß er nach der Pflanzzeit mit dem wieder verſammelten Heere 
der ſchon jetzt gebrochenen Herrſchaft der weißen Fremdlinge ein 
ſchnelles Ende machen werde. Er täuſchte ſich dennoch. Der 
Tag von Tambo war ſein letzter Siegestag. 

Almagro blieb nicht ohne Nachrichten von dem, was in 
und um Cuzeo geſchehen war. Er hatte, wie wir oben ſahen, 
dem mit Pizarro getroffenen Uebereinkommen gemäß, den Marſch 
nach Chili angetreten; ein Heerhaufen, wie er ſo ſtark in Peru 
noch nicht vereinigt war, auch nicht ſo wohl bewaffnet und 
mit allem Nothwendigen verſehen, — ſolgte dem beliebten und 
erfahrenen Führer, welcher fünfhundertundſiebzig Mann unter 
ſeinen Fahnen ſah. Er ſchlug anfangs die große Straße ein, 
welche nach Süden führte; dann, alle Beſchwerden und Gefah- 
ren verachtend, beſchloß er in die Gebirgspäſſe einzudringen und 
den nächſten Weg nach Chili zu nehmen. Dabei hatte ſeine 
Schaar und er ſelbſt ungeheure Mühſeligkeiten zu erdulden; die 
ſchon oft angedeuteten Hinderniſſe ſtellten ſich ihnen in reichſtem 
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Maaße entgegen, in der Tiefe umringten ſie die Gefahren der 
Sümpfe, der ſteilen Bergſchluchten, der unwegſamen Wälder, 
in der Höhe litten ſie von Kälte, von Schneeſtürmen und von 
Hunger”) und nicht Wenige unterlagen dieſen Beſchwerden, am 
meiſten den Letzteren. Als ſie endlich in die fruchtbaren Ebenen 
von Chili gelangten, überließen ſie ſich der frohen Hoffnung, 
daß nun alle ihre Mühſeligkeiten ein Ende erreicht haben wür— 
den; aber es warteten ihrer Kämpfe mit den Eingeborenen, 
welche ſich als ſehr unerſchrocken und ſtark zeigten, ſo daß ſie 
ſich uicht nur hartnäckig vertheidigten, ſondern auch die von Almagro 
zur Recognoseirung des Landes vorgeſchickte Schaar angriffen, 
anfänglich zwar ſtaunend über die Thaten der Reiter und über 
die Wirkung des Schießgewehrs, bald aber ihrer Beſtürzung 
Herr werdend. Unter dieſen Bedrängniſſen, unter welchen den— 
noch das Einſammeln einiges Goldes nicht vergeſſen wurde, 
empfing Almagro durch einen ſehr tapfern und einſichtsvollen 
Officier, welcher ihm Hülfstruppen zuführte, durch Rodrigo de 
Orchonez, nicht nur genauere Nachrichten über die Vorfälle 
in Cuzceo, ſondern auch das königliche Patent, welches ihn zum 
Statthalter von Chili ernannte und die Grenzen ſeines 
Gebiets beſtimmte. Aus dieſen Papieren überzeugte er ſich, 
daß Cuzeo innerhalb der Grenzen feiner Statt 
halterſchaft gelegen ſei und hielt es nun für unerläßlich, 
umzukehren, die Stadt zu entſetzen und ſich ihrer trotz Manco 
und Pizarro zu bemächtigen. Den bisher eingeſchlagenen Weg 
wieder rückwärts zu marſchiren, ſchien ihm faſt unmöglich und 
er wählte den durch die Sandwüſten an der Kuͤſte, der allerdings 
auch ſeine großen Schwierigkeiten hatte, indem die Schaar un⸗ 
beſchreiblich von Hitze und Durſt zu leiden hatte, auf dem er 


) Wir verweiſen hier auf den Anhang, in welchem wir ein Reiſe— 
bild von Tſchudi geben werden, welches die Gefahren ſchildert, 
die noch jetzt der Reiſende auf dem Zuge über die Peruaniſchen 
Gebirge zu beſtehn hat. 
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doch aber endlich glücklich nach Arequipa gelangte, das ungefähr 
neunzig Stunden ſüdweſtlich von Cuzeo liegt. Da erfuhr er den 
jetzigen Stand der Dinge, hörte, daß zwar die Umſchließung von 
Cuzeo nicht fortdauere, daß aber der Inca Manco nichts wer 
niger als überwunden ſei. 

Er beſchloß, eine Geſandtſchaft an den Inca zu ſchicken, mit 
welchem er in einem freundſchaftlichen Verhältniſſe geſtanden 
hatte, und ihn zu erſuchen, ihm in der Nähe von ECuzeo eine 
Zuſammenkunft zu geſtatten, bei welcher die wahre Lage der 
Dinge zur Sprache gebracht werden ſollte. Der Inca nahm 
die Geſandten freundlich auf und beſtimmte das Thal von Yucay 
zum Ort der Berathung. Almagro verließ Arequipa und zog 
nach Urcos, wo er die Hälfte feiner Truppen ließ; mit der ans 
dern Hälfte, ungefähr 250 Mann, zog er dem Thale von Yu 
cay zu. Kaum daſelbſt angekommen wurde er von einem ſtar— 
ken Corps Indianer überfallen; es entſpann ſich ein heftiger 
Kampf; aber nach einer Stunde hatten die Tapfern von Chili 
den Sieg gewonnen und die Niederlage des Inca war ſo groß, 
daß er für die nächſte Zeit jedes Zuſammentreffen mit den Spa⸗ 
niern vermied. Die Urſache dieſer Treuloſigkeit von ſeiner Seite 
laſſen ſich nicht ergründen; wahrſcheinlich iſt es, daß feine Um— 
gebungen ihn glauben machten, Almagro beabſichtige ſeine Ge— 
fangennehmung; dieſen Entwürfen, von denen jedoch nichts in 
Almagro's Seele lag, wollte er zu vorkommen und ward dafür 
empfindlich beſtraft. 

Als Hernando von der Ankunft des Heeres in Ureos hörte 
und gar keine officielle Benachrichtigung von Almagro empfing, 
ahnte er, daß der Letztere feindſelig auftreten würde; bald wurde 
ihm auch hinterbracht, daß Almagro ein volles Recht auf Cuzeo 
zu haben meine und ſich der Oberherrſchaft zu bemächtigen ges 
denke; er beſchloß, ihm mit allen Kräften Widerſtand zu leiſten. 
So begannen jene unglücklichen Zerwürfniſſe, denen zufolge 
Bruderblut vergoſſen werden ſollte. 
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Almagro kehrte nach Ureos zurück, muſterte fein Heer und 
ſandte Schreiben an die Regierung zu Cuzeo, in welchen er 
auf Anerkennung ſeiner Würde als Statthalter drang, welches 
Verlangen er auf die königlichen Verordnungen gründete, die er 
in Abſchrift beilegen ließ. Dagegen behauptete Hernando Pizarro, 
die aufgeſtellte Berechnung von der Lage Cuzeo's unter dem an— 
genommenen Grade der Breite ſei unrichtig; nach der richtigen 
Berechnung gehöre Cuzeo zu der Statthal terſchaft feines Bruders, 
des Gouverneurs, und der Marſchall, ſo nannte man den 
Almagro nach der ihm früher übertragenen Würde, — habe 
nicht die mindeſte Berechtigung, Anſprüche auf die Stadt und 
ihr Gebiet zu machen. Wir können nicht leugnen, daß beide 
Theile aus Ueberzeugung ſo ſprachen, und daß der Streit nur 
durch genaue wiſſenſchaftliche Unterſuchungen zu ſchlichten gewe— 
ſen wäre. — Dieſe Unterſuchungen ſollten angeſtellt werden und 
die ſtreitenden Parteien verſprachen, bis nach Beendigung der— 
ſelben alle Feindſeligkeiten zu vermeiden und ruhig in ik 
Quartieren zu bleiben, 

Aber der Vertrag ward nicht gehalten. Hernando befeſtigte 
ſich nicht nur in der Stadt, was gegen die Artikel der Ueber— 
einkunft war, ſondern man hörte auch, daß eine nicht unbedeu— 
tende Verſtärkung von Lima unter der Anführung Alfonſo's 
von Alvarado unterwegs ſei. Dieß gab den Gegnern Veran— 
laſſung, Almagro vorzuſtellen, daß er eben ſo wenig an den 
Vertrag gebunden ſei, und der Marſchall lieh dieſen Vorſtellun⸗ 
gen ein nur zu günſtiges Gehör. Er nahm ſeine Truppen 
und führte ſie ſo, daß ſie unbemerkt in der dunkeln und ſehr 
ſtürmiſchen Nacht des 8. April 1537 in die Stadt einmarſchir— 
ten, bemächtigte ſich der Hauptkirche, des daran ſtoßenden Platzes, 
ſtellte ſtarke Piquets an die Straßen-Eingänge, und befahl dem 
tapfern Orgonez, mit einem Trupp Fußvolks in das Quartier 
Hernando's zu dringen, welches an der Plaza lag. Orgonez 
bewegte ſich ſo ſtill als möglich mit ſeiner kleinen Schaar vor— 
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wärts; die Thüren der Halle wurden erbrochen; da aber ftellte 
ſich die Wache, die 20 Mann ſtark war, den Eindringenden 
entgegen und es entſpann ſich ein heißes Gefecht, welches end— 
lich dadurch unterbrochen wurde, daß Orgonez Feuer an das 
Säulenwerk des Gebäudes legte. Sogleich ſchlug die Flamme 
lichterloh auf, ergriff das ganze Gebäude, welches ſchnell verlaſ— 
ſen werden mußte, wobei Hernando in Gefangenſchaft gerieth. 
Almagro war Meiſter der Stadt. 

Die Gebrüder Pizarro wurden nun mit ungefähr zwanzig 
Rittern in engen Gewahrſam gebracht und einige, die Ordnung 
und Verwaltung der Stadt betreffende Einrichtungen in's Leben 
gerufen. Dann ſandte Almagro Boten an Alvarado und 
forderte ihn auf, ſich ihm zu unterwerfen und im Namen des 
Königs ſeine Herrſchaft über Cuzeo anzuerkennen. Alvarado, 
welcher ſich zu Xauxa befand, ließ die Geſandten in Feſſeln 
legen und benachrichtigte ſogleich den Gouverneur von dem Ge— 
ſchehenen. Als Almagro von dieſem Verfahren Kunde empfing, 
machte er ſich auf, Alvarado durch Waffengewalt zu bezwingen; 
dieſer hatte eine feſte Stellung am Fluß Abancay eingenom— 
men und erwartete den Feind. Durch die Verrätherei eines 
feiner Offieiere, Pedro's de Lerma, welcher der Cavallerie 
Almagro's eine Fuhrt zum Uebergang über den reißenden Strom 
zeigte, und dann mit ſeinen Leuten zu dem Feinde überging, 
lief aber die Sache höchſt unglücklich für ihn ab; nach einem 
kurzen Gefechte ward er mit ſeiner ganzen Schaar von allen 
Seiten eingeſchloſſen und gezwungen ſich zu ergeben, (am 12. 
Juli 1537.) Triumphirend kehrte Almagro mit feinen Gefan— 
genen nach Cuzeo zurück. 

Das war ein großer Schlag für Pizarro, welcher ruhig zu 
Lima verweilte, ſehn ſüchtig auf die Ankunft der erbetenen Ver⸗ 
ſtärkungen hoffend, ohne welche nichts zu unternehmen war. 
Endlich langte eine Caravele an, welche allerlei Vorräthe und 
Schießbedarf, zugleich aber auch eine Schaar von 250 Kriegern 
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unter dem Befehle Gaspars von Espinoſa brachte, und 
dazu eine von Cortes dem Gouverneur geſchickte reiche Garderobe. 
Nun ward mit dem Marſche nach Cuzco nicht länger geſäumt; 
mit 450 Mann, worunter ungefähr die Hälfte beritten war, 
trat Pizarro ſeinen Zug von Lima an, um, wie er wähnte, 
den Entſatz Cuzeo's zu bewirken. Unterwegs vernahm er erſt, 
was geſchehn war; eine Hiobspoſt folgte der andern; „Almagro 
hat Cuzeo genommen,“ er hat die beiden Pizarro's zur Haft 
gebracht, — er hat Alvarado mit ſeinem ganzen Corps gefan— 
gen genommen, — dieſe Nachrichten kamen ſchnell nach ein— 
ander, und ſie waren wohl im Stande, auch einen ſtarken Geiſt 
zu erſchüttern. Umkehr nach Lima ſchien das einzige Rettungs— 
mittel für den Augenblick. Bald war das Corps wieder in 
der neuen Stadt, die in aller Eile befeſtigt und mit Jeglichem 
wohl verſehn wurde, was in Beziehung auf eine gefürchtete Be— 
lagerung nothwendig ſchien. Darauf ſandte Pizarro eine Ge— 
ſandtſchaft, an deren Spitze Espinoſa ſtand, zu Almagro, viel— 
leicht mehr um Zeit zu gewinnen, Verſtärkungen von Panama 
an ſich zu ziehen, als durch wahre Friedensliebe bewogen. Es⸗ 
pinoſa, ein eben ſo tapferer Mann, als ſchlauer Unterhändler, 
ſelbſt bei Allem betheiligt, was ſich auf Peru's Geſchick bezog, 
bot Alles auf, um Almagro zur Mäßigung in ſeinen Forderun— 
gen zu bewegen. Aber er fand heftigen Widerſtand, theils bei 
Almagro ſelbſt, theils bei ſeinen begünſtigten Rathgebern, unter 
denen Orgonez der klügſte und energiſchſte war. Dieſer rieth 
dem Marſchall geradezu, die beiden Pizarro's, Alvarado und an— 
dere, dem Gouverneur ergebene Männer tödten zu laſſen. Die 
Todten beißen nicht mehr, ſagte er mit einem ſpaniſchen Sprich— 
worte, (das übrigens auch in das Deutſche übergegangen iſt,) 
und ſo lange noch ein Pizarro lebt, wird Almagro keine Ruhe 
und keine Sicherheit des Beſitzes haben. Darauf ging jedoch 
Almagro nicht ein, im Andenken an die geſchloſſenen Bündniſſe 
und an eine frühere, wenn auch nun aufgelöſte Freundſchaft; 
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und vielleicht wäre eine friedliche Uebereinkunft zu Stande ges 
kommen, wenn nicht unglücklicherweiſe Espinoſa geſtorben 
wäre, nicht ohne den Verdacht, vergiftet zu ſein. Nun gewann 
die, dem Pizarro feindſelige Partei das Uebergewicht; die Unters 
handlungen geriethen in's Stocken und der Marſchall beſchloß, 
Cuzeo zu verlaſſen, am Meeresufer einen mit einem guten Has 
fen verſehenen feſten Poſten zu gründen und ſich dadurch die 
Verbindung mit dem Mutterlande und den nördlich gelegenen 
Colonien zu eröffnen und zu erhalten. Bevor er dieſen Plan 
ausführte, ließ er, um Cuzeo vor einem neuen Ueberfalle zu 
ſichern, Orgonez mit einem beträchtlichen Heerhaufen auf Tambo 
marſchiren. Dieſer bedrängte den Inca, der ſich von ſeiner 
letzten Niederlage nach nicht erholt hatte, ſo unwiderſtehlich, daß 
er Tambo verließ und mit Eifer verfolgt, kaum ſo glücklich 
war, mit ſehr wenigen Begleitern die Päſſe der Cordilleren zu 
erreichen, wo er ſich verbarg. Er war nicht mehr zu fürchten. 
Es ſcheint, als ob ſich feit dem Gefechte mit Almagro's Trup⸗ 
pen eine allgemeine Niedergeſchlagenheit der Peruaner bemächtigt 
hätte; ſonſt wäre es ganz unerklärlich, wie in dieſer Zeit gar 
nichts geſchah, da doch vorher ein fo ungeheures Heer ſchlag— 
fertig da ſtand; übrigens iſt es auch möglich, daß Urſachen, 
welche den ſpaniſchen Geſchichtsſchreibern entgangen ſind, dazu 
beigetragen haben, die merkwürdige Unthätigkeit der Indianer 
herbeizuführen. Orgonez kehrte nach Cuzeo zurück und nun 
zögerte Almagro nicht länger, Cuzeo zu verlaſſen, nachdem der 
Erſtere nochmals vergeblich darauf angetragen hatte, entſchieden 
gegen die Pizarro's aufzutreten. „Ein Pizarro vergißt nie eine 
Beleidigung, ſprach er zum Marſchall; was ihnen neuerdings 
widerfahren iſt, iſt zu ſtark, als daß ſie es vergeben könnten. 
Es wird ein Tag kommen, wo Ew. Execellenz bereuen werden, 
meinem getreuen Rathe nicht gefolgt zu haben!“ — An der 
Spitze der heimlichen Freunde und der offenen Vertheidiger der 
Pizarro's ſtand Diego de Alvarado, Pedro's Bruder, welcher 
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den Zug nach Chili mitgemacht und dem Hernando große Ver— 
pflichtungen hatte. Seinen Vorſtellungen im Rathe gelang es 
vorzüglich, milderen Maßregeln Bahn zu brechen. Doch wurde, 
als Almagro auszog, Gonzalo Pizarro in enge Haft ge 
bracht und den Hernando nahm Almagro mit ſich und ließ ihn 
mit der äußerſten Sorgfalt bewachen. 

Ohne Störung ward der Zug nach der Küſte vollbracht; 
eine der fruchtbaren Strecken, welche ſich von den Gebirgen bis 
zum Meere hinabziehen, das reizende Thal von Chincha, 
ſchien dem Almagro zu einer Niederlaſſung vorzüglich geeignet. 
Alle Hände regten ſich; der Marſchall trieb zu eifriger Thätig— 
keit an und wie mit Ciudad de los Reyes ging es auch hier; 
bald erhoben ſich Gebäude und die neue Colonie empfing 
den Namen: Almagro. Mitten unter dieſen Befchäftiguns 
gen empfing der Marſchall die, für ihn ſehr unangenehme Nach— 
richt, daß Gonzalo Pizarro und Alvarado Mittel gefunden hät— 
ten, nicht nur die Soldaten, denen ihre Bewachung übergeben 
war, zu beſtechen und zu entwiſchen, ſondern auch ſechszig Mann 
von der Beſatzung mit ſich zu nehmen. Da hing Hernando's 
Leben an Einem Haar und wer weiß, was geſchehn wäre, wenn 
nicht gerade in dieſer Zeit der Gouverneur Pizarro die abge— 
brochenen Unterhandlungen mit großem Eifer wieder angeknüpft 
hätte. Sie führten dieß Mal bald zu einem Ziele; man kam 
nicht nur darin überein, daß man die Entſcheidung ſämmtlicher 
Streitpunkte einem als durchaus rechtſchaffen und unparteiiſch 
bekannten Manne, dem Pater Franeisco de Bovadilla überlaſſen 
wolle, ſondern daß man in einer perſönlichen Zuſammen— 
kunft der beiden Statthalter ſich auch über Einzelnes verſtändigen 
wolle, was durch Geſandte, überhaupt durch dritte Perſonen 
nicht abgemacht werden könne. 

Am 13. November 1557 fand dieſe Zuſammenkunft zu Mala 
ſtatt; Almagro kam dem alten Verbündeten offen entgegen; 
Pizarro zeigte ſich hoffährtig und machte gleich anfangs heftige 
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Vorwürfe, die ſich auf die Beſitznahme Cuzros und auf die Ge⸗ 
fangenhaltung ſeiner Brüder bezogen. Dieß rief Erwiederungen 
hervor und die Unterhaltung wurde gereizt fortgeführt; da ſtand 
Almagro, dem eine Warnung zu kommen ſchien, plötzlich auf, 
grüßte, verließ das Zimmer, ſchwang ſich auf ſein Roß und 
ſprengte nach Chincha zurück, wo ſein Hauptquartier war. 
Einige ſeiner Begleiter waren zurückgeblieben, mit dieſen wurde 
weiter unterhandelt und feſtgeſetzt, daß beide Parteien bis zu ge— 
nauer Beſtimmung der Grenzen in ihren jetzigen Gebieten blei— 
ben und alle Feindſeligkeiten vermeiden ſollten; Hernando ſolle 
feine Freiheit erhalten, aber in ſechs Wochen nach Spanien zu— 
rückkehren. 

Dieß Uebereinkommen wurde, trotz aller Bitten des Orgonez, 
von Almagro beſtätigt; er beſuchte Hernando in ſeiner Haft, 
kündigte ihm ſeine Freiheit an und fügte hinzu, er hoffe, daß 
nun alles Bisherige vergeſſen ſein würde, und daß die alten 
freundſchaftlichen Verhältniſſe wiederkehrten. Hernando antwor— 
tete: er wünſche nichts mehr, als Das. — Darauf leiſtete er 
einen Eid auf feine Ritterehre, daß er Alles, was in dem Ver— 
trage in Beziehung auf ihn feſtgeſtellt ſei, gewiſſenhaft, treu 
und redlich erfüllen wolle. Darauf wurde ihm ein feſtliches 
Mahl gegeben und nach Beendigung deſſelben geleiteten ihn 
mehrere Officiere von Rang, darunter Almagro's Sohn, zu 
dem Lager ſeines Bruders, welcher ſie ſehr freundſchaftlich auf— 
nahm und beſonders dem jungen Almagro eine große Aufmerk- 
ſamkeit bewies. Dann trennte man ſich. Als Almagro von 
der Art und Weiſe hörte, wie ſich Pizarro benommen, glaubte 
er, es ſei nun Alles geſchlichtet und in Ordnung. Er freute 
ſich deſſen; wie denn überhaupt ſein Gemüth nicht im Stande 
war, Haß zu nähren und lange Zeit eine Beleidigung nachzu— 
tragen. — 
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Bürgerkrieg. Schlacht bei Las Salinas. Almagro's 
Ende. Hernando in Spanien. Caſtro. — 
Gonzalo's Zug. 


Wie ſehr wurden die Hoffnungen Almagro's getäuſcht! Von 
dem Augenblicke an, wo der Statthalter ſeinen Bruder in Frei— 
heit und ſich der ſchweren Sorge um deſſen Leben enthoben ſah, 
ſchien Alles vergeſſen, was er ſeinem Gegner zugeſtanden hatte. 
Er rief ſeine Truppenſchaar zuſammen, ſtellte ihr alle die Un— 
bill vor, die er nach ſeiner Meinung von dem Marſchall erfah— 
ren habe, behauptete fein Recht auf Cuzeo und erklärte, im 
Felde und nicht im Kabinet, durch Waffen und nicht durch 
Unterhandlungen ſei der große Zwieſpalt zu entſcheiden und der 
Tag der Rache ſei gekommen. Ich bin zu alt, fuhr er fort, 
um dieſe ſelbſt zu nehmen; aber meine Brüder, welche die Lei— 
den und die Schmach der Gefangenſchaft getragen haben, wer— 
den Euch zum Siege führen, Kriegsgefährten, und Peru wird 
unſer ſein! — Dieſer Rede folgte ein Beifallsruf aus den Rei— 
hen der bewährten Krieger und ſie gelobten, alle ihre Kräfte 
dem großen Ziele widmen zu wollen. — Darauf benachrichtigte 
der Statthalter den Marſchall, daß er den Vertrag als nicht 
beſtehend betrachte, daß die Rückſicht auf die, allem zuvorgehen— 
den, verletzten Intereſſen der Krone die fernere Thätigkeit Her— 
nando's in Peru gebiete, und drohete ihm, wenn er nicht ſein 
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vermeintliches Recht auf Cuzeo aufgebe, werde er, Pizarro, 
Mittel finden, ihn dazu zu zwingen. 

Der arme Almagro! er war ſehr leidend, krank und zu je 
der Anſtrengung unfähig und ſah nun wohl ein, wie ſehr Or— 
gonez mit ſeinen Warnungen im Rechte geweſen! — Aber nun 
war Alles zu ſpät, jetzt galt es nur, die Kräfte zu einem mis 
thigen Widerſtande zu ſammeln. Er übertrug dem Orgonez die 
Sorge für das kleine Heer und den Oberbefehl über die Opera— 
tionen deſſelben; dieſer ließ einige Päſſe beſetzen; die Pizarro's 
marſchierten, nach einem mißlungenen Verſuche, auf dem gera— 
den Wege zwiſchen Lima und Cuzceo über das Gebirge zu ziehen, 
an der Küſte bis nach Nasca, wandten ſich dann öſtlich und 
drangen durch die Cordilleren-Päſſe an Stellen, wo eine viel 
kleinere Schaar, als die ihrige, ſie hätte ſchlagen können und 
gelangten Ende Aprils 1538 in die Ebene von Cuzceo, welches 
von Almagro's Soldaten beſetzt war. Einige hatten gerathen, 
man ſolle die Pizarro's entfernter von der Hauptſtadt angreifen; 
zwei Gründe aber beſtimmten den Anführer, dieſen Rath zu ver— 
werfen, einmal das günſtige Terrain, welches eine freie Bewe⸗ 
gung der dem Feinde überlegenen Reiterei geſtattete und dann 
die Erwägung, daß man, wenn man die Truppen weiter vor⸗ 
ſchöbe, doch eine Beſatzung in Cuzeo behalten müſſe, wodurch 
eine Theilung der Kräfte nothwendig würde, die höchſt bedenklich 
ſchien. So ließ man denn die Kriegerſchaar eine Stunde weit 
von Cuzeo bei Las Salinas eine Poſition nehmen, die in der 
Fronte durch einen Sumpf und einen Waldbach gedeckt war. 
Das kleine Corps beſtand aus 500 Mann, mehr als die Hälfte 
waren Reiter. Almagro ließ ſich in einer Sänfte auf einen 
Hügel tragen, von welchem er den Gang des Gefechts über— 
blicken wollte. 

Am Abende des 25. Aprils hatten die Truppen Pizarro's 
in guter Ordnung auf dem andern Ufer des Waldbachs eine 
Stellung genommen. So ſtanden denn Landslente, Unterthanen 
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Eines Königs, zum Theil Verwandte, einander gegenüber; beide 
Theile ließen das königliche Banner wehen; und obwohl ſie die 
Berge umher mit einer ſehr großen Menge von Indianern ber 
ſetzt ſahen, welche mit innerm Jubel das Schauſpiel eines 
Kampfes erwarteten, in welchem ihre Feinde ſich gegenſeitig zer— 
fleiſchen würden, ſo war doch die Erbitterung der Krieger auf 
beiden Seiten ſo groß, daß ſie der Gefahr, die ihnen von den 
Peruanern drohte, für nichts achteten und nur darauf ſannen, 
wie ſie ihren Haß in dem Blute der Brüder auslöſchen könnten. 

Hernando ließ in der Frühe ſeine Truppen, welche aus 
ſiehenhundert Mann beſtanden, unter das Gewehr treten. Seine 
Reiterei zählte weniger Köpfe, als die des Almagro; dagegen 
war fein Fußvolk nicht nur an Zahl überlegen, fordern beſtand 
auch einem Theile nach aus Schützen von San Domingo, deren 
lange und breitgebohrte Büchſen Kettenkugeln ſchoſſen. Er 
ſtellte ſein Corps ähnlich auf, wie es Orgonez gethan; das Fuß— 
volk, welches ſein Bruder Gonzalo und Pedro de Valdivia, 
ein tapferer Ritter, befehligte, in die Mitte und die Reiter 
unter ſeinem und Alonſo's von Alvarado Befehle auf beide 
Flanken. Nachdem die Meſſe geleſen war und Hernando eine 
kräftige Anrede an feine Leute gehalten hatte, die mit dem Lo— 
ſungsworte: der König und Pizarro! und einem freudis 
gen Schlachtruf erwidert wurde, ging die Infanterie durch den 
Bach und ſtellte ſich am jenſeitigen Ufer auf. Dann drang ſie 
durch den Sumpf, wurde aber von Orgonez ſo kräftig angegriffen, 
daß ſie in einige Unordnung gerieth; mit Mühe ſtellten die 
Führer die Reihen wieder her und es ging abermals vorwärts. 
Die Schützen beſetzten eine kleine Anhöhe und eröffneten ein ſehr 
wirkſames Feuer auf die feindlichen Truppen; von ihnen gedeckt, 
zog Hernando die Cavallerie zuſammen, um eine Charge auf 
die feindliche auszuführen, welche in aller Schnelligkeit ebenfalls 
in Eine Maſſe vereinigt wurde und in vollem Gallop anſprengte, 
mit dem Rufe: der König und Almagro! Ein furchtbarer Zu— 
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ſammenſtoß erfolgte; Jeder that, was feine Kraft vermochte; 
mit bewundernswürdiger Tapferkeit aber focht Orgonez, vor deſſen 
Lanze Mann auf Mann ſtürzte, ja er wähnte auch Hernando 
niedergeſtoßen zu haben und rief: Vietoria! In dieſem Aus 
genblicke jedoch traf ihn eine Kettenkugel an den Kopf und er 
verlor die Beſinnung; aber die Kugel hatte ihn nur geſtreift; 
er kam wieder zu ſich, ſah jedoch ſein Roß getödtet und ſich in 
dem Augenblicke umringt, ſo daß er ſich ergeben mußte. Ein 
gewiſſer Fuentes, ein Diener Pizarro's, empfing das Schwert 
des tapfern Mannes, aber, anſtatt des Gefangenen zu ſchonen, 
zog er ſeinen Dolch und bohrte ihn in das Herz des Wehrloſen. 
Lautlos ſank dieſer nieder, da hieb man ihm, — und aus die— 
ſem Einen Zuge iſt die Wuth der Kämpfenden zu erkennen, — 
das Haupt ab, ſteckte es auf einen Speer und trug es nach der 
Schlacht in den Straßen Cuzeos umher. So verlor dieſer 
mannhafte, kühne Ritter, der ſchon in Italien mit großer 
Tapferkeit unter den Fahnen ſeines Königs gekämpft hatte, durch 
die Hand eines ſchändlichen Ehrloſen ſein Leben; ein Zweiter 
ſeines Werthes war nicht mehr in Peru. 

Kaum war er gefallen, ſo fing Unordnung an unter ſeinem 
kleinen Heere einzureißen. Die Infanterie, welche durch die 
Arquebuſiere großen Verluſt erlitt, theilte ſich in kleinere Hau— 
fen und ſuchte Schutz hinter hier und da ſich erhebenden Stein— 
wällen; die Cavallerie zu ſammeln verſuchte Pedro de Lerma, 
der eben noch einen, zu keinem Ergebniſſe führenden Einzel— 
kampf mit Hernando beſtanden hatte, aber ſein Roß wurde ihm 
getödtet und ſchwer verletzt verließ er das Feld. Bald kämpften 
nur noch einzelne Haufen; die Mehrzahl derer, welche nicht 
getödtet waren, entfloh auf dem Wege nach Cuzeo; ein Theil 
wurde gefangen genommen. Als Almagro mit tiefer Beküm— 
merniß dieſen Ausgang des Treffens ſah, beſtieg er mit ſeiner 
letzten Kraft ein Maulthier, ritt der Stadt zu und bemühte ſich, 
die Citadelle zu erreichen; er wurde aber eingeholt, gefangen ge— 
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nommen und in das nämliche Zimmer gebracht, in welchem 
Hernando ſeine Haft abgehalten hatte. Sein Stern war für 
immer untergegangen. 

Binnen zwei Stunden, denn nicht länger hatte die Schlacht 
gedauert, waren 150 Krieger getödtet, — eine verhältnißmäßig 
ſehr große Zahl, und doppelt ſo viele waren verwundet. Manche 
verloren ihr Leben noch in Cuzeo, deſſen ſich die Sieger, welche 
dem fliehenden Feinde auf dem Fuße folgten, während die In— 
dianer die Leichname der Erſchlagenen plünderten, ſofort bemäch— 
tigten. Sie raubten in der Stadt und nahmen, was ſie nur 
erjagen konnten; dennoch genügte ihnen die beträchtliche Beute 
nicht, welche theils aus den Ueberreſten der indianiſchen Schätze, 
theils aus den Reichthümern beſtand, die ihre Gegner aus Peru 
und Chili zuſammengerafft hatten. Sie glaubten, noch bei wei— 
tem größere Belohnungen verdient zu haben und Hernando, der 
ſich außer Stande ſah, ihren ausſchweifenden Forderungen zu 
genügen, wußte keinen andern Weg, der Dränger los zu werden, 
als den, welchen ſein Bruder bei einer andern Gelegenheit ein— 
geſchlagen hatte; er ermunterte die kühnſten Abentheurer, auf 
Entdeckung und Eroberung unbekannter Landſtriche auszuziehen. 
Bald ſchaarten ſich unter jedes Banner, welches aufgeſteckt wurde, 
um Freiwillige zu ſammeln, Haufen von 30 — 50 Mann, 
welche friſch und freudig auf Entdeckungs-Abentheuer auszogen; 
viele Leute Almagro's waren darunter. Des Marſchalls Sohn, 
Diego, wurde durch eine Schaar ſicherer Männer nach Lima 
geſchickt, um in der Zeit fern von Cuzeo zu fein, wo feines 
Vaters Geſchick entſchieden werden ſollte. 

Aber freilich! dies war ſchon entſchieden; von dem Augen- 
blicke an, wo der unglückliche Almagro in die Hände ſeiner 
Feinde gefallen war, dachte Hernando nicht daran, ihm je ſeine 
Freiheit zu ſchenken; dennoch beſuchte er den Gefangenen, ſpie— 
gelte ihm vor, daß die Stunde ſeiner Befreiung ſchlagen werde, 
wenn er wieder geſund geworden, ſchickte ihm leckere Gerichte 
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von feiner Tafel, — und während dieſer Zeit ließ er dem Ge— 
fangenen den Prozeß machen, eine ſehr weitläufige Anklageſchrift 
gegen ihn auflegen und durch ein von ihm beſtimmtes Kriegs 
gericht fein Todesurtheil ausſprechen. Als dem armen Gefan— 
genen Mittheilung davon gemacht wurde, ward er von Ente 
ſetzen erfüllt; o Orgon ez! rief er aus. Ihn, der fo oft mit 
Unerſchrockenheit dem Tode in's Auge geſehen hatte, ihn em— 
pörte und erſchreckte der Gedanke, auf eine ſchimpfliche Weiſe 
aus dem Leben ſcheiden zu müſſen und er nahm ſeine Zuflucht 
zu dringenden, ſeines vorigen Ruhmes unwürdigen Bitten. Er 
erinnerte die Pizarro's an ihre frühere Freundſchaft, an alles 
das, was er zur Betreibung des Unternehmens gegen Peru ge— 
than, an die Feſtigkeit, mit welcher er den Bitten feiner Rath⸗ 
geber, den Brüdern das Leben zu nehmen, als ſie in ſeiner 
Gewalt geweſen, widerſtanden; er beſchwur ſie, mit ſeinem Alter 
und ſeiner Schwäche Erbarmen zu haben und ihm zu geſtatten, 
den elenden Reſt ſeiner Tage in Reue über ſeine Verbrechen, in 
Gebet und Bußübungen zu verleben, damit er ſich mit dem 
Himmel verſöhne. Obwohl nun dieſe Bitten eines von Vielen 
ſo ſehr geliebten Mannes manches Herz rührten und manchem 
Auge Thränen auspreßten, ſo blieben doch die Pizarro's uner— 
bittlich. Da Almagro einſah, daß alle Vorſtellungen vergeblich 
ſeien, faß e er ſich und ging dem Unvermeidlichen mit der Würde 
und Standhaftigkeit eines Kriegers entgegen. Im 70. Jahre 
ſeines Alters wurde er im Gefängniſſe erdroſſelt und dann das 
Haupt vom Körper getrennt. 

Vor ſeinem Tode hatte er kraft königlicher Vollmacht ſeinen 
Sohn zu ſeinem Nachfolger in der Statthalterſchaft ernannt und 
zu deſſen Vormunde und Stellvertreter bis zur Majorität den 
Diego von Alvarado; alle feine Beſitzthümer in Peru hatte 
er dem Könige vermacht, deſſen Schutz für ſeinen Sohn er anrief. 

Der Tod dieſes berühmten Mannes, welcher ſo viel zur 
Entdeckung Peru's beigetragen hatte, welchem auch ſeine Feinde 
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den Ruhm der Tapferkeit, Biederkeit, der Beharrlichkeit und der 
Großmuth zugeſtehen mußten, und den ſeine Freunde als den 
liebenswürdigſten Menſchen liebten, an dem ſie aber mit Recht 
eine zu große Leichtgläubigkeit tadelten, — ward von Männern 
jeder Partei auf das Tiefſte beklagt und nicht Wenige prophe— 
zeieten, daß dieſe That ſich an den Pizarro's ſicherlich rächen 
werde. Ihre Prophezeiung blieb nicht unerfüllt. Auch nach 
Spanien gelangte Kunde von dieſen Begebenheiten und zwar 
nicht durch Anhänger der Sieger, ſondern durch Freunde des 
getödteten Marſchalls, und der Eindruck ihrer Erzählung war 
tief und verhängnißvoll. 

Als der Statthalter Pizarro die Nachricht von dem glück— 
lichen Ausgange ſeiner Angelegenheit empfangen hatte und da— 
durch aller ſeiner Beſorgniſſe los und ledig geworden war, be— 
gab er ſich ſofort von Lima auf den Marſch nach Cuzeo, hielt 
ſich eine Zeitlang in Xauxa auf, und begann erſt den Zug in 
die Hauptſtadt, nachdem er vom Tode Almagro's Meldung em— 
pfangen hatte. Erſt vor Kurzem war ſowohl dem Sohne des 
Marſchalls, als auch dem Biſchof Valverde aus feinem Munde 
die gewiſſe Zuſage gegeben worden, daß man Almagro nicht an 
das Leben gehen werde; tiefe Bekümmerniß drückte ſich des halb 
in ſeinen Zügen aus, als die Botſchaft von der Hinrichtung 
des Marſchalls einlief; ob dieſelbe erheuchelt war, weiß allein 
Gott; aber ſehr nahe liegt die Frage: ſollte Hernando einen 
ſo überaus wichtigen Schritt ohne die Erlaubniß und Mitwiſ— 
ſenſchaft ſeines Bruders, des Statthalters gethan haben? — 
Bald darauf rückte dieſer in Cuzeo ein, in allem Pompe, und 
ſeine nächſte Handlung war, daß er die Fürbitte des Alvarado, 
dem Diego Almagro die Statthalterſchaft über die ſüdlichen 
Provinzen zu übertragen, mit Entrüſtung zurückwies, ſich auf 
die Verrätherei des Vaters beziehend. Er ging mit eiſerner Fe— 
ſtigkeit auf ſeiner Bahn des Unrechts fort, wovon er vielfache 
Beweiſe gab. Gegen die wohlbegründeten Anſprüche mehrerer 


angeſehenen Ritter, wie gegen die Klagen der Eingeborenen 
hatte er taube Ohren. Die Anhänger Almagro's behandelte 
er mit Verachtung. Seinen Brüdern machte er ungeheure 
Schenkungen an Ländereien, die zum Theil ungemein reich an 
edlen Metallen waren, wie denn z. B. ein Stück des ſilber— 
reichen Potoſi dazu geſchlagen wurde. — Jetzt war es an der 
Zeit, in Spanien am Hofe zu wirken und Hernando wurde zu 
dem Könige geſchitkt, einen reichen Schatz zu überbringen und 
die Sache der Brüder zu führen. Bevor er abreiſte, ſagte er 
zu ſeinem Bruder, dem Statthalter: Hüte dich vor den Männern 
von Chili, ſie werden nicht ſäumen, ihre Rache zu befriedigen; 
ſchütze deine Perſon, ich bin nicht mehr da, dich zu bewachen! 
— Pizarro lächelte und antwortete: jedes Haar auf dem Kopfe 
der Anhänger Almagro's iſt eine Sauvegarde für mich. 
Hernando traf Ende Sommers 1539 den Hof zu Vallado— 
lid. Er legte ſeine Schätze zu des Königs Füßen nieder, ward 
aber kalt empfangen, was er dem Einfluſſe des am Hofe an- 
weſenden Diego von Alvarado zuſchrieb, der gekommen war, die 
Rechte des jungen Almagro zur Geltung zu bringen. Doch 
wußte er durch feine Darlegung der Verhältniſſe, die von gol— 
denen Argumenten unterſtützt wurde, die Eindrücke, welche die 
Anklagen der Gegner hervorgebracht hatten, zu ſchwächen und 
ſich und ſeine Brüder durch die Behauptung zu rechtfertigen, 
daß Almagro der angreifende Theil geweſen ſei, als er von der 
Expedition nach Chili zurückgekommen. Der König und ſeine 
Räthe waren in einiger Verlegenheit, wem ſie eigentlich Recht 
geben ſollten; ſo viel aber war ganz klar und entſchieden, daß 
die Wirkungen der Zwiſtigkeiten in Peru dem Intereſſe des 
Staats höchſt nachtheilig geweſen waren. Alle Sorge für das 
allgemeine Befte, für den Vortheil der Krone, für die Bekeh— 
rung und Beruhigung der Peruaner hatte während der Kämpfe 
Derer, denen dieſe Sorge auferlegt war, völlig aufgehört; ein 
ſehr wichtiger Zeitraum war ganz nutzlos nicht nur vorüberge— 
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gangen, ſondern hatte jedenfalls einen ſehr nachtheiligen Ein⸗ 
druck auf die Gemüther der Eingeborenen hervorgebracht; — 
wie aber in ſolcher Entfernung, bei ſo mangelhaften und ſich 
widerſprechenden Nachrichten das Richtige zur Abſtellung aller, 
noch jetzt beſtehenden Zwiſtigkeiten und Mißhelligkeiten auffinden? 
Das war die ſchwer zu beantwortende Frage, mit deren Löſung 
ſich der König und ſeine Rathgeber fortwährend beſchäftigten. 

Als Alvarado ſah, daß ſein Nebenbuhler Hernando in der 
Gunſt ſtieg, forderte er ihn zum Zweikampfe heraus; — aber 
bevor derſelbe ausgefochten wurde, ſtarb er, — wahrſcheinlich an 
Gift. Das erregte neue Theilnahme für ihn und ſeine Sache. 
Man nahm ſeine Anklage wieder vor, und hielt es für ange— 
meſſen, Hernando, gegen den die allgemeine Stimme ſich 
ſehr laut erklärte, in Haft zu bringen. Man führte 
ihn in die Feſtung Medina del Campo und — erſt 
nach zwanzig Jahren (1560) empfing er feine Frei⸗ 
heit wieder. Er trug ſeine Gefangenſchaft mit großem 
Gleichmuthe und mit einer bewundernswürdigen Charakterſtärke; 
und war ein völlig armer Mann, als er die Luft der Freiheit 
wieder athmete. 

Um den Zuſtand in Peru genau zu erfahren, und das 
Nothwendige an Ort und Stelle anordnen zu laſſen, beſchloß 
der König zu gleicher Zeit einen ſichern, ihm ganz ergebenen 
Mann in die neue Welt zu ſchicken und wählte Chriſtoval 
Vaca de Caſtro, einen Richter im hohen Gerichtshofe der 
königlichen Audienz zu Valladolid, deſſen Fähigkeiten, Recht— 
ſchaffenheit und Charakter- Feſtigkeit anerkannt waren. Er em— 
pfing Vollmacht, nach Umſtänden verſchiedene Schritte zu thun. 
Finde er den Statthalter noch am Leben, ſo ſolle er als könig— 
licher Richter auftreten, alle Mißverhältniſſe in Gemeinſchaft 
mit Pizarro ſchlichten, in Uebereinſtimmung mit ihm handeln 
und ſich vorſehen, einem Manne, welcher ſich um ſein Vater— 
land verdient gemacht habe, gerechte Urſache zur Beſchwerde zu 
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geben. Sei aber Pizarro todt, fo ſolle er, Caſtro, eine könig— 
liche Beſtallung aufweiſen, durch welche er zu Pizarro's Nachfol⸗ 
ger in der Statthalterſchaft von Peru ernannt werde. Im 
Herbſte 1540 ſchiffte ſich Caſtro in Sevilla ein und landete 
nach einer ſehr ſtürmiſchen Fahrt mehr auf einem Wrack, als 
auf einem Schiffe in dem, nördlich von der mehrfach erwähnten 
Inſel del Gallo gelegenen Hafen von Buenaventura. 


Pizarro hatte von Cuzeo aus mehrere Züge in das Land 
angeordnet, um daſſelbe in Beſitz zu nehmen und das Feld der 
Entdeckungen zu erweitern. Pedro de Valdivia machte 
einen Zug nach Chili und drang trotz der Tapferkeit, mit 
welcher die Eingeborenen ihr Beſitzthum vertheidigten, weit 
vor, ſo daß er den Grund zur Hauptſtadt San Jago und 
zur Einführung der ſpaniſchen Herrſchaft in jenem Lande legte. 
Das merkwürdigſte Unternehmen war jedoch das des Gonzalo 
Pizarro. Der Statthalter, ſeiner natürlichen, aber zuweilen 


höchſt ungerechten Vorliebe für feine Brüder nachgebend, hatte 


den Eroberer von Quito, den Benalcazar, feiner Befehls— 
haberſtelle beraubt und ſeinen Bruder Gonzalo, welcher eben erſt 
einen Zug gegen den Inca ausgeführt hatte und bei der Grün— 
dung von Niederlaſſungen zu Guamanga und der Villa de la 
Plata thätig geweſen war, zum Statthalter von Quito ernannt. 


Gonzalo Pizarro, von Jugend auf Soldat, vortrefflicher 
Reiter, ſeines tapfern Benehmens wegen als die beſte Lanze 
von Peru geachtet, weniger gewandt als ſeine Brüder, aber kräf— 
tig wie ſie, dabei voll Luſt zu Abentheuern, war ein treff licher 
Führer bei einzelnen kriegeriſchen Unternehmungen, aber das Ta⸗ 
lent, eine Provinz zu verwalten, ging ihm völlig ab; ebenſo die 
Fähigkeit, verwickelte militäriſche Angelegenheiten zu leiten oder 
an der Spitze einer größern Macht zu ſtehen. 


— 13 — 


Mit Freuden nahm er die ihm übertragene Statthalterſtelle 
an, zog in Quito ein und rüſtete einen Haufen von dreihundert 
und fünfzig ſpaniſcher Soldaten, von denen die Hälfte beritten 
war, mit allem Nöthigen wohl aus, verſah ſich trefflich mit 
Mundvorrath, — ſo daß ſelbſt eine große Heerde Schweine 
mitgenommen wurde, und trat im Anfange des Jahres 1540 
ſeinen merkwürdigen Zug an, um dem beſondern Auftrage zu 
genügen, die öſtlich von Quito gelegenen Provinzen zu er⸗ 
forſchen, über welche viele lockende Sagen verbreitet waren. 
Viertauſend Indianer begleiteten als Packträger die kleine Ar— 
mee. So lange man ſich noch im Lande der Inca befand, 
waren wenige Schwierigkeiten zu überwinden; aber es wurde 
anders, als man das Gebiet von Quixos betrat; da gelangte 
man in die tiefen Päſſe und Schluchten der Anden, dann 
hoch hinauf in die eiſigen Regionen, wo unter dem Hauche er— 
ſtarrender Kälte ſehr Viele der unglücklichen Laſtträger ihr Leben 
verloren. Ein Erdbeben erſchütterte dabei die Berge; an einer 
Stelle brach die glühende Lava aus dem Boden und ein Dorf 
von mehreren hundert Häuſern war in den Abgrund geſtürzt. 
Als man die öſtlichen Abhänge hinuntergeſtiegen war, zuweilen 
unter den größten Gefahren, namentlich für die Cavallerie, 
deren Pferde, wie immer in dieſen Bergpäſſen, ungeheuer litten, 
als man aus dem Winter in den Herbſt und aus dem Herbſte 
in den Frühling geſchritten war, gelangte das kleine Heer plötz— 
lich in eine faſt unerträgliche Sommerhitze; dabei donnerten Un— 
gewitter über den Häuptern hin und ſechs Wochen hinterein— 
ander goß unaufhörlicher Regen vom Himmel herab, ſo daß die 
Kleidung der Soldaten nie trocken wurde. Sie kamen nun in 
weite Ebenen und erreichten Canelas, das Land des Zim— 
mets, von deſſen reichem Wachsthum in dieſen Gegenden Pi— 
zarre ſchon früher Kunde gehabt hatte. Da ſtanden die weißen, 
ungefähr 20 — 30 Fuß hohen Bäume mit ihren wohlriechenden 
Blumen; die innere Rinde, von brennend nelkartig bitterlichem 
Geſchmack, als Gewürz früher mehr als jetzt benutzt, ſchätzte 
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man ſehr als magenſtärkendes Mittel; es war nur Schade, daß 
bei der weiten Entfernung von den europäiſchen Niederlaſſungen 
jetzt kein Vortheil davon zu erzielen war.“) 

Bis hieher hatte eigentlich die Expedition nur ausgedehnt 
werden ſollen; da aber Gonzalo von Eingebornen hörte, daß in 
nicht weiter Ferne ein bevölkertes und goldreiches Land liege, 
ſo beſchloß er, noch nicht umzukehren, ſondern den Zug fortzuſetzen. 
Sie gelangten nun in weite Ebenen, die hie und da von Wald 
umſchloſſen waren, in dem ſie Bäume von einem bisher nie 
geſehenen Umfange erblickten und bewunderten; einzelne konnten 
von ſechszehn Männern kaum umſpannt werden. Auch zogen 
ſich Schlingpflanzen von Baum zu Baum, ein dichtes Geflecht 
bildend, oft mit rothen, blauen oder weißen Blüthen prangend, 
— ein zauberiſcher Anblick für das Auge, wie ihn noch jetzt 
der Wanderer in den Urwäldern Braſiliens genießt, die, wie 


) Es iſt hier, wie geſagt, nur von dem ſogenannten weißen 
Zimmet die Rede Die ächte braun rothe, zähe, ſüßlich gewürz— 
hafte, aus dünnen zuſammengerollten Stücken beſtehende innere 
Rinde des Zimmetbaums (einnamomum acutum) kommt in 
beſter Beſchaffenheit aus Ceylon, in minder guter aus China, 
Cochinchina, andern heißen Gegenden Aſiens, ſo wie von den 
Antillen. Auf Ceylon geſchieht das Schälen jährlich zweimal, 
der ſogenannte große Schnitt vom April bis Auguſt, der kleine 
vom November bis Januar. Gewöhnlich legt man die Rinde 
in kaltes Waſſer, legt dann die kleineren Stücke auf die größe— 
ren und läßt fie an der Sonne trocknen, wobei fie in Röhren 
zuſammenlaufen. Dann werden ſie zu Bündeln gemacht und 
in Säcke gepackt, auch mit ſchwarzem Pfeffer umſchüttet, welcher 
alle im Zimmet noch befindlichen feuchten Theile anzieht und 
zur Erhaltung der Rinde beiträgt. Der feinſte Zimmet wächſt 
in ſandigem Boden und der beſte iſt der dünne. In früheren 
Zeiten führten die Holländer dieſen Handel allein und beſtimm⸗ 
ten auch die Preiſe der Waare allein, was jetzt anders geworden 
iſt, da England viel mit dieſem Artikel handelt und der Zimmet⸗ 
baum auch in andern Ländern angebaut wird, welche unter hei— 
ßem Himmelsſtriche liegen. 
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dieſe, von Vögeln aller Farben und von prächtigen Schmetter— 
lingen belebt waren, — aber ein nicht leicht zu durchſchneiden— 
der Pfad für den, welcher durch dies grüne Gemäuer hindurch 
muß. Die Aexte mußten den Spaniern Bahn machen; unter 
unaufhörlicher Arbeit, unter großen Mühſeligkeiten, zu denen 
nun auch die Plage des Hungers ſich geſellte, da die Vorräthe 
aufgezehrt und auch von den Schweinen keine mehr übrig wa— 
ren. Viele Hunde waren mitgenommen; was davon noch da 
war, mußte zur Speiſe dienen; als auch dieſe Nahrungsquelle 
verſiegte, behalf man ſich mit wilden Früchten, mit Wurzeln, 
Kräutern, Beeren u. dgl. Nicht ſelten folgten dem Genuſſe 
dieſer Gegenſtände böſe Erſcheinungen; aber Alles wurde von 
den ſtandhaften Kriegern mit Geduld ertragen. Sie gelangten 
endlich an die Ufer des Coca oder Napo, eines der großen 
Ströme, deſſen Waſſer ſich in den Amazonenfluß ergießt; da 
bauten ſie ſich eine Barke, ſchifften hinab, mit großer Sorgfalt 
Alles beobachtend, am Meiſten aber nach Gegenſtänden umſchau— 
end, welche ihren Hunger ſtillen könnten, näherten ſich einem 
prächtigen Waſſerfalle, fuhren durch eine gefährliche Stromenge 
und führten dann auf einer Brücke, die Schwindel erregte und 
die ſie durch übergelegte und verbundene, ungeheure Baumſtämme 
gebaut hatten, die Reiterei und was die Barke nicht faſſen 
konnte, auf das jenſeitige Ufer. Auch da ſtießen ſie hie und 
da auf indianiſche Stämme, deren ſie mehrere auf dem weſt— 
lichen Ufer geſehn hatten, aber alle zeigten ſich unfreundlich 
und widerſpenſtig; die Gegend blieb dieſelbe, Ebenen, ungeheure 
Bäume, dichtes, undurchdringliches Gebüſch wechſelten mit ein— 
ander ab und die Lebensmittel wurden nur mit Mühe aufgefun— 


den. Was nun beginnen in dieſen Einöden? — Gonzalo be— 
ſchloß, eine viel größere Barke zu bauen; nach zwei Monaten 
war ſie vollendet, — mit großen Anſtrengungen, die aber der 


Anführer ſelbſt theilte, denn er hatte mit Hand an das Werk 
gelegt und ſich, wie die Uebrigen, jeder Arbeit unterzogen. Das 
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Fahrzeug faßte die Hälfte der Schaar; fie wurde eingeſchifft und 
unter das Commando eines jungen, muthigen Mannes geſtellt, 
des Franzisko de Orellana, in deſſen Ergebenheit Gonzalo 
nicht den geringſten Zweifel ſetzte. Das Schiff fuhr ab; die 
Männer auf dem Lande folgten am Ufer nach. So ging es 
einige Wochen vorwärts. Die Hauptnahrung war bisher, ſorg- 
lich vertheilt, Pfer defleiſch geweſen; — auch das letzte Roß war 
nun aufgezehrt. Man fing an, das Leder der Sättel und das 
Riemenzeug einzuweichen, zu kochen oder zu röſten und zu eſſen. 
Es mußte irgend eine Maaßregel ergriffen werden, welche we— 
nigſtens Hoffnung auf eine Beſſerung dieſes unglückſeligen 
Zuſtandes gab. Man erträgt Alles, ſo lange man noch hoffen 
kann. 

Gonzalo befahl dem Orellana, mit fünfzig Mann den Strom 
hinabzufahren; tiefer, ſo erwartete er, vielleicht bei der Mündung 
in den Hauptſtrom, würde ſich Gelegenheit finden, Vorräthe zu 
erlangen, wie das auch Indianer verſichert hatten, welche be— 
haupteten, eine ſehr bevölkerte Landſchaft liege ſehr nahe; er 
ſolle das Schiff beladen und eiligſt zurückkehren, man werde 
ihn auf dieſer Stelle erwarten. — Die Brigantine fuhr mitten 
in den Strom, ſchoß wie ein Pfeil dahin und war bald dem 
Auge entſchwunden. 

Es verging Ein Tag nach dem andern; ſie kehrte nicht zu⸗ 
rück. Wochen waren verfloffen, einzelne Abtheilungen waren vor- 
geſchickt, ſtromab Unterſuchungen anzuſtellen, keine Spur von 
dem Fahrzeuge war zu erſpähen. Da hielt es Gonzalo für das 
Beſte, bis zu der Stelle, wo die Ströme ſich vereinigten, hin⸗ 
abzuziehen. Zwei Monate lang kämpfte man abermals auf 
einem Wege, der ungefähr 150 Meilen betrug, mit allen Ent- 
behrungen; mancher Kamerad gab unterwegs ſeinen Geiſt auf 
und ward von andern beneidet, daß er dem Elende entronnen 
ſei, — endlich erreichten ſie die Stelle, wo der Fluß, an deſſen 
Ufer ſie Monate lang gelitten hatten, ſeine Wellen mit denen 
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des größeſten aller amerikaniſchen Ströme vereinigt. Aber auch 
da keine Nachricht, keine Spur von Orellana und feinen Be— 
gleitern. 

Gonzalo vermochte es nicht, ſich den Fall als möglich zu 
denken, daß ein Mann, dem er ſo viel Vertrauen geſchenkt, 
daſſelbe getäuſcht haben könne, in einer Angelegenheit, von de— 
ren Verlauf leicht das Leben von einigen hundert Waffenbrüdern ab— 
hängig ſein konnte; „das Schiff iſt zu Grunde gegangen, ſagte 
er, oder die Indianer haben es, als es vor Anker lag, über— 
fallen, alles Lebendige getödtet und ſind dann auf dem Strome 
mit dem Schiffe entwiſcht, — oder es iſt etwas Anders einge— 
treten, was wir nicht wiſſen; aber treulos iſt Orellana nicht!“ 
Er war es dennoch. Aus den Wäldern ſchritt ein nur halb 
bekleideter Mann gebeugt und wankend auf die unglücklichen 
Abentheurer zu; es war ein Weißer, es war Sanchez de 
Vargas, ein Mann von guter Herkunft und dem beſten Rufe 
im Heere. Dieſer erzählte den Verlauf der Dinge alſo: In 
wenigen Tagen gelangte unſer Schiff auf dem reißenden Strome 
bis zu dieſer Stelle; da wandte ſich Orellana an die Truppe 
mit der Vorſtellung, daß Jeder es ganz unmöglich finden müſſe, 
die Brigantine auf dem Fluſſe wieder ſtromaufwärts zu bringen; 
daß eine Rückkehr auch gar nichts nützen könne, indem hier 
weder Dörfer noch Städte, alſo auch kein Mundvorrath zu fin— 
den ſei; daß man nach ſeiner Meinung die Entdeckungen fort— 
ſetze, auf dem majeſtätiſchen Strome hinabfahre, das Meer er— 
reiche und von da eine, von den Spaniern gegründete Anſiede— 
lung im Norden aufſuche. Ruhm und Belohnungen würden 
Derer warten, die zum Ziele gelangten! 

Alle, fuhr Vargas fort, riefen den Worten Orellana's Zu— 
ſtimmung und Beifall zu; ich allein wagte es, mich dieſem 
Unternehmen zu widerſetzen und bezeichnete es als einen Ver— 
rath an euch und an dem Statthalter. Da verlachten ſie mich, 
ſetzten mich an dieſem Ufer aus und fuhren jubelnd auf dem 
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breiten Strome hinab dem Meere zu. Ob ſie es erreicht haben 
und was aus ihnen geworden iſt, ich weiß es nicht; ich habe 
hier Noth und Elend getragen, um ſo ſchwereres, als ich es 
allein zu tragen hatte! 

Mit Theilnahme und Dankbarkeit für Vargas ward dieſer 
Bericht angehört; aber ein Schrei des Unwillens brach über den 
Verräther, über den treuloſen Orellana aus. — 

Dieſer war auf dem Amazonenſtrome hinabgeſchifft, nicht 
ohne mancherlei Gefahren; Lebensmittel hatte er zuweilen feind— 
ſeligen Stämmen abgenommen, theils von freundlicher geſinnten 
empfangen; aber bald wurden Stromſchnellen, bald Felſen dem 
Fahrzeuge gefährlich; endlich gelangte er in das offene Meer, 
erreichte eine ſpaniſche Niederlaſſung auf der Inſel Cubagua 
und ſchiffte von da nach Spanien, wo er, auch am Hofe, ſeine 
Abentheuer mit ſtarken Uebertreibungen erzählte — und Glaub en 
fand. Man glaubte ihm, als er erzählte, er habe Völkerſchaf— 
ten entdeckt, welche einen ſolchen Reichthum an edeln Metallen 
beſäßen, daß ſie die Dächer ihrer Häuſer, wenigſtens ihrer Tem— 
pel mit Goldblech bedeckten; er habe einen Freiſtaat von Wei— 
bern gefunden, welche ihre Herrſchaft über ein großes Gebiet 
ausgebreitet hätten u. ſ. w.; man gab ihm gerne die Erlaub— 
niß zur Ausrüſtung eines Geſchwaders, um ſeine Entdeckungen 
zu vervollſtändigen und Gold und Silber zu gewinnen und bald 
folgten ihm 500 tapfere Abentheurer, mit denen er nach dem 
Amazonenſtrome zu ſegeln beſchloß. Aber er ſtarb, bevor er 
ſein Ziel erreichte, — und bald gelangten die von ihm zuerſt 
durchſchiſſten Länder, wenigſtens theilweiſe, in die Hände der 
Portugieſen. 

Gonzala Pizarro überzeugte ſich, daß ein weiteres Vorwärts— 
dringen unmöglich ſei, er gab alſo ſeinen Leuten nach, die hef— 
tig begehrten, nach Quito zurückgeführt zu werden und trat mit 
ihnen, trotz aller getragenen und noch zu fürchtenden Beſchwer— 
den, ungebrochenen Muthes den Rückweg an. Wir wollen uns 
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bei den Müheeligkeiten deſſelben nicht aufhalten, wie groß und 
erſchütternd ſie auch waren. — Ein Jahr und mehr war ver— 
floſſen, als Gonzalo mit ſeiner kleinen Schaar in Quito ein— 
zog, die noch aus achtzig, halbverhungerten, abgezehrten und 
völlig ermatteten Männern beſtand. Viertauſend Indianer und 
zweihundert und zehn Spanier waren auf dem abentheuerlichen 
Zuge umgekommen. Der erſte Gang der Ueberlebenden war 
nach ihrem Ein marſch in die Hauptſtadt, — wenn man das 
Schleichen von Menſchen, die mehr Geſpenſtern, als Menſchen 
ähnlich ſehen, ſo nennen kann, — in die Kirche, wo ſie dem 
allmächtigen Gott für ihre Errettung dankten. — 


* 


Elfter Abſehnitt. 


Die Ermordung Pizarro's. Caſtro gegen Almagro. 
Schlacht bei Chupas. 


Wir muͤſſen nun zu Franeisco Pizarro zurückkehren, 
deſſen Lage eine abermalige, bedeutende Veränderung erfahren 
hatte. Wir werden nicht ſehr viel mehr von ihm zu berichten 
haben, denn ſeine Tage waren gezählt und die Stunde nicht 
mehr ferne, wo er vor feinem Richter erſcheinen ſollte. Er war 
nach dem Abmarſche ſeines Bruders Gonzalo in ſeine Stadt 
Lima zurückgekehrt und hatte ſich von da aus vorzugsweiſe 
mit Verwaltungs-Maßregeln, ſo wie mit der Ausführung ſeiner 
Plane in Beziehung auf ſeine junge Colonie beſchäftigt. Die 
Anhänger Almagro's ſcheint er verachtet, wenigſtens nichts von 
ihnen gefürchtet zu haben. Anſtatt ſie ſich zu befreunden, oder 
offen als ſeine Feinde zu betrachten und danach zu behandeln, 
anſtatt ſie alſo, was das Edelſte geweſen wäre, durch Güte an 
ſich zu feſſeln, — oder ſie in kleinen Trupps unter die ihm 
getreuen Schaaren zu vertheilen, that er nichts für und nichts 
gegen ſie; er überließ ſie ſich ſelbſt; davon war die Folge, daß 
die Meiſten unter ihnen in große Noth verſetzt wurden. So 
erzählt ein Geſchichtsſchreiber (Herrera,) daß zwölf Edelleute, 
welche unter Almagro angeſehene Offiziere geweſen waren, in 
einem Hauſe zuſammengewohnt hätten. Sie beſaßen zuſammen 
nur einen Rock, den Jeder, der ausgehn mußte, trug, während 
die Uebrigen, aus Mangel einer anſtändigen Kleidung, zu Hauſe 
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bleiben mußten. Ihre Freunde hatten eine ſolche Furcht vor 
dem Gouverneur, daß ſie es nicht wagten, die Kameraden zu 
beherbergen, zu bewirthen, oder auch nur mit ihnen einen freundli— 
chen Umgang fortzuſetzen. Wie groß mußte die Entrüſtung, wie tief 
mußte, bei dem ſpaniſchen Charakter, das Rachegefühl dieſer 
Männer ſein, welche in glänzenden Verhältniſſen gelebt hatten 
und nun allem Elende preisgegeben waren! Muß man es nicht 
natürlich finden, daß ſie Alles aufboten, um aus dieſer traurigen 
Lage, welche ihnen nicht einmal eine ruhige Rückkehr in ihr 
Vaterland geſtattete, herauszukommen? — Obwohl getrennt, 
hielten doch die Getreuen des getödteten, geliebten Führers in— 
nerlich aneinander, wußten, daß ſie ſich Einer auf den Andern 
verlaſſen konnten und warteten nur auf einen günſtigen Zeit— 
punkt, ihrer Rache Werk auszuführen. Sie unterhielten geheime 
Verbindungen mit dem jungen Almagro, der in Lima geblieben 
war, und auf dem ſie alle Liebe zum Vater übertrugen; er war 
ein Mann von angenehmer Bildung, in allen Kriegsübungen 
geſchickt, großmüthig, offenherzig, kühn und von edelm Anſtande; 
dazu war er, was keineswegs von Allen geſagt werden kann, 
welche damals auf dem Schauplatze abentheuerlicher Thaten ſich 
auszeichneten, höchſt ſorgfältig unterrichtet, und alles das ver— 
mehrte die Achtung, welche man gegen ihn hegte. An ſeiner 
Seite ſtand berathend ſein früherer Erzieher, Juan de Her— 
rada, auch Soldat, aber ein Mann von tiefer Einſicht und 
ausgebreiteter Lebenserfahrung; dieſer hielt in ſeinen Händen 
alle Fäden, aus denen ein für Pizarro ſo verhängnißvolles Netz 
geſponnen werden ſollte. 

Pizarro empfing wiederholte Warnungen; aber er achtete 
ihrer nicht; er ſagte: ſeid meinetwegen völlig unbeſorgt! mein 
Leben iſt vollkommen ſicher, ſo lange Jedermann in Peru weiß, 
daß ich Denjenigen augenblicklich hinrichten laſſe, der ſich er— 
kühnt, auch nur einen Gedanken gegen mein Leben zu hegen! 
— So machte ihn feine Gewalt ſicher. Er ging nach wie vor 
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ohne alle Begleitung in Lima umher und befuchte die Bauſtät⸗ 
ten, er ritt ohne Wache ſogar in den nächſten Umgebungen der 
Stadt umher. 

Da traf die Nachricht von der Landung eines königlichen 
Oberrichters ein; der Gouverneur gab Befehl, ihn überall auf 
das Beſte zu empfangen und ließ alle Vorbereitungen auf dem 
Wege veranſtalten, welche ſeine Reiſe erleichtern und beſchleuni⸗ 
gen konnten. Mochte die Ankunft Caſtro's ihm auch gerade nicht 
erwünſcht ſein, er fürchtete dieſelbe nicht; denn die Macht 
lag ja in ſeinen Händen und der Treue ſeiner Untergebenen 
war er gewiß. Die Anhänger Almagro's blickten hoffend auf 
die Ankunft des königlichen Botſchafters. Als ſich aber bald 
das Gerücht verbreitete, derſelbe ſei in einem heftigen Seeſturme 
untergegangen, trat Verzweiflung an die Stelle der Hoffnung in 
ihrer Seele; ſie fingen an, offen ihre Geſinnung gegen Pizarro 
zu zeigen, begrüßten ihn nicht mehr auf den Straßen und eines 
Morgens fand man die Namen: Pizarro, Velasquez, 
(des Gouverneurs Oberrichter,) und Picado, (des Gouverneurs 
Secretair,) an den Galgen geheftet. Pizarro lachte auch darüber 
und rächte ſich dadurch, daß er in großer Pracht, an der Mütze 
die Inſchrift: für die Männer von Chili, von Gold und 
Silber ſtrahlend vor dem Hauſe Diego's von Almagro vorüber— 
ritt. Das war kleinlich, aber es erbitterte um ſo mehr. 

Die „Männer von Chili“ verſchworen ſich gegen das Leben 
ihres Tyrannen; am 26. Junius 1541 — es war ein Sonn- 
tag, — ſollte der Mord vollbracht werden. Pizarro bekam auch 
davon Kunde; aber er verachtete die Warnung, das Einzige, 
was er that, war, daß er nicht in die Meſſe ging, weil ihm 
geſagt war, daß der Anſchlag gegen ihn ſogleich nach der Meſſe 
ausgeführt werden ſolle. Als er nicht in der Kirche erſchien, 
hielten die Verſchworenen ihr Vorhaben für verrathen; Einige 
riethen zur Flucht; Andere drangen darauf, man ſolle den Gou— 
verneur in ſeinem eigenen Hauſe überfallen und tödten. Dieſer 
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Vorſchlag ging durch. Herrada ſtürzte an der Spitze der Ver— 
ſchworenen mit dem Rufe: Lang lebe der König! Tod dem 
Tyrannen! auf die Straße; alle waren geharniſcht und vollſtän— 
dig bewaffnet; eine ausgeſteckte weiße Fahne benachrichtigte, ge— 
troffenen Verabredungen gemäß, die übrigen Verbündeten von 
dem Anfange der beſchloſſenen Unternehmungen. Das Geſchrei 
lockte manchen Mann heraus; „ſie wollen den Marquis tödten 5" 
fagten Einige; nein, es gilt dem Picado! riefen Andere. Kei— 
ner aber wagte ſich, denen zu Hülfe zu eilen, denen es galt. 
Unterwegs umging Gomez Perez, einer der Verſchworenen, 
eine Waſſerpfütze, um ſeine Füße nicht zu beſchmutzen, Herrada 
ſah es und rief ihm zu: Wie? Du willſt deine Füße im Blute 
baden, und vermeideſt es, dich mit ein wenig Waſſers zu 
beſprützen! Ä 

Es war die Stunde des Mittagseſſens und der blutgierige 
Haufe gelangte unangefochten in den Schloßhof, immer noch 
Geſchrei ausſtoßend; zwei Diener waren da, von denen der Eine 
mit dem Rufe: Hülfe! Hülfe! die Männer von Chili kommen, 
den Marquis zu tödten, in das Haus lief. Ein Geſchrei ent— 
ſtand; bei Pizarro ſpeiſten mehrere Freunde; ſein Halbbruder 
Alcantara, (Don Martinez de,) der Richter Velasquez, der Bi— 
ſchof von Quito waren darunter; im Ganzen vielleicht zwanzig 
Männer; Einige davon ſprangen auf, um nach der Urſache des 
Lärms zu fragen; als ſie den Ruf des Dieners hörten, ſtürzten 
ſie in den Saal zurück und benachrichtigten Pizarro von der 
Gefahr. Dieſer fuhr auf, rief nach Waffen und befahl dem 
Franzisco de Chaves, die Thür zu verriegeln. Einige der An— 
weſenden, fo Velasquez, flüchteten ſchnell; Chaves verlor die 
Gegenwart des Geiſtes; anſtatt den Befehl zu vollziehn, lief er 
den Verſchworenen entgegen und fragte fie, was fie wollten. 
Dieſe ſtießen ihn nieder und drangen in den Saal; in einem 
Nebenzimmer bewaffnete ſich Pizarro; als der Schall ihrer Waf— 
fen hineinklang, ſprang Alcantara mit zwei Pagen und einigen 
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Rittern den Nahenden entgegen in den Saal und bei dem Ges 
ſchrei: wo iſt der Marquis? Tod dem Tyrannen! tönten die 
Schwerter gegen einander. Bald waren zwei Verſchworene ge— 
tödtet; aber Alcantara und ſeine Mitſtreiter bluteten aus meh— 
reren Wunden. 


Nun ſtürzte auch Pizarro den Verſchworenen mit dem Schwerte 
entgegen; wie, ihr Verräther, rief er, ſeid ihr gekommen, mich 
in meinem eigenen Hauſe zu tödten? — Hageldicht fielen ſeine 
Streiche, er kämpfte mit Löwenmuthe; aber Alcantara fiel, zum 
Tode getroffen nieder, die beiden Pagen fielen. Dennoch ver— 
theidigte ſich Pizarro mit großer Kraft; da rief Herrara aus: 
wie lange zögern wir? nieder mit dem Tyrannen! Er ſtürzte mit 
Mehreren auf ihn; Einen von ihnen durchbohrte noch der An— 
gegriffene mit ſeinem Schwerte, da empfing er eine ſchwere Wunde 
in den Hals, ſtürzte nieder und die Schwerter der Verſchworenen 
drangen in feinen Leib. Jeſus! rief er aus, zeichnete mit ſei— 
nem Finger ein Kreuz auf den blutigen Boden, und neigte ſein 
Haupt, es zu küſſen; — da machte ein Streich ſeinem Leben 
ein Ende. 


Nachdem ſie ihr blutiges Werk vollbracht hatten, eilten ſie 
auf die Straße und riefen: „der Tyrann iſt todt! die Herrſchaft 
der Geſetze iſt hergeſtellt! Lang lebe unſer Heer, der König und 
Almagro, ſein Gouverneur!“ Von allen Seiten ſtrömten ihre 
Anhänger herbei, und Herrara befand ſich in kurzer Zeit an der 
Spitze von dreihundert wohlbewaffneten Männern; er ließ ſo— 
gleich die angeſehenſten Diener Pizarro's bewachen, führte Diego 
de Almagro in feierlicher Proceſſion durch die Stadt, verſam— 
melte die Obrigkeit und die vornehmſten Bürger und zwang ſie, 
Almagro als rechtmäßigen Nachfolger in der Statthalterſchaft ſei— 
nes Vaters auzuerkennen. Der Palaſt Pizarro's wurde, wäh— 
rend ſein Körper in ſeinem Blute liegen blieb, geplündert, eben— 
fo geſchah es mit den Häuſern des Staatsſeeretairs und an— 
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derer Anhänger des ermordeten Gouverneurs. Man fand eine 
ſehr reiche Beute. 

Nach einigen Stunden näherten ſich einzelne Diener der blu— 
tigen Halle; der Leichnam Pizarro's ward in eine baumwollene 
Hülle gelegt und in die Kathedrale getragen. Einige Jahre darauf 
beſtattete man ihn prächtig und ein Denkmal wölbte ſich über 
ſeiner Aſche. 

Sein Charakter ſpiegelt ſich in unſerer Erzaͤhlung. Muth, 
Beharrlichkeit, Entſchloſſenheit, dazu ein ſchnelles und richtiges 
Urtheil, das Ergebniß reicher Erfahrungen, — alles das und 
noch manches Andere, was ſeine Erſcheinung weit über das Ge— 
wöhnliche emporhob, kann ihm nicht abgeſprochen werden; aber 
er war auch ſelbſtſüchtig, ſchlau nur auf ſeinen Vortheil bedacht, 
nicht ängſtlich in der Wahl ſeiner Mittel, zu ſeinem Ziele zu 
gelangen, ſelbſt Treu und Glauben nicht achtend, wo es dem 
Feinde zum Schaden, ihm zum Glück zu gereichen ſchien. Spa— 
nien hat ihm viel zu verdanken; unter zahlloſen Gefahren und 
Leiden, faſt immer ſich ſelbſt überlaſſen, ohne bedeutendere Un— 
terftügung vom Mutterlande, errang er demſelben ein Reich, 
welches ein prachtvoller Edelſtein in der Krone ſeiner Könige war, 
— und daß dieſe ihn nicht weiſer zu benutzen und zu bewahren 
verſtanden, iſt nicht ſeine Schuld. — Faßt man Alles zuſam— 
men, ſo wird man zugeben, daß er zwar kein guter, aber ein 
großer und außerordentlicher Mann war. — 


Es kam den Anhängern Almagro's vor Allem darauf an, 
dem, von ihnen erwählten Statthalter Anerkennung zu verſchaf— 
fen. Sie ſandten Boten aus, welche eine ihnen günſtige Dar— 
ſtellung des Geſchehenen verbreiten mußten; wo die Ankündigung 
durch Waffengewalt unterſtützt wurde, wie in Truxillo und 
Arequipa, da ordneten ſich auch die Behörden und die gerin— 
gen Beſatzungen unter; ſelbſt in Cuzeo gelang es eine Zeitz 
lang der herrſchenden Partei, die neue Ordnung der Dinge gel— 
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tend zu machen. Aber gerade in dieſer Stadt hatten auch die 
Pizarro's noch viele Freunde, welche durch den Meuchelmord des 
Gouverneurs von dem tiefſten Abſcheu gegen die jetzigen Macht— 
haber erfüllt waren. Sie wandten ſich an einen Offieier des 
Gouverneurs, welcher mit einer ſtarken Schaar in der Nachbar— 
ſchaft cantonnirte und baten ihn, für das Geſchehene Rache zu 
nehmen; dieſer, Alvarez de Holguin mit Namen, ſetzte die 
neuen Behörden ab, vermochte aber nichts Weiteres zu thun, weil 
ſeine Streitkräfte zu gering waren. Thätig gegen den neuen 
Gouverneur und ſeine Partei trat auch Einer der angeſehenſten 
Hauptleute Pizarro's, Alonſo de Alvarado auf, derſelbe, 
welcher bei Abaneay durch Verrath eine Niederlage erlitten 


hatte; — dieſer ſammelte die Anhänger des erſchlagenen Gou- 


verneurs um ſich her und ſandte ſofort eine Botſchaft an Vaca 
de Caſtro, meldete ihm das Geſchehene und bat ihn dringend, 
nach Süden zu eilen und die Zügel der Herrſchaft in ſeine Hände 
zu nehmen. 

Caſtro, welcher durch die gefahrvolle Seereiſe und andere Un— 


bequemlichkeiten äußerſt angegriffen war, hatte ſich nach ſeiner 


Ankunft zu Buenaventura (im Frühlinge 1541) eine Zeit lang 
Ruhe und Erholung gegönnt und war dann in ſehr langſamen 
Tagmärſchen in Popayan angelangt, wo er den Tod Pizarro's 
erfuhr, ſo wie die Begebenheiten, welche ſich aus der Ermordung 
deſſelben entwickelt hatten. Auch die Botſchaft Alvarado's kam 
ihm zu. Er erwog ſeine Lage, welche nicht ohne große Schwie— 
rigkeiten war. Kein Heer ſtand ihm zu Gebote, um in einem 
Lande, in welches er als ein Fremdling kam, ſeinen gerechten 
Anſprüchen, oder vielmehr der, von der Krone ihm übertragenen 
Würde Anerkennung zu verſchaffen, und Manche riethen ihm, 
nach Panama zurückzukehren, und da Streitkräfte zu ſammeln, 
mit denen er ſich Geltung verſchaffen könnte. Er aber bedachte, 
daß vielleicht Almagro bei längerm Zögern von ſeiner Seite mit 
der ihm zu Gebote ſtehenden Macht die letzten Anhänger Pi— 
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zarro's vernichten und ſich fo feſtſetzen könne, daß er nicht wies 
der zu verdrängen wäre, und faßte den Entſchluß, auf ſeine ei— 
gene innere Kraft und die königlichen Vollmachten vertrauend, 
zuerſt nach Quito zu gehn und von da weiter nach Süden vor— 
zudringen. Gott wird der gerechten Sache ſeinen Beiſtand nicht 
verſagen! ſprach er zu ſeiner Umgebung; Gott und mein Recht! 
ſoll mein Wahlſpruch fein. 

Glücklich gelangte er nach Quito, wo er ſeine königliche Be— 
ſtallung vorlegte, durch welche er mit denſelben Vorrechten, de— 
ren Pizarro genoſſen hatte, zum General-Statthalter von Peru 
ernannt wurde, (wie wir oben ſchon erzählt haben,) der von 
Gonzalo eingeſetzte Befehlshaber erkannte ſeine Rechte ſogleich an, 
wie ſchon Benolcazar in Popayan gethan hatte, und was nur 
von Truppen zu entbehren war, wurde zu feiner Dispo: 
ſition geſtellt. Zugleich fertigte Caſtro vertraute und des Ver— 
trauens würdige Männer an die verſchiedenen Niederlaſſungen in 
Peru ab, durch die er feine Ankunft und die ihm von Sr. Mas 
jeſtät, dem Könige, verliehene Gewalt in aller Form verkündi— 
gen ließ; auch forderte er die Offieiere auf, welche mit Alma— 
gro's Handlungsweiſe unzufrieden waren, ſich ungeſäumt an ihn 
anzuſchließen. Darauf zog er mit einer, zwar nicht großen, 
aber zuverläſſigen Anzahl von Soldaten nach Süden. 

Almagro vernahm nicht mit Freude, was von Caſtro ge— 
than war. Er hörte, daß die Maßregeln deſſelben große Wir⸗ 
kungen hervorbrächten, daß ſich viele Spanier ſogleich für den 
königlichen Statthalter erklärt hätten und daß der Anhang deſ— 
ſelben ſtark in Zunehmen begriffen ſei. Es ſchien ihm jetzt das 
Beſte, ſofort nach Cuzeo zu gehen, um ſich der Stadt früher als 
Caſtro zu bemächtigen; die Truppen Holguins glaubte er 
mit ſeiner Ueberzahl leicht erdrücken zu können, wenn dieſelben 
nicht früher den Platz verlaſſen haben ſollten. Er begann al— 
jo ſeinen Marſch; in Xauxa ſtarb ihm fein Freund und Rath— 
geber, der eigentlich die Seele aller bisherigen Unternehmungen 
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geweſen war, Herrada, und von dieſer Zeit an trugen alle feine 
Maaßregeln das Gepräge der Gewaltthätigkeit; alle Unterneh— 
mungen wurden mit weniger Weisheit beſchloſſen und mit we— 
niger Kraft und Beharrlichkeit ausgeführt. Auf dem weiteren 
Marſche erfuhr Almagro, daß Holguin wirklich Cuzeo verlaſſen 
habe und darnach ſtrebe, ſich mit Alonſo von Alvarado zu ver— 
einigen; dieß ſuchte er zu verhindern, aber es gelang ihm nicht 
und bei Huaura, nördlich von Lima, bewerkſtelligten beide 
Führer ihre Vereinigung. Almagro erreichte darauf glücklich 
Cuzeo, wo er ſich feſtſetzte. 

Eine Begebenheit, welche ihm ſehr nachtheilig zu werden 
ſchien, ſchlug zu ſeinem Vortheile aus. Seine zwei beſten Haupt— 
leute, Chriſtoval de Sotelo und Gracia de Alvarado, 
nährten einen ſehr heftigen Haß gegen einander, welcher am 
Ende ſo weit ging, daß der Letztere den Erſteren in ſeinem Hauſe 
überfiel und tödtete. Alvarado merkte bald, welch' einen, für 
ihn höchſt nachtheiligen Eindruck dieß Verfahren in Almagro's 
Seele hervorgebracht hatte und beſchloß, den jungen Statthalter 
unſchädlich zu machen. Dieſer erfuhr die Pläne ſeines Haupt- 
mannes, kam ihm zuvor, begab ſich in ſein Haus und ließ ihm 
thun, wie er dem Sotelo gethan hatte. Nun waren ihm zwar 
zwei tapfere Führer verloren; aber es ging eine merkwürdige Um— 
wandlung mit ihm vor, durch deren Folgen gewiſſermaßen Beide 
erſetzt wurden; er ſelbſt nämlich zeigte von dieſem Augenblicke 
an eine Thätigkeit, eine Umſicht, eine Klugheit, welche an ei— 
nem 22jährigen jungen Manne bewundernswürdig erſchien und 
welche ihm die ganze volle Achtung und Zuneigung feiner Unter- 
gebenen zuwandte. Er ließ Proviant, Munition herbeiſchaffen, 
füllte den Schatz mit Silber, welches aus den Minen von La 
Plata genommen wurde; unter der Aufſicht eines geſchickten 
Mannes, des oben ſchon erwähnten Pedro de Candia, wurden 
Waffen geſchmiedet, Geſchütze gegoſſen; alles ward gehörig vor— 
bereitet, um den nahenden Gegner mit einem kräftigen Empfange 
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entgegenzukommen. Willkommen waren Sendungen von Waffen 
aller Art, Speeren, Schwertern, Schilden u. ſ. w., welche 
merkwürdiger Weiſe der Inca Mancd ihm ſchickte, aus Feind— 
ſchaft gegen Pizarro's Parthei und vielleicht, um ſich Almagro 
von deſſen gerechter Sache er überzeugt zu ſein ſchien, zu ver— 
pflichten. Hieraus ging auch das hervor, daß von Seiten der 
Indianer für Cuzeo und ſeinen jetzigen Oberbefehlshaber nichts 
zu fürchten war. 


Um Alles vor dem letzten entſcheidenden Kampfe zu verſuchen, 
ſandte er einen Brief an Caſtro, in welchem er ihn ſchrieb, 
daß er keinesweges irgend einen An ſpruch auf Neu-Caſtilien, 
(ſo nannte man den ganzen nördlichen Theil von Peru,) mache; daß er 
vielmehr feine, des Caſtro, rechtmäßige Herrſchaft über dieſe aus— 
gedehnten Landſtriche anerkenne; er nehme für ſich nur Neu— 
Toledo in Anſpruch, die ſüdlichen Theile mit Cuzeo und Chili, 
welche ihm nach der, von der Krone ausgeſtellten, Vollmacht 
von ſeinem Vater übergeben ſeien und hoffe, daß eine friedliche 
Auseinanderſetzung beiden Theilen, jo wie auch dem Mutterlande, 
am Nützlichſten ſein werde. — Als er aber gar keiner Antwort 
gewürdigt wurde, ließ er Alles zum Abmarſch bereit machen, 
muſterte ſein Heer, hielt eine Anrede an daſſelbe, in welcher er 
auf ſein Recht hinwies und verließ mit etwas mehr als 500 
Mann, welche ihm Treue geſchworen hatten, die Stadt. Das 
Fußvolk war mit Speeren und Büchſen vortrefflich bewaffnet; un— 
ter den Reitern, welche die Zahl von 200 nicht überſtiegen, wa— 
ren die Meiſten völlig geharniſcht und ſehr gut bewehrt; bis 
dahin noch nicht geſehn in Peru waren zwei Batterien Geſchütze, 
jede aus acht Stücken beſtehend, welche im beſten Zuſtande wa— 
ren. Im Sommer des Jahres 1542 ward der Marſch ange— 
treten; das kleine, aber trefflich disciplinirte Heer zog an der 
Küſte nach Norden hinauf und traf bei Chupas auf die 
Schaar der Gegner. 
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Caſtro war von Quito über San Miguel und Trurillo, wo 
er eine ſehr freundliche Aufnahme gefunden hatte, nach Huaura 
gegangen. Hier ſtanden die Truppen Holguins und Alvarado's, 
welche beiden Anführer in Streitigkeit über das Ober-Kommando 
gekommen waren. 

Kaum war der Gouverneur angelangt, ſo übernahm er den 
Oberbefehl ſelbſt, — ein bedenklicher Schritt, ſollte man meinen, 
von einem Rechtsgelehtten, aber Caſtro war ein Mann von ſehr 
bedeutenden Fähigkeiten und großer Charakterſtärke, er war 
ſcharfſinnig und lebensklug; bald verſöhnte er die Streitenden und 
verſprach ſich von ihrem Beiſtande und Rathe das Beſte. Dar— 
auf begab er ſich nach Lima, wo er ebenfalls mit großen 
Freudenbezeugungen aufgenommen ward; er ordnete daſelbſt die 
Regierung und vervollſtändigte die Truppen. Nach einem mehr— 
wöchentlichen Aufenthalte ſtellte er ſich an die Spitze derſelben 
und marſchirte nach Kauxa, wo fein kleines Heer 400 Mann 
ſtark war, darunter mehr als 300 Reiter; von da ging er in 
Eilmärſchen nach Guamanga. Hier empfing er eine zweite, 
Frieden bietende Botſchaft Almagro's. Auf dieſe antwortete er; 
er forderte die Auslieferung aller derer, welche unmittelbar an 
dem Morde Pizarro's Theil genommen und Entlaſſung der Trup— 
pen, wofür er Amneſtie und Rückkehr in die königliche Gunſt 
und Gnade verſprach. Zugleich machte er aber auch Verſuche, 
Einige von Almagro's Offieieren zum Abfalle zu verleiten, und 
das war unedel. Almagro ſo wie ſeine Hauptleute, verwarfen 
die Bedingungen und alle Unterhandlungen wurden abgebrochen. 

Man drang gegen die Hügel vor, welche die Ebene von 
Chupas umgeben und nahm eine feſte Stellung, jedoch nicht 
auf den Bergen, welche die vorrückenden Schaaren des Statthal— 
ters vorher erreicht hatten. Nach kalten, regneriſchen Tagen, an 
denen es ſogar nicht an Schnee fehlte, war ein ſchöner warmer 
Septembertag (16. 1542.) angebrochen; es war ſchon gegen 
Abend und nur noch auf zwei Stunden Tag zu rechnen, als 
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Caſtro die Meldung empfing, der Feind habe eine Poſition 
genommen. Er war der Anſicht, man ſolle den Angriff bis auf 
den nächſten Tag verſchieben; aber Alonſo de Alvarado er— 
ſuchte ihn, die Begeiſterung und Kampfbegierde der Soldaten 
nicht verrauchen zu laſſen, ſondern zum Angriffe zu ſchreiten. 
Eiligſt ſtellte nun der Feldherr, der dieſer Bitte nachgab, 
ſein kleines Heer in Schlachtordnung, das Haupttreffen, aus 
Schützen und Lanzenmännern beſtehend, in die Mitte, auf die 
Flanken die Reiterei; den rechten Flügel, welcher die königliche 
Standarte beſchützte, befehligte Alvarado, den linken Holguin; 
der Statthalter ſelbſt ſtellte ſich an die Spitze des Vortrabs und 
rückte, nachdem er eine kurze Anrede an die Truppen gehalten 
hatte, vorwärts. Einige Hügel wurden überſtiegen; dann er— 
blickte man die Truppen Almagro's, deren Waffen in der Abend— 
ſonne blitzten und über deren Häupter ſchneeweiße Fahnen flat— 
terten. Sie waren auf ähnliche Weiſe aufgeſtellt, wie ihre Geg— 
ner. Als dieſe ſich näherten, eröffneten die Almagrianer ein hef— 
tiges Feuer aus ihrem Geſchütz und Caſtro ſah ein, daß es 
ſehr ſchwer ſein würde, in gerader Linie vorzudringen, weßhalb 
er das Anerbieten des kriegserfahrenen Franzisco de Carba— 
jal, die Truppen auf einem Umwege heranzuführen, annahm. 
Während dieß ausgeführt wurde, machten Indianiſche Krieger 
unter der Ausführung eines Bruders des Ineg Maneo, 
Paullo, einen Angriff auf den linken, an den Hügeln hin— 
ziehenden Flügel, wurden aber durch mehrere Salven der Mus— 
ketiere zurückgetrieben. Noch einmal kamen die Marſchierenden 
in die Schußlinie der Artillerie; die Donnerbüchſen krachten, 
aber die Kugeln gingen zu hoch und verletzten Wenige. Es iſt 
behauptet worden, daß Pedro de Candia, welcher die Artillerie 
befehligte, gefliſſentlich habe zu hoch ſchießen laſſen, weil er in 
Unterhandlungen mit Caſtro geſtanden habe; dieß iſt jedoch nicht 
zu beweiſen. Almagro glaubte es jedoch, denn er ſtürzte auf 
den Ritter ein und gab ihm auf dem Felde den Tod; dann 
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richtete er ſelbſt ein Geſchütz und tödtete durch den Schuß meh— 
rere Reiter. Das Feuer wurde nun mit mehr Erfolg fortge— 
ſetzt. Da befahl Caſtro der Cavallerie, anzugreifen; die Trom— 
peten ertönten, das Feldgeſchrei erſcholl, und da in dieſem Au⸗ 
genblicke auch Almagro mit der Reiterei anſprengte, ſo kam es 
mitten auf dem Felde zu einem furchtbaren Zuſammenprallen, 
bei welchem Roſſe und Reiter ſtürzten. Auf die Lanze, die zer⸗ 
ſplitterte, folgte das Schwert, oder die Streitaxt. Ein helden— 
müthiges Kämpfen folgte; leider unter Brüdern — Freunden. 
Beide Theile fochten mit Wuth und das Blut ſtrömte aus vie— 
len Wunden. 

Zu derſelben Zeit, wo die Cavallerie kämpfte, ſchoß das Fuß— 
volk auf einander und auch jeder Theil auf die feindliche Caval— 
lerie, ſe weit dieß möglich war. Vielen Verluſt fügte das Ge— 
ſchütz Almagro's in dieſen Augenblicken der Infanterie zu, ſo 
daß dieſe ſchwankte und in Unordnung gerieth. — Da ſprengte 
Franseisco de Carbajol vor, rief: „ſchämt ihr euch nicht, 
Leute? wollt ihr fliehn? ſeht, ich langer Menſch gebe den Ku— 
geln zweimal ſo viel zu treffen, als Einer von euch! vorwärts!“ 
warf Helm und Küraß ab, damit er gar keinen Vortheil vor 
den andern hätte, ſchwang feine Partiſane und ſprang trotz der 
ſauſenden und pfeifenden Kugeln dem Geſchütz entgegen; viele 
Tapfere folgten ihm; die Kanoniere wurden überwältigt und die 
Stücke genommen. Dieß war die wackerſte That des Tages. 

Schon fanf die Macht dichter und dichter auf das Blachfeld. 
Aber immer wüthender tönte auf der einen Seite: Vaca de Ca— 
ſtro und der König! und auf der andern Almagro und der Kö— 
nig! dazwiſchen: Heiliger Jago! — immer reicher ſtrömte das 
Blut aus den vermehrten Wunden; Holguin, an einem weißen 
Ueberwurfe kenntlich, fiel, von zwei Kugeln getroffen; ſein Flü— 
gel wankte; Alvarado ſtand auf dem rechten dem Almagro ge— 
genüber, und hatte zwei Banner verloren, — er war in großer 
Bedrängniß; da ſprengte Caſtro mit der Reſerve, die aus den 


tüchtigften Leuten beſtand, herbei; Alvarado's Krieger gewannen 
neuen Muth, die Almagrianer wurden zurückgedrängt; aber noch 
ein Mal ſtürzten ſie mit wüthendem Geſchrei heran, dreizehn Rei— 
ter in des Statthalters Gefolge fallen todt aus den Sätteln, — 
aber auch dieſer Angriff wird zurückgeſchlagen; die Truppen Ca- 
ſtro's concentriren ſich, rücken unwiderſtehlich vor, und die Al— 
magrianer wenden ſich zur Flucht. Alles, Fußvolk und Reiter, 
ſtürzt durch einander; die größeſten Bemühungen ihres jungen 
Feldherrn, die Fliehenden zum Stehn zu bringen, ſind vergeb— 
lich; — es iſt Alles verloren! 

In der tiefen dunkeln Nacht wird die Verfolgung fortgeſetzt; 
endlich läßt Caſtro die Trompeten erſchallen und was ſie zu hö— 
ren vermag, ſammelt ſich unter ſeinen Bannern. 


Am Morgen begrub man die Todten; ihre Zahl belief ſich 
auf 500; die Verwundeten wurden verbunden, den Sterbenden 
reichten Prieſter das Sacrament. Die Gefangenen wurden hinweg— 
geführt. Der junge Almagro, welcher glücklich Cuzeo erreicht 
hatte, wurde von dem Magiſtrate, den er ſelber eingeſetzt, a u s- 
geliefert. 


Der ſiegreiche Gouverneur ſetzte ein Kriegsgericht nieder; 
vierzig Gefangene erlitten den Tod, dreißig wurden in die Vers 
bannung geſchickt. Dann hielt das Heer, ſeinen ſiegreichen Feld— 
herrn an der Spitze, mit aller kriegeriſchen Pracht ſeinen Ein— 
zug in die Stadt der Inca's. Abermals ein Kriegsgericht, — 
es galt dem jungen ritterlichen Diego von Almagro; auf: Tod 
lautete der Spruch, — er mußte ihn erdulden und duldete ihn 
ſtandhaft. An der Seite ſeines unglücklichen Vaters im Kloſter 
von La Mereed ruhten ſeine Gebeine. Viele betrauerten ihn 
tief und bewahrten das Andenken des jungen unglücklichen Hel— 
den. Der Name Almagro erloſch mit ihm im Reiche der Sonne, 
aber auch die Kinder der Sonne trauerten um ihn, denn ſeine 
Mutter war eine Tochter ihres Stammes! — 

Entd. o. Amer. III. 13 
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Mit ſolcher Strenge verfuhr Caſtro gegen die Ueberwundenen. 

Er hielt fie für nothwendig, um Ruhe und Ordnung wieder here 
zuſtellen; er glaubte ſogleich im Anfange zeigen zu müſſen, was 
diejenigen von ihm zu erwarten hätten, welche den Weg des 
Rechtes verlaſſen und welche ſich einbildeten, mit ihrer Macht 
dem Anſehn des Königs widerſtreben zu können. Wir wollen 
nun ſehn, wie er gegen den Mann verfuhr, der von den Pi—⸗ 
zarro's noch übrig geblieben war, gegen den kühnen, ritterli⸗ 
chen Gonzalo. | | 
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Zwölfter Abſchnitt. 


Caſtro und Gonzalo Pizarro. Ein Vicekönig in Peru. 
Sein Schickſal. Gonzalo Pizarro auf dem Gipfel 
der Macht. 


Als Gonzalo ſeinen abentheuerlichen, an Entbehrungen und 
Leiden ſo reichen Zug vollendet hatte und mit den Seinigen 
kaum etwas zur Ruhe gelangt war, sernahm er mit allen vor— 
hergegangenen Begebenheiten den Marſch Caſtro's gegen Alma— 
gro und erbot ſich zugleich, mit einer ſtarken Schaar erfahrener Solda— 
ten zu den Truppen des Erſteren zu ſtoßen, um die Mörder 
ſeines Bruders zu beſtrafen. Caſtro lehnte aus zu billigenden 
Rückſichten dieß Anerbieten ab; er wollte nicht als ein Verthei— 
diger irgend einer Parthei erſcheinen, ſondern als Verfechter der 
königlichen Autorität und ſchrieb deßhalb an Gonzalo, er er— 
kenne dankbar ſeinen freundlichen Willen, müſſe aber wünſchen, 
daß Gonzalo in Quito ſich von den Strapazen feines Unter- 
nehmens echole. 

Nach der Beſiegung der Almagrianer hörte Caſtro, Gonzalo 
befinde ſich in Lima, zeige ſich unzufrieden mit den zu Cuzeo 
getroffenen Einrichtungen und mache Anſprüche auf Titel und 
Gewalt eines General- Statthalters, da beides nach dem Tode 
ſeines Bruders ihm zukomme. Caſtro ſandte ihm eine freunde 
liche Einladung, in die Stadt der Inca's zu kommen und er 
nahm dieſelbe an; mit einer ſtattlichen Reiterſchaar zog er in 
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Cuzeo ein und hatte ſogleich eine Audienz bei dem Gouverneur. 
Dieſer entließ nach dem Eintritte Gonzalo's ſogleich ſeine Wa— 
chen, indem er ſagte: in Gegenwart eines ſo tapfern und loya— 
len Ritters bedarf ich keiner Wachen! und unterhielt ſich mit 
feinem Gaſte über den merkwürdigen Zug nach Canelas und 
an den Amazonenſtrom. Dann empfahl er ihm, da jetzt über⸗ 
all die Ruhe zurückgekehrt ſei, ſüdlich in ſeine Staaten von 
Charkas nach La Plata ſich zu begeben und dort des Frie— 
dens ſich zu erfreuen. 


Gonzalo hielt es für das Beſte, dieſem Rathe zu folgen; 
er ging nach La Plata und beutete dort die reichen Silbermi— 
nen aus, deren Ertrag ungeheuer war, und ihm die Mittel zu 
Unternehmungen gab, von deuen wir ſpäterhin hören werden. 


Vaca de Caſtro, nachdem er ſich ſo auf eine ſehr gute Weiſe 
aus einer großen Verlegenheit gezogen hatte, wandte nun ſeine 
ganze Sorgfalt auf die Befeſtigung der Ruhe und der Ordnung. 
Officiere, welche große Anſprüche zu haben glaubten, wurden 
zu Entdeckungs-Unternehmungen nach Süden und Oſten ver— 
wandt; viele gute Geſetze, welche die Verwaltung betrafen, 
wurden gegeben; eine beſondere Sorgfalt ward auf die Indianer 
und ihre Bekehrung zum Chriſtenthum vermittelſt eines geregel— 
ten Unterrichts in den Schulen verwandt. Durch alle ſeine 
Maßregeln erwarb er ſich die Achtung der Wohldenkenden und 
zeigte ſich des ihm übertragenen hohen Poſtens würdig; jeder 
Rechtſchaffene mußte anerkennen, daß der Gouverneur überall 
mit Weisheit und ſtreuger Gerechtigkeit verfahre. Die Folge 
davon war, daß eine, von den angeſehenſten Männern unter 
zeichnete, Bittſchrift nach Spanien ging, in welcher um Belaf- 
ſung des Gouverneurs auf ſeinem Poſten, dem er mit ſo vielem 
Erfolge vorſtehe, gebeten wurde. Leider glaubte man im Mut⸗ 
terlande alles beſſer zu verſtehen und nahm Maßregeln, welche 
nicht zu billigen waren. 
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Karl V. war eifrig beſchäftigt, mit feinen Räthen feſte 
Grundlagen aufzuſtellen, auf denen ein die neue Welt be 
treffendes, regelmäßig gegliedertes Verwaltungsweſen aufgebaut 
werden könnte, damit überall Ruhe, Geſetzlichkeit und Ordnung 
herrſchend würden. In verhältnißmäßig ſehr kurzer Zeit waren 
ungeheure Landſtriche, und zwar nicht durch die Macht der Krone, 
ſondern durch die Beſtrebungen ritterlicher Abentheurer erobert 
worden; der Unternehmungsgeiſt jener Zeit, verbunden bald mit 
Durſt nach Gold, bald mit Herrſchſucht, bald mit religibſer 
Schwärmerei, hatte Erfolge herbeigeführt, die Staunen erregten. 
Der Kaiſer und König Karl war zu ſehr durch feine Regierungs⸗ 
geſchäfte, durch ſeine Kriege gegen die Türken und gegen 
Frankreich hingenommen, als daß er etwas Weſentliches 
für die neue Welt hätte thun können; die ungeheuren Beſitzun— 
gen mit ihren unerhörten Reichthümern fielen ihm wie von ſelbſt 
zu; ſie bildeten gleichſam ein, im Schlafe ihm beſcheertes, Glück. 
Freilich war in allen Patenten, welche den Drängenden und 
nach Entdeckungen begierigen Abentheurern ausgefertigt wurden, 
ausdrücklich geſagt, daß die Oberherrſchaft über die zu erobern— 
den Länder ſo wie ein Fünftheil ſämmtlicher Beute der Krone 
vorbehalten bleibe; Alles Uebrige hatten ſich aber auch die Eroberer, 
als ihnen zuſtehend, zugeeignet; ſie gebrauchten die erbeuteten 
Schätze zum Handgelde für die Rekruten und zur Löhnung für 
ihre Soldaten; wie unter den Römern in den Zeiten der Er— 
oberung, ſo wurden auch die Ländereien von den Siegern unter 
Denen vertheilt, welche dieſelben mit ihrem Blute erworben 
hatten. Dabei fielen ſehr große Ungerechtigkeiten vor; nicht 
allein das Land nahm man denen, deren. Eigenthum es von 
Rechtswegen war, ſondern die, welche bisher Herren geweſen 
waren, mußten Sklavendienſte thun, und es kam den räuberi— 
ſchen Fremdlingen nicht darauf an, durch den allmähligen ge— 
ſchickteren Anbau des ſo leicht Erworbenen zu einer gewiſſen 
Wohlhabenheit zu gelangen, ſondern nur darauf, ſo ſchnell als 
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möglich reich zu werden, um, wenn es irgend Alter und Ge— 
fundheits-Zuftand erlaubten, in das Vaterland zurückzukehren 
und dort in Fülle des Lebens zu genießen. Anfänglich hatte 
man in Spanien nur höchſt mangelhafte Vorſtellungen von der 
Größe, den Hülfsquellen, den Reichthümern der in der neuen 
Welt gemachten Eroberungen; als aber die Regierung in dem 
Allen klarer zu ſehn anfing, dachte fie ernſtlich daran, allen Un 
ordnungen ein Ende zu machen und eine zweckmäßige Verwal— 
tung der in Beſitz genommenen Länder einzuführen. 

Zuerſt galt es, das Fortbeſtehn der Völkerſtämme zu 
ſichern, gegen welche man in Merice wie in Peru mit empö⸗ 
render Rückſichtsloſigkeit verfahren war; wie viele Tauſende von 
Indianern waren in beiden Ländern, ganz abgeſehn von denen, 
die in den Gefechten geblieben waren, verſchmachtet, verkümmert, 
den ungewohnten Anſtrengungen unterlegen! Es gewann den An— 
ſchein, daß manche, früher ſehr bevölkerte, Landſtriche ganz wüſt 
und leer werden ſollten, und daß Spanien, anſtatt bewohnte 
Länder zu beſitzen, nur Einöden übrig behalten werde. Die 
von Zeit zu Zeit aus dem ſpaniſchen Cabinet erlaſſenen Verord— 
nungen, milde und menſchlich mit den Indianern umzugehn 
und ihrer zu ſchonen, ſie durch ſanfte Mittel, durch Belehrung 
und gute Beiſpiele zum Chriſtenthume zu führen und ſo die, 
welche als Menſchen ſchon Brüder ihrer Ueberwinder waren, durch 
ein noch heiligeres Band, durch das Eines Glaubens und Einer 
Liebe an die Spanier zu feſſeln, waren wenig beachtet worden. 
Die Entfernung vom Sitze der Regierung, die Schwäche der 
Staatsverwaltung, der Geiz und die Habſucht der Krieger, die 
jeden Zwang verabſcheuten, waren zu groß, als daß den Geſetzen 
überall Achtung hätte verſchafft werden können, — ja anſtatt 
ſich zu mindern, hatte das Uebel vielmehr in den meiſten Land— 
ſtrichen zugenommen. Um demſelben abzuhelfen, berieth ſich die 
Krone mit Männern, welche die Sachlage in Amerika ſehr ge— 
nau kannten und unter dieſen war Ein Mann, der mit großen 
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Erfahrungen eine wahrhaft menſchenfreundliche, chriſtliche Geſin— 
nung verband, Bartholomäus de las Caſasß; dieſer hatte 
Amerika ſo eben erſt verlaſſen und befand ſich in Madrid, 
wo er einige Angelegenheiten ſeines Ordens zu Chiapa betreiben 
wollte. Mit ergreifender Beredtſamkeit ſchilderte er den Räthen 
des Königs die unerſetzliche Verheerung der Stämme in der neuen 
Welt, die faſt gänzliche Ausrottung der Indianer auf den ns 
ſeln und ihre mit jedem Jahre zunehmende Verminderung auf 
dem Continente. Die einzige Schuld dieſer beklagenswerthen 
Erſcheinung ſchrieb er ſeinen ſpaniſchen Landsleuten zu und be— 
hauptete, daß man der ſteigenden Entvölkerung in der neuen 
Welt durch kein anderes Mittel wehren könne, als durch die Er— 
klärung: die In dianer ſeien freie Menſchen, wie die 
Spanier und die anderen Weißen und man dürfe ſie nicht mehr 
als Sklaven, ſondern als freie Unterthanen behandeln. 
Er legte dieſe Gedanken in einem berühmten Werke nieder, in 
welchem er alle die Verheerungen ſchilderte, welche die Spanier 
in den Ländern bewirkt hätten, in welche ſie eingedrungen ſeien. 

Dieſe Darſtellung machte einen großen Eindruck auf den 
Kaiſer. Er ließ ein Geſetzbuch verfaſſen, welches die Gewalt 
und Machtvollkommenheit des höchſten Raths der Indianer, 
der Reſidenzen und Gerichtsbarkeiten der königlichen Collegien in 
den verſchiedenen Theilen Amerika's, die ganze Verwaltung, die 
ganze geiſtliche und bürgerliche Verfaſſung feſtſtellte. Dann 
wurde angeordnet, daß die königlichen Obergerichte die Erlaub— 
niß haben ſollten, diejenigen Ländereien, welche ſpaniſchen Un— 
terthanen in der neuen Welt zugefallen und von zu großer Aus— 
dehnung waren, zu verkleinern und in engere Grenzen eins 
zuſchließen. Hinſichtlich der Indianer wurde verordnet: daß ſie 
als treue und freie Unterthanen der Krone angeſehen werden 
ſollten; wer jedoch jetzt Sklaven beſitze, ſolle fie bis zu ſeinem 
Tode behalten. Der Tribut, welchen ſie zu entrichten hätten, 
ſolle mäßig ſein; ſie ſollten nicht zu Frohndienſten, nicht zu 
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harten Arbeiten in den Bergwerken oder bei der Perlenfiſcherei gez 
zwungen werden können. Allen in königlichen Dienſten ſtehen— 
den Perſonen, allen Geiſtlichen, Klöſtern und Hospitälern ſoll— 
ten die ihnen zugetheilten Indianer abgenommen und dieſe in 
den Unterthanen-Verband aufgenommen werden; auch habe Je— 
der, der irgend einen widerrechtlichen Antheil an den Streitigkei— 
ten zwiſchen Pizarro und Almagro genommen, den Beſitz von 
Indianern, als Sklaven, verwirkt. 

Einige dieſer Verordnungen hatte Karl V. gegen die Ans 
ſichten ſeiner Räthe gegeben. Um ihnen Nachdruck zu verfihafs 
fen, ernannte der Kaiſer einen Vicekönig, in deſſen Händen 
alle Fäden der Gewalt und der Verwaltung ruhen ſollten und ſtellte 
ihm einen hohen Rath zur Seite, welcher aus vier Oberrich— 
tern beſtand, und welcher mit dem Vieekönige ſeinen Sitz in 
Lima nehmen ſollte. Im November des Jahres 1543 wur⸗ 
den dieſe wichtigen Verordnungen veröffentlicht. 

Zum Vicekönige von Mexico wurde Antonio de Mendoca 
ernannt, dem als Oberaufſeher Franeiseo Tello de Sandoval 
beigegeben wurde, zum Vicekönige von Peru: Blasco 
Nunez Vela. 

Dieſe Verordnungen wurden ſehr bald und bevor der Viece— 
könig nach Peru abgehen konnte, in den Colonieen bekannt. Sie 
erregten in allen Städten Peru's unter den Spaniern eine große 
Mißſtimmung und Entrüſtung. Furchtbar erſchien ſchon die 
Macht eines eigenen, von einem beſonderen hohen Gerichtshofe 
begleiteten, Unterkönigs, in dem ſich alle Gewalt vereinigen ſollte; 
aber empörend kam es Männern vor, welche meiſt ohne Bildung 
waren und kein anderes Intereſſe kannten, als ihr eigenes, daß 
ſie ſich Geſetzen unterwerfen ſollten, welche plötzlich das bedroh— 
ten, was ſie für wohlerworbenes und verdientes Eigenthum hiel— 
ten. Iſt dieß, ſo riefen die Coloniſten aus, iſt dieß der Lohn, 
den Männer empfangen ſollen, welche ohne irgend eine weſent— 
liche Hülfe des Staates auf ihre eigenen Koſten und durch ihre 


Tapferkeit der Krone von Caſtilien Länder von ſolcher Ausdeh— 
nung und ſolchem Reichthume unterworfen haben? Belohnt man 
ſo die unſäglichen Mühſeligkeiten, die wir ausgeſtanden, die Ta— 
pferkeit, die wir unter den größeſten Gefahren, die Beharrlichkeit, 
die wir in der äußerſten Noth, unter Hunger und Elend bewie— 
ſen haben? — 

Während Geſchoſſe unſern Leib mit Wunden bedeckten, wäh— 
rend die Kälte unſre Glieder zuſammenzog, während wir uns 
von Baumwurzeln, von Rinde, von Gewürm und wilden Bee— 
ren Monate lang ernährten, — ſchwelgten Jene an wohlbeſetz— 
ten Tiſchen, die uns jetzt das zum Lebensunterhalte Nothwendige, 
die uns die Ruhe unſeres Lebensabends rauben wollen! — Und 
wie iſt das zu verſtehen, daß denen, welche an den Streitigkei— 
ten der Partheien Theil genommen haben, Sklaven und Land ent— 
zogen werden ſollen? Alle ohne Unterſchied waren gezwungen, 
daran Theil zu nehmen und die will man ſtrafen, die ihre Pflicht 
gethan haben? oder die zu Unvermeidlichem hingeriſſen wurden? 
— aber, wir werden unſere Rechte zu behaupten wiſſen; wehe 
denen, die ſie antaſten! — So hieß es in allen Colonieen. 
Die Stimmung war drohend; in den größeren Städten trat 
man zuſammen und berieth ſich über Maßregeln, wie man ſich 
dem Einzuge des Vieekönigs und der Richter widerſetzen und 
ſchon jetzt die Bekanntmachung der gegebenen Geſetze verhindern 
könne; es war nahe an einem allgemeinen Aufruhr. Und der— 
ſelbe wäre ausgebrochen; wenn nicht Va ea de Caſtro die Ge— 
müther zu beruhigen verſucht hätte. Er ſagte den Aufgeregten: 
was hülfe euch eine Empörung gegen die kaiſerliche Macht, eine 
Auflehnung gegen ſeine ausdrücklich gegebenen Verordnungen? 
Wartet mit Ruhe die Ankunft des Vicekönigs und feiner Beglei— 
ter ab; ſie werden euch hören, wenn ihr eure Vorſtellungen und 
Bitten auf die gehörige Weiſe vorbringt; ſie werden ein Einſehn 
haben und gar Vieles gern mildern, was euch jetzt hart klingt, 
Vieles ändern, was euch jetzt ungerecht deucht; ich ſelbſt werde 
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für euch thun, was ich vermag; — aber nur dann, wenn 
ihr ruhig bleibt. Eine offene Empörung würde Alles verderben. 
Durch ſolche und ähnliche Vorſtellungen veſchwichtigte Ca ſtro 
die beunruhigten Gemüther und hegte ſelbſt die Hoffnung, daß 
Manches ſich anders geſtalten würde, wenn die Ankommenden 
die Lage der Dinge ſelbſt geprüft hätten. — Er täufchte fich. 
Blasco Nun ez Bela kam im Januar 1544 zu Noms 
bre de Dios an. Er fand ein mit Silber belaſtetes Schiff im 
Hafen, das, mit dieſem neuen Zeugniß von Peru's Reichthum 
ausgeſtattet, nach Spanien abzugehen im Begriffe war; er legte 
im Namen der Regierung Beſchlag auf daſſelbe; darauf begab 
er ſich über die Landenge von Panama und ſchenkte mehr als 
300 peruaniſchen Sklaven, die von ihren Herren mitgenommen 
waren, die Freiheit; ſie kehrten in ihr Vaterland zurück. Die 
ihn begleitenden Richter waren in beiden Maßregeln gegen ihn; 
er aber antwortete: ich bin nicht hierher gekommen, die Geſetze 
nach den Umſtänden zu ändern und zu beugen, ſondern ſie un— 
ter allen Umſtänden auszuführen und ihnen überall Geltung zu 
verſchaffen. — Am 4. März kam er in Tumbez an, befreite 
auch hier eine Anzahl indianiſcher Sklaven und ſetzte feinen Weg“ 
nach Lima fort, alles Gepäcke nicht durch Peruaner, ſondern durch 
Maulthiere befördernd; mußte er ſich des Beiſtandes der Einge— 
borenen bedienen, ſo ließ er denſelben Bezahlung verabreichen. 
Ueberall zeigte er ſich, wie er war, ſtreng rechtlich, unbeug— 
ſam, voll Muthes; aber leider ſtreifte feine Gerechtigkeitsliebe 
oft an Härte und ſein Muth oft an Verwegenheit; auch war 
er in ſeinen Aeußerungen nichts weniger als vorſichtig, ſo daß 
Manches von dem, was er geſagt, vielleicht noch chenein entſtellt, 
ſofort zu den Ohren derer kam, die ſchon mit Haß und großen Bez 
fürchtungen auf ihn blickten, weil er wirklich gar keine Rückſicht 
auf die beſtehenden Zuſtände nahm, ſondern ohne Weiteres über 
das Eigenthum, die Ländereien und Leibeigenen der Beamten 
verfügte. — Nach ſeinem Einzuge in Lima, wo er mit großen 
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Ehren empfangen war, erklärte er öffentlich, Se. Majeſtät der 
Kaiſer habe ihn geſandt, die Herrſchaft der Geſetze herzuſtellen; 
er werde dieſem Befehle gehorchen und werde keinesweges ge— 
ſtatten, daß die Unterthanen ſich über die Geſetze ſtellten. Dieſe 
Strenge wurde noch peinlicher durch ein hoffährtiges Betragen 
und durch einen Ton in ſeinen Reden, welcher jeden Rath oder 
jeden Widerſpruch zurückwies; wenn Jemand eine Milderung 
der Geſetze verſuchte, auch nur eine theilweiſe Verzögerung ihrer 
Ausführung, fo kam er ſchon in den Verdacht der Empörung. 
Eine noch tiefere Aufregung verurſachte die Einziehung mehrerer 
angeſehener Perſonen und ihre Gefangenhaltung ohne Urtheil 
und Recht. 

Bei dieſer Lage der Dinge wandten die Unzufriedenen ihr 
Auge auf den Mann, von welchem ſie allein einen erfolgreichen 
Widerſtand gegen Maßregeln erwarteten, die ſie für himmel— 
ſchreiendes Unrecht hielten, auf Gonzalo Pizarro. Aus als 
len Gegenden des Reichs hatte er ſchon ſeit längerer Zeit Bitt— 
ſchreiben empfangen, in denen fein Schutz und fein Beiſtand ans 
gerufen wurde; nach der Ankunft des Vicekönigs (Virey) in 
Lima mehrte ſich ihre Zahl und es kamen Vorſtellungen und 
Anerbietungen von ſehr achtbaren Seiten her; man werde ihn 
mit Gut und Blut unterſtützen, hieß es, wenn er ſich der Noth 
des größeſten Theils der Spanier annehmen und den Virey aus 
dem Lande treiben wolle. Längere Zeit ſchwankte Gonzalo; 
aber er war ehrgeizig, er war herzhaft und kühn; er hielt eben— 
falls das Benehmen der Krone, den Eroberern von Peru ge— 
genüber, für unverantwortlich, für äußerſt undankbar, und na— 
mentlich deuchte auch ihm die Art und Weiſe, wie der Vieekö— 
nig die Befehle des Kaiſers ausführte, unerträglich. Dabei ge— 
dachte er mit tiefem Groll des Benehmens Spaniens gegen ſei— 
nen Bruder Hernando, der in der Gefangenſchaft ſchmachtete, 
gegen die Kinder Franeisco's, welche vom Vicekönige in Ver— 
haft genommen und an Bord ſeiner Schiffe geſchickt waren; er 


— 204 —— 


gedachte feiner eigenen Zukunft, die nichts weniger als geſichert 
war, und beſchloß, das zu thun, wozu fo Viele ihn aufforderten. 
Aber ſeine Ehrfurcht vor ſeinem Landesherrn hielt ſeinen Schritt 
zurück und mäßigte lange feinen Ehrgeiz. Endlich wurden die 
Berichte immer drohender, die Bitten ſeiner Landsleute immer 
dringender. Er verließ feine Wohnung zu Chuquiſaca de la Plata 
und begab ſich mit ungefähr zwanzig Rittern und einer beträcht— 
lichen Menge Silbers nach Cuzeo, wo er von den Einwohnern 
eingeholt und mit großem Jubel als der Erretter der Colonie 
empfangen wurde. Man erwählte ihn zum General-Brocurater, 
zum allgemeinen Sachwalter der ſpaniſchen Nation in 
Peru und beſchwor ihn, die Widerrufung der letzten kaiſerlichen 
Verordnungen zu bewirken. Zu dem Ende ſolle er an der Spitze 
einer Deputation nach Lima abgehn, um den Vicekönig zur 
Nachgiebigkeit zu bewegen. 

Was wird dieß helfen? dachte Pizarro, (mit dieſem Nas 
men werden wir Gonzalo Pizarro von jetzt an immer bezeichnen); 
kommen wir ohne bewaffnete, ſtarke Begleitung nach Lima, ſo 
werden wir als Empörer in das Gefängniß geworfen werden. 
Wir müſſen eine Macht haben, um unſern Vorſtellungen Nach— 
druck zu verleihen. — Er wandte ſich an die Obrigkeit von Cuzeo 
und bat um die Erlaubniß, den Titel General-Capitain annehmen 
und ein Truppencorps anwerben und einexereiren zu durfen, das 
Letztere unter dem Vorwande, der drohenden Macht des, im Ge— 
birge lauernden, Inca Manco widerſtehen zu können. Nicht 
ohne Schwierigkeiten wurde ihm Beides bewilligt; abet ſeine 
Freunde wußten Alles durchzuſetzen. Um dieſe Zeit kam eine 
Botſchaft vom Vieekönige in Lima an, welche Pizarro von dem 
Antritte ſeines Amtes benachrichtigte und ihm befahl, ſeine Trup— 
pen zu entlaſſen. 

Pizarro muſterte feine 400 Mann, ein tüchtiges, Friegser 
fahrenes Bataillon vortrefflich ausgerüſteter Leute und bemäch— 
tigte ſich dann ſechszehn Geſchütze, welche Caſtro nach Gua— 
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manga hatte abführen laſſen; zugleich nahm er, mit den Befeh⸗ 
len des Vicekönigs und dem Geſetze in völligem Widerſpruche 
— ſechstauſend Indianer an, welche die Kanonen mit allem Zu: 
behör über das Gebirge bringen ſollten. Auf ſeine Bitten 
kam auch der achtzigjährige brave Ritter Franeisco de Car 
bajal mit einiger Mannſchaft aus Charcas zu ihm, um ihn 
zu begleiten. Alles war nun geordnet und Pizarro verließ Cuzeo, 
um, wie er überall ſagte, dem Vieekönige friedliche Vorſtel⸗ 
lungen über die Lage der Coloniſten und über die Wirkung der 
neuen Verordnungen zu machen. 

Bald nach dem Ausmarſche empfing er Kunde von dem 
Tode des Inea Man ca. 

Spanier von der Parthei des Almagro, welche in dem La— 
ger der Peruaner Schutz geſucht, hatten den Inca erſchlagen; 
da ſie ſämmtlich von den Eingeborenen getödtet wurden, ſo weiß 
man nicht genau anzugeben, was ſie zu ihrer Frevelthat ange— 
trieben hat. Mit Manco flarb der letzte Held aus dem Haufe 
der Kinder der Sonne und nicht ohne Wehmuth vermag man 
ſeines Geſchickes zu gedenken. Ein Vorwand, deſſen ſich Pizarro 
bedient hatte, um die Begleitung einer ſtarken Schaar von Be— 
waffneten zu entſchuldigen, zerfiel nun in Nichts, aber einem ſo 
erfinderiſchen Geiſte fehlte es nicht an andern Vorwänden. Viel 
empfindlicher war es ihm, daß einige ſeiner Leute zum Vieekö— 
nige übergingen; bald aber ging dagegen Puelles, ein Offieier 
des Letzteren, mit mehreren Kriegern zu ihm über und unterwegs 
mehrte ſich die Zahl derer, die ſich an ihn anſchloſſen, ſo ſehr, 
daß er über 700 Mann unter ſeinen Fahnen zählte. Alles ge— 
ſtaltete ſich ungemein günſtig für ihn; ſelbſt ein, vom Vieekö⸗ 
nige geſandter, Officier, welcher Puelles vor feinem Abfalle ge— 
fangen nehmen ſollte, beſann ſich unterwegs anders und ſtellte 
ſich in Pizarro's Lager als Ueberläufer. 

Als Nunez Nachricht davon empfing, ward er bedenklich, 
und zum erſten Male kamen ihm ernſthafte Zweifel, ob er wohl 
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weiſe gehandelt habe, in einem Lande, wo die Ungeſetzlichkeit 
zur Tages ordnung geworden war, ſo ſchnell die ſtrengſte und un— 
beugſamſte Gerechtigkeit walten zu laſſen; aber ſein Wahlſpruch 
war und blieb: fiat justitia! pereat mundus! Nur fein Miß⸗ 
trauen wuchs; und dieß wandte ſich zunächſt gegen einen Mann, 
an welchen der Kaiſer ein Schreiben voll hoher Anerkennung ſei— 
ner geleiſteten Dienſte und die Aufforderung erlaſſen hatte, ſich 
nach Spanien zur Bekleidung einer ausgezeichneten Stelle zu 
verfügen, gegen einen Mann, dem er, der Viecekönig ſelbſt, ſchon 
viel verdankte und der ſich überall vollkommen ehrenhaft gezeigt 
hatte, gegen Vaca de Caſtro. Blasco Nunez beſchuldigte 
ihn, geheime Einverſtändniſſe mit den Mͤßvergnügten in Cuzeo 
unterhalten zu haben, ließ ihn verhaften und auf ein Schiff 
bringen. Daſſelbe Loos theilten mehrere angeſehene Männer 
ſeines Gefolges. 

Darauf ſchickte er eine Geſandtſchaft an Pizarro mit Aner— 
bietungen von Amneſtie und einigen unweſentlichen Vortheilen; 
als keine erwünſchte Antwort einlief, rüſtete er ſich ernſtlich zum 
Widerſtande und ſah bald eine Schaar von 800 Mann unter 
ſeinen Befehlen, denen nichts mangelte, als — Treue. — Aber 
Widerſtand kam ihm noch von einer Seite, von welcher er ihn kaum 
erwartet hatte. 

Die zu Lima angekommenen Mitglieder des hohen 
Ratbes, welche ſchon früher, wie wir erzählten, mit mehreren 
Maßregeln des Virey nicht übereingeſtimmt hatten, waren völ— 
lig mit denen unzufrieden, die derſelbe rückſichtlich Ca ſtro's und 
anderer Cavaliere genommen hatte; ſie erklärten dieſelben für 
Handlungen der Willkür, welche ſie rächen würden, ja ſie 
wagten es, einige Gefangene zu entlaſſen. Als nun der Viee— 
könig ſich bald darauf fo weit hinreißen ließ, daß er die Ermor— 
dung eines ſehr verdienten Mannes veranlaßte, fo wurde nicht allein 
die allgemeine Stimmung immer drohender gegen ihn, ſondern 
auch die Mitglieder des hohen Gerichtshofes, und unter dieſen 


— 207 — 


beſonders ein ſehr ehrgeiziger Mann, Cepeda mit Namen, wur⸗ 
den gegen ihn immer aufgebrachter. 

Und Pizarro ſtand nur noch wenige Tagemärſche von der 
Hauptſtadt entfernt. 

Da faßte der Vieekönig den Entſchluß, Lima zu verlaſſen, 
und ſich nördlich nach Truxillo zurückzuziehen. Er theilte 
dieß Vorhaben dem hohen Rathe mit, fand aber offenen Wider— 
ſpruch. Dadurch auf das Aeußerſte aufgeregt, wollte er den Rath 
gefangen nehmen laſſen. 

Dieſer aber wußte ihn mit Hülfe des angerufenen Volkes und 
eines Haufens Soldaten zuvorzukommen; man drang in den 
Palaſt, bemächtigte ſich des Vicekönigs und brachte ihn in Haft. 
Allgemeiner Jubel erfüllte Lima, als der von Allen gefürchtete 
Mann unſchädlich gemacht war. Man führte ihn unter ſtarker 
Bewachung auf ein benachbartes Eiland, ſetzte eine proviſoriſche 
Regierung ein, deren Präſident Cepeda war und erklärte öf— 
fentlich, daß die Ausführung der ſo verhaßten Verordnungen ſo 
lange beanſtandet werden ſolle, bis vom Kaiſer, dem man be— 
richten wolle, Befehle eingegangen ſein würden. — So 
fort wurde auch der Licentiat Alvarez abgeſchickt, dem Kaiſer die 
nöthigen Nachrichten zu überbringen und den gefangenen Viee— 
könig nach Spanien zu geleiten. — Mit Pizarro hoffte man 
nun ſchnell fertig werden zu können. Es kam jedoch wiederum 
anders, als man gedacht hatte. 
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Pizarro ſtand zu Xauxa. „Du haft nun Alles erlangt, 
was du wollteſt,“ ließ man ihm ſagen, „die Vollziehung der 
verhaßten Geſetze iſt eingeſtellt; ja wir ſind noch weiter gegan— 
gen, wir haben den Virey abgeſetzt und das iſt wol die ſicherſte 
Bürgſchaft unſerer Handlungsweiſe; nun lege die Waffen nie— 
der und komme in Begleitung von 15 — 20 Mann nach Lima, 
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damit wir gemeinſam berathen, was zu thun ſei.“ — Dieſe 
Aufforderung wurde, wie man behauptet, von beſondern Brief— 
ſchaften begleitet, welche Cepeda an Pizarro ſandte, Cepeda, 
der wahrſcheinlich ſchon damals in geheimen Einverſtändniſſen 
mit Pizarro, dem einzigen Manne von Bedeutung und Anſehen 
in Peru zu dieſer Zeit, geſtanden hat. Pizarro, anfangs ſchwan⸗ 
kend, gab den kräftigen Vorſtellungen des eiſern feſten Carba— 
jal nach und antwortete: „Das Volk hat mich zur Herrſchaft 
über das Land berufen, und wenn die Audienza (der hohe Rath) 
mich nicht ſofort mit der höchſten Würde bekleiden wird, ſo werde 
ich in Lima mit 1200 Mann einziehn und die Stadt plündern 
laſſen!“ Dieſen Worten fehlte in der That die Beſtimmtheit und 
Deutlichkeit nicht. Sie ſetzten die Herren in der Stadt in einige 
Verlegenheit und um ſich aus derſelben herauszuwickeln, wandten 
fie ih an Baca de Caſtro, welcher ſich noch auf den Schif— 
fen befand. Dieſer aber verweigerte jeden Rath in einer Sache, 
die für ihn eben ſo bedenklich war, als für die Audienza. Man 
zoͤgerte. 

Da rückte Carbajal nur mit kleinem Gefolge, aber ganz 
zuverläſſigen Leuten zur Nachtzeit in die Stadt, ließ eine Ans 
zahl von Rittern, welche die Fahne verlaſſen hatten, aufheben, 
drei davon auf Maulthieren zur Stadt hinausbringen und nach 
abgelegter Beichte an einem Baume aufhängen. Er würde in 
dieſem Verfahren fortgeſchritten ſein, hätte er nicht' Befehle Pi⸗ 
zarro's empfangen, welche ihm Stillſtand geboten. Für die 
Audienza war dieß Fingerzeig genug; ſie bat Gonzalo Pizarro, 
in die Stadt zu rücken und die Zügel der Regierung zu über⸗ 
nehmen. 

Am 28. October 1544 rückte Pizarro mit 1200 Mann — 
einem ſehr beträchtlichen Corps in jener Zeit und in jenem Lande 
— ſo wie mit einigen tauſend Indianern, welche den ſtattlichen 
Artilleriepark zogen, in die Hauptſtadt ein, er ſelbſt an der 
Spitze der Cavallerie, vollſtändig geharniſcht, einen prachtvollen 
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Waffenrock über dem Küraß tragend, auf dem Haupte einen ge= 
ſchmückten rothen Hut; vor ihm wehete das königliche Banner 
von Kaſtilien. Aus den Straßen, von den Balkonen herab er- 
tönte ein tauſendſtimmiger Jubelruf ihm entgegen und in der 
Glorie des Sieges bewegte ſich der ſtattliche Zug durch die brei— 
ten Straßen dahin. Der zum General-Capitain und Statthal- 
ter (mit Vorbehalt der Genehmigung Sr. Majeſtät) ernannte 
Pizarro bezog den Palaſt, in welchem ſein Bruder unter den 
Schwertern und Dolchen der Almagrianer ſein Leben ausgehaucht 
hatte, und Vorſtellungen, Feſte, Turniere folgten ſich mehrere 
Tage hintereinander, während das leichtbewegte Volk nicht aus 
dem Taumel des Entzückens heraus kam. 

Ernſte Maßregeln ſchloſſen ſich an. Allen, 105 gegen 
die Pizarro's Partei ergriffen hatten, wurde der Proceß gemacht; 
die über ſie ausgeſprochene Todesſtrafe wurde aber zum Glück in 
Verbannung verwandelt; die wichtigſten Stellen wurden mit Ver— 
trauten des General-Capitains beſetzt; die Armee wurde auf dem 
Kriegsfuße erhalten und mit allem Nothwendigen verſorgt; die 
wichtigſten Städte erhielten Beſatzungen unter dem Commando 
zuverläſſiger Männer. Alle dieſe Maßregeln waren zweckmäßig 
und bald zeigte es ſich, daß ſie nothwendig geweſen waren. Es 
entwickelten ſich Ereigniſſe, welche die ganze Lage Pizarro's wie— 
der in Frage ſtellten und höchſt beunruhigend waren. Einer der 
königlichen Raͤthe in der Audienza, Tepeda, ward dazu ausers 
ſehen, nach Spanien zu ſegeln und dem Könige Bericht zu er= 
ſtatten; auf dem Schiffe, welches ihn in das Vaterland bringen 
ſollte, befand ſich der gefangene Va ca de Caſtro; dieſer zog 
es vor, Peru zu verlaſſen und Tepeda nahm ihn mit ſich. In 
Spanien angekommen, wurde Caſtro ſogleich auf eine Feſtung 
gebracht, wo er zwölf Jahre hindurch in Haft ſaß, bis er end— 
lich freigeſprochen und in alle ſeine Ehrenſtellen wieder eingeſetzt 
wurde. Er verlebte den Reſt feiner Tage als Mitglied des kö⸗ 
niglichen Raths und ſtarb in hoher Achtung. 

Entd. v. Amer. III. 14 
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Die Flucht Caſtro's war dem General-Capitain ſehr unan⸗ 
genehm; aber viel bedrohlicher war die, bald darauf eintreffende, 
Nachricht, daß auch der Vicekönig ſich ſeiner Haft entzogen hatte. 
Er war unter die Aufſicht des Oberrichters Alvarez geſtellt, der 
ihn nach Spanien bringen ſollte; ſobald das Fahrzeug die Küſte 
verlaſſen und die Höhe des Meeres gewonnen hatte, ging Alva— 
rez auf den Vicekönig zu, warf ſich ihm zu Füßen, und ſagte: 
was ich gethan habe, habe ich nur aus Zwang gethan; Ew. 
Excellenz find frei und mögen thun, was Ihnen gefällt und 
was Sie für ſich und Peru als das Beſte erkennen! — Dieſe 
Erklärung, welche entweder aus Furcht vor Verantwortung, oder 
aus Reue gegeben wurde, machte natürlich den erfreulichſten Ein 
druck auf den Vicekönig; er bat Alvarez aufzuſtehn und ſich ſei— 
ner bleibenden Gunſt verſichert zu halten. Darauf übernahm er 
ſogleich den Oberbefehl über das Fahrzeug und ließ es nach 
Tum bez ſteuern. Da ging er an das Land, pflanzte die kö— 
nigliche Standarte auf und erklärte, daß er ſein von Sr. 
Majeſtät ihm übertragenes Amt, an deſſen Verwaltung er durch 
Landesverräther verhindert worden ſei, ſofort wieder antrete. Viele 
Freiwillige aus San Miguel und Puerto Viejo ſammelten ſich 
unter ſeinen Fahnen. Darauf begab er ſich nach Quito, verſicherte 
ſich des Beiſtandes Benaleazars und zog dann nach San Mi— 
guel, welches ihm zur Ausführung feiner ferneren Unterneh- 
mungen zweckmäßiger gelegen ſchien und auch wirklich lag. Er 
ſah ſich dort in wenigen Wochen an der Spitze von 500 Mann 
und machte einige glückliche Züge gegen einzelne Abtheilungen 
von Pizarro's Truppen, wodurch der Muth ſeiner Leute und 
ſein Selbſtvertrauen wuchs. Pizarro aber aber blieb nicht un— 
thätig; er ſah wohl ein, daß es nun auf Beſtehn oder Unter⸗ 
gehn ankomme. Nachdem er eine Beſatzung in Lima zurüdges 
Yaffen und dieſelbe unter das Commando eines zuverläſſigen Manz 
nes geſtellt hatte, ſchickte er 600 Mann auf dem Landwege nach 
Truxillo, ſchiffte ſich am 4. März 1545 ein und ſtellte ſich in 
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Truxille an die Spitze feines Corps, und rückte gegen San Mi⸗ 
guel vor. Dieß war vom Vieekönige verlaſſen worden, der ſich 
dem Gebirge zugewandt hatte. Pizarro ſchickte ihm ſogleich 
leichte Truppen unter Anführung Carbajals nach, welcher um 
Mitternacht die auf dem Rückzuge Begriffenen, jetzt aber Gelager— 
ten erreichte. Die Trompeten weckten die Schlafenden. Dieſe 
ſprangen auf, ordneten ſich und Carbajal fand es nicht für gut, 
mit ſeiner kleinen Schaar den viel ſtärkeren Feind anzugreifen 
und zog ſich auf das Hauptcorps zurück, nicht ohne einigen Ver— 
luſt zu erleiden. Um ſo hitziger verfolgte er den Vieekönig in 
den folgenden Tagen; er nahm ihm einen Theil der Kriegsvor⸗ 
räthe, des Gepäcks und viele Mauleſel ab und blieb ihm fort— 
während auf den Ferſen. Endlich erreichte Blasco Nunez die 
Wüſte von Paltos, einen nach Norden ſich ausdehnenden, von 
Waldſtrömen, Sümpfen und ſtehenden Gewäſſern, von Gehölz 
und von Schluchten durchzogenen Landſtrich, wo für Roß und 
Mann nur unter den ärgſten Beſchwerden durchzukommen war, 
und wo Einzelne vor Erſchöpfung todt niederſanken. Die Lage 
des Vieekönigs, der nicht einmal der Treue feiner Hauptleute und 
ſeiner Soldaten gewiß war, wurde höchſt beklagenswerth; auch 
die Verfolger litten; doch gab ihnen ihre Hoffnung auf den 
endlichen Sieg Stärke zum Widerſtande. Nach unſäglichen Leis 
den erreichte der Virey Quito, verließ es aber bald wieder, da 
die Stimmung gegen ihn höchſt unfreundlich war und eilte 
Paſtos zu, um ſich, wo möglich, mit Benaleazar zu vereinigen. 
Pizarro zog ihm auf dem Fuße nach und ereilte ihn bei Paſtos. 
Aber der Feind hielt nicht Stand; er floh abermals und Pizarro 
ſah ſich genöthigt, um nicht mit Benalcazar in einen Kampf 
verwickelt zu werden, das Gebiet deſſelben zu verlaſſen und mar— 
ſchirte nach Quito, wo er ſeinen furchtbar erſchöpften Truppen 
Ruhe gönnte und Verſtärkungen an ſich zog. Leider ſah er ſich 
genöthigt, Carbajal mit einem Theil ſeiner Macht nach dem 
Süden zu ſchicken, um einen Aufruhr zu ſtillen, welchen Einer 
14 * 
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ſeiner Hauptleute, Diego eee in La mn angeftif- 
tet hatte. 

Der Vicekönig war in Popaijan bei Benaleazar ange— 
kommen, wo er ſehr freundlich aufgenommen wurde. Sein 
Corps, das unterwegs entſetzlich gelitten hatte, wurde mies 
der vollzählig gemacht und reerutirte ſich durch Männer, welche 
an Kriegs-Erfahrungen nicht arm waren. — So vergin— 
gen mehrere Wochen; da ward Pizarro ungeduldig und er— 
ſann eine Kriegsliſt. Er brach von Quito auf unter dem Vor⸗ 
geben, er wolle nach Süden ziehn, um die ausgebrochene Empb⸗ 
rung ſtillen zu helfen und ließ den Ueberläufer Puelles mit 
einen kleiner Schaar in Quito zurück. Die Nachricht davon ger 
langte ſchnell nach Popaijan und eiligſt verließ der Vicekönig die 
Stadt, (im Januar 1546,) den Weg nach Süden einſchlagend. 
Kaum hatte Pizarro davon Kunde empfangen, als er umkehrte 
und ſich wieder mit Puelles vereinigte; aber auch Blasco Nunez 
empfing Nachricht von dieſer Umkehr, und wollte wieder nach 
Popaijan zurück. Da ſtellten ihm feine Officiere vor, daß eine 
Entſcheidung nicht länger hinausgeſchoben werden könne; jeder 
Rückzug entmuthige die Soldaten und fie würden ſpäter ſchlech⸗ 
ter fechten, als jetzt. Der Vieekönig beachtete dieſe Vorſchläge; 
zum Kampfe entſchloſſen, rückte er vor und traf auf Pizarro, 
der jenſeits eines Waldſtromes eine Stellung eingenommen hatte. 
Dieſe war fo feſt, daß Benaleazar dem Virey den Rath erheilte, 
in der Nacht dieſelbe zu umgehen und dem Feinde in den Rücken 
zu fallen. Der Rath ward angenommen. Kaum war die Nacht 
angebrochen, als in aller Stille die Schaar, ihren Feldherrn an 
der Spitze, das Lager verließ, in welchem die Feuer entbrann— 
ten; — aber die Wege waren ſo ſchwer zu paſſiren, daß der 
Tag anbrach, bevor man an der richtigen Stelle angekommen war 
und daß der unglückliche Vicekönig ſich gezwungen ſah, den Plan 
des Angriffs aufzugeben und ſich raſch nach Quito zu wenden, 
welches er nach einem ſehr anſtrengenden Marſche erreichte; dieß 
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war von Truppen ganz entblößt und die Soldaten des Vieekö— 
nigs benahmen ſich als Feinde gegen die Einwohner, die aller— 
dings auf die Seite des Mannes des Volks, des Pizarro, ſtan⸗ 
den. — Am 18. Januar verließ Nunez die Stadt wieder, nach— 
dem er eine feurige Anrede an ſeine Soldaten gehalten hatte, in 
welcher er ſich auf Gott und ſein Recht berief und den endlichen 
Sieg der guten Sache prophezeite, eine Rede, welche zu ſeiner 
Freude mit kräftigem und loyalem Zuruf von Seiten der Krie— 
ger beantwortet wurde. 

Nach einem einſtündigen Marſche traf das kampfluſtige Heer 
auf den Feind und ordnete ſich zur Schlacht. Ein Haufen 
Schützen wurde vorgeſchoben, das Gefecht einzuleiten. In das 
Centrum wurden die Lanzenträger geſtellt, die Reiterei deckte beide 
Flügel des Bataillons. Der Vicekönig, an der Spitze von drei— 
zehn ausgewählten Reitern, war auf dem rechten Flügel mit der 
königlichen Standarte. Die ganze kleine Armee war ungefähr 
400 Mann ſtark. Pizarro, der ungefähr 700 Mann befehligte, 
hatte ſeine Truppen auf ähnliche Weiſe aufgeſtellt, verließ aber, 
trotz ſeiner Ueberzahl, ſeine feſte Poſition nicht. Blasco Nunez 
ſchritt deßhalb zum Angriff; die Arquebuſierer ließen ihre Büch— 
ſen donnern und ein dichter Qualm wälzte ſich über das Blach— 
feld hin. Bald war das Gefecht im Gange. Der Kampf der 
Lanzenmänner war ein ſehr blutiger; beide Theile ſtritten mit 
äußerſter Erbitterung und mit feſtem Muthe, weil alle wußten, 
daß von dem Ausgange der Schlacht der Beſitz des Reichs, das 
Schickſal der Anführer und jedes Einzelnen Glück abhing. Die 
Cavallerie des Vicekönigs machte eine ſo heftige Attake, daß die 
des Pizarro in Unordnung gerieth und ſich aufgelöſt zurückzog. 
Sieg! rief Nunez aus. Aber es war zu früh. Die Reiter 
ſammelten ſich, griffen an — und ſo folgte von beiden Seiten 
mehrere Male Rückzug und neues Anſtürmen. Die Speere wa— 
ren zerſplittert und die Schwerter und Streitärte kamen an die 
Reihe. Nun währte es nicht lange, da war die durch die Märſche 


abgemattete Cavallerie des Vicekönigs nicht mehr im Stande, 
kräftig zu widerſtehn; Benaleazar ſank, mit Wunden bedeckt, 
vom Pferde, ſein tapferer Adjutant Cabrera war erſchlagen, 
Alvarez, der tapfer mitgekämpft hatte, war tödtlich verwundet. 
Noch ſchlug ſich der Vicekönig mit bewundernswürdigem Muthe; 
aber die Zahl ſeiner Begleiter ſchmolz immer mehr zuſammen 
und er kämpfte zuletzt faſt allein. Schon blutete er aus mehre— 
ren Wunden, da empfing er einen gewaltigen Streich durch eine 
Streitaxt an den Kopf und er ſank vom Pferde. Unter ſeinem 
Waffenrocke trug er den Orden vom h. Jacob und daran er— 
kannte man ihn; auf Anſtiften des Puelles, der freilich den 
Virey am meiſten zu fürchten hatte, wurde dem unglücklichen 
Manne durch einen indianiſchen Sklaven das Haupt vom Rumpfe 
getrennt. Ehe der tödtliche Schlag geführt wurde, öffnete Blaseo 
Nunez ſeine Augen und erhob ſie mit einem ſchmerzlichen Aus— 
drucke zum Himmel. Der abgeſchlagene Kopf wurde auf eine 
Pike geſteckt und man entblödete ſich nicht, ſchändlichen Miß— 
brauch mit demſelben zu treiben. 

Alles das geſchah binnen kurzer Zeit. Die Schlacht ſchien 
gewonnen, aber das tapfere Fußvolk, jede Aufforderung, ſich zu 
ergeben, mit Entrüſtung zurückweiſend, kämpfte noch mit großer 
Beharrlichkeit fort. Da lichteten die Kugeln der Schützen Pi— 
zarro's feine Reihen immer mehr, die Reiterei brach in die Züge 
und ritt ſie nieder, oder zerſprengte ſie. Die Verfolgung währte 
nicht lange; Pizarro ließ durch die Trompeten Appell blaſen, 
um dem Gemetzel Einhalt zu thun; die Truppen ſammelten ſich 
und ſtimmten ein Siegslied an. 

Es ward ruhig auf dem Schlachtfelde, denn die Nacht be— 
deckte es mit ihren dunkeln Schleiern. Nur das Geſtöhn der 
Verwundeten hörte man noch. Es waren Wenige, die mit Theil— 
nahme auf dieſelben hinblickten, Wenige, die ein innerer Schau— 
der bei dem Gedanken ergriff: Landsleute, Brüder ſind es, die 
dort in ihrem Blute liegen! Der gegenſeitige Haß war zu tief 
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eingewurzelt, und die Geſchichte lehrt überhaupt, daß kein Krieg 
blutiger iſt, als der Bürgerkrieg, von Allen der verwerflichſte 
und gräuelvollſte! 


Es war faſt ein Drittheil der Mannſchaft des unglücklichen 
Vicekönigs gefallen; nur Wenigen gelang die Flucht; ein Theil 
der Gefangenen, der, welcher zu den gegen den gemordeten Pi— 
zarro Verſchworenen gehörte, wurde hingerichtet; Einige wurden 
nach Chili verbannt, die Meiſten wurden zu Gnaden angenom— 
men; Benaleazar, der mit Wunden bedeckt war, empfing Erlaub— 
niß, in ſeine Provinz zurückzukehren, nachdem er verſprochen 
hatte, die Waffen nicht wieder gegen den Sieger zu kehren; viele 
ſeiner Leute traten in Dienſt des General-Capitains. Die 
Ueberreſte des Vicekönigs wurden mit großen Feierlichkeiten in der 
Kathedrale von Quito beigeſetzt; alle Dffieiere folgten dem Leichen— 
zuge, auch Pizarro in tiefſter Trauer. Bei jedem ähnlichen Falle, 
wo die Pizarro's den Leichen ihrer gefallenen Widerſacher folg— 
ten, zeigten ſie dieſelbe ſchwere Bekümmerniß; Gott allein weiß, 
wie viel ihr Herz davon empfand. 


Die Schlacht wurde die von Anaquito genannt. Der Tod 
des Vicekönigs wurde nichts weniger, als allgemein betrauert. 
Er hatte ſich durch die Rückſichtsloſigkeit, mit welcher er die vom 
Kaiſer gegebenen Geſetze zur Ausführung brachte, zu viele Feinde 
gemacht, und das unglücklichſte war, daß es ihm durchaus an 
Gewalt fehlte, dem Geſetze Nachdruck zu geben. Einen ſtand— 
haften Muth kann man ihm wahrlich! nicht abſprechen; aber 
Beharrlichkeit kann in Eigenſinn ausarten. Erwägt man noch, 
wie das Betragen des Blasco Nunez durchaus nicht von der 
Art war, daß es die Strenge verhaßter Maßregeln hätte mil— 
dern können, ſondern daß es nur zu ſehr das Gepräge des Hoch— 
muths und der Nichtachtung jeder andern Autorität trug, ſo be⸗ 
greift man leicht, daß ſein Fall nicht nur nicht betrauert, ſon— 
dern daß die Nachricht davon faſt überall mit wahrem Jubel 
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aufgenommen und daß der Name des Gonzalo Pizarro als der 
Gefeiertſte in Peru mit Stolz und Freude genannt wurde. 

Pizarro blieb längere Zeit in Quito und verfuhr im Ganzen 
ſehr milde, milder wenigſtens, als die Gegner es gefürchtet hat— 
ten. Er beſchäftigte ſich mit der Verwaltung des Landes, ergab 
ſich aber auch den Genüſſen eines lang entbehrten Wohllebens. 
Zu den Maßregeln ſeiner Verwaltung gehörte die Anlegung von 
Schulen zur Unterweiſung der Indianer, beſonders in den Wahr— 
heiten der chriſtlichen Lehre, die Vertheilung von Ländereien un 
ter ſeine Soldaten, die Ausſendung kleiner Trupps zu genauerer 
Erforſchung noch unbekannter Landſtriche, und zur Unterwerfung 
derſelben, die regelmäßige Einziehung der der Krone zukommen— 
den Steuern, und manches Andere, was ein ſehr gutes Licht 
auf ſeine Regierung warf. 

Im Juli 1546 verließ er Quito, nachdem er eine hin— 
längliche Beſatzung zurückgelaſſen hatte, deren Befehlshaber Puel— 
les war, und zog nach Süden. Sein Zug glich einem Triumph— 
zuge; überall kam die Bevölkerung, gewöhnlich die Pſalmen ſin— 
gende Geiſtlichkeit an der Spitze, ihm entgegen; in Lima wollte 
man ſogar einige Häuſer niederreißen, um einen neuen Weg zu ſeinem 
Einzuge zu öffnen, was der Gefeierte jedoch ablehnte; er zog nicht ein— 
mal hoch zu Roß ein, ſondern ging zu Fuß, die Zügel feines Streits 
roſſes in der Hand haltend, neben ihm ritten der Erzbiſchof von 
Lima und die Biſchöfe von Cuzeo, Quito und Bogota; Triumph⸗ 
bogen waren gebaut, mit Blumeng ewinden und bunten Teppich en 
waren die Häuſer geſchmückt; die ganze Bevölkerung war auf 
den Füßen und aus tauſend und abertauſend Kehlen erſcholl wie— 
derholt der Ruf: Heil dem Befreier! Heil dem Beſchützer des 
Volkes! Dazwiſchen donnerten die Kanonen und eine rauſchende 
Muſik extönte von den Plätzen und durch die Straßen. Ein 
feierliches Hochamt und ein Te Deum laudamus folgten. Gon- 
zalo Pizarro war auf dem Gipfel ſeiner Macht und Peru lag 
zu ſeinen Füßen. 
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Die Freude des Siegers zu erhöhen, traf zu gleicher Zeit 
die Nachricht ein, daß der tapfere Carbajal die Empörung in der 
Provinz Charcas geſtillt habe. In Cuzeo hatte er Verſtärkun— 
gen an ſich gezogen und war dann ungeſäumt an den Heerd des 
Aufruhrs geeilt; Centeno, der ſich der ganzen Provinz be— 
mächtigt hatte, wartete einen Zuſammenſtoß mit ſeinem furcht— 
baren Gegner nicht ab, ſondern warf ſich mit ſeinen Soldaten 
in das Gebirge. Aber er kannte ſeinen Feind nicht; Carbajal 
folgte ihm nach über Berge, Felſen, Meer und Wüſte, durch 
Schluchten und Thäler ) über 100 Meilen weit; endlich war 
Centeno von allen Soldaten verlaſſen, die, wie Spreu, hiehin 
und dorthin geſtoben waren; da verbarg er ſich in einer ver— 
borgenen Höhle tief im Gebirge, und vertraute ſich ſpäter der 
Treue eines Peruaners, der ihm einen ſichern Zufluchtsort ge— 
währte. Carbajal kehrte um, als kein Feind mehr zu überwinden 
war, ſtellte die Ordnung und Ruhe in der Provinz her und 
beutete eine ungemeine Silbermine in Potoſi aus, die eben 
gefunden war, ſandte auch einen beträchtlichen Theil des geför— 
derten edeln Metalls nach Lima, wo es ſehr willkommen war. 


So war denn Pizarro Meiſter von ganz Peru, 
von Quito an bis Chili; mehr noch, vermittelſt ſeiner Flotte, 
deren Admiral Pedro de Hücojoſa war, wurde er nicht al— 
lein Meiſter der Südſee-Küſte, ſondern der Admiral hatte ſich auch 
Panama's und, an der andern Seite des Iſthmus, des wichti— 
gen Hafens von Nombre de Dios, bemächtigt, und war das 


) Prescott in ſeiner vortrefflichen Geſchichte, der wir hier aus— 
ſchließlich im Auszuge folgen, erinnert bei der lebendigen Beſchrei— 
bung dieſes Verfolgungszuges an die Worte unſeres Bürger in der 
Lenore: und hurra, hurra, hop, hop, hop, ging's fort in ſauſendem 
Galopp, daß Roß und Reiter ſchnoben und Kies und Funken ſto— 
ben. pag. 290 des Originals (London, Bentley.) 


durch Herr des gewöhnlichen Zugangs von Spanien nach Peru 
geworden. Eine tapfere, kriegserfahrene Armee gehorchte den 
Befehlen des „Liberators“ und ein Schatz füllte ſich durch 
den Ertrag der Minen von Potoſi. Achtzig treue Krieger bilz 
deten eine Leibwache um ſeine Perſon; er hielt täglich offene 
Tafel und ſein offenes, ritterliches Benehmen erwarb ſich ſelbſt 
bei heimlichen Gegnern Gunſt und Anerkennung. 

In dieſer Zeit ermunterten ihn ſeine nächſten Vertrauten 
vielfach, ſich ganz von Spanien loszuſagen, ein Königreich Peru 
zu ſtiften und eine eigene Dynaſtie zu gründen. An der Spitze 
derer, welche dieß lebhaft wünſchten, ſtand Carbajal, der ſchon 
von Charcas aus dem Pizarro nach ſeinem Siege über den Vice— 
könig folgendes geſchrieben hatte: „Sie haben, unerachtet der 
Kaiſer einen andern ernannt hat, die höchſte Gewalt in dieſem 
Lande gewonnen. Sie ſind wider die königliche Standarte in 
das Feld gezogen, haben den Repräſentanten Ihres Landesherrn 
angegriffen, geſchlagen und ſeinen Tod zugelaſſen. O wähnen 
Sie nicht, daß ein Monarch ſolche Beleidigungen ſeiner Würde 
jemals verzeihen werde und daß die Hoffnung auf eine Ausſöh— 
nung übrig bleibt! Laſſen Sie Ihr Schickſal nicht länger von 
der wandelbaren Gunſt irgend eines Andern abhängen! Eignen 
Sie ſich Selbſt mit ſtarker Hand die Oberherrſchaft über ein 
Land zu, zu deſſen Beherrſchung Ihre Familie ein Recht hat, 
welches ſich ebenſowohl auf die Entdeckung, als auf die Erobe— 
rung deſſelben gründet! In Ihrer Macht ſteht es, durch freige— 
bige Schenkungen von Ländereien und Indianern, durch Grün— 
dung eines Adelſtandes, durch Verleihung von Ehren und Wür— 
den, denen gleich, welche in Europa die Lockſpeiſe für ſo Viele 
werden, jeden Spanier von Anſehen auf Ihre Seite zu ziehn! 
Stiften Sie Ritterorden, den ſpaniſchen ähnlich und belohnen Sie 
durch Verleihung der Orden ihre verdienten Dffieiere | Freilich 
dürfen Sie nicht allein an Ihre Landsleute denken. Beſtreben 
Sie Sich, das Vertrauen, die Liebe der Eingeborenen zu gewin— 
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nen! Vermählen Sie Sich mit der Coya, der Tochter der Sonne, 
die das nächſte Erbrecht auf die Krone hat, und Sie werden die 
Peruaner dazu bewegen, ſich aus Ehrerbietung für ihren Regen— 
tenſtamm mit den Spaniern zur Aufrechthaltung Ihrer Macht 
zu verbinden. Dann werden Sie zugleich an der Spitze der Ein— 
geborenen und der Spanier tn Peru der Gewalt des Mutter— 
landes trotzen und da daſſelbe nur kleine Abtheilungen von Sol— 
daten ſenden kann, dieſe mit leichter Mühe vernichten!“ *) 


So hatte Carbajal geſchrieben und auf ähnliche Weiſe redete 
Cepeda, der Oberrichter, jetzt der vertraute Freund des Gene— 
ral-Capitains; er ſtrengte alle ſeine Beredtſamkeit an, um zu 
beweiſen, daß alle Gründer großer Reiche aller Zeiten, weder 
durch den Adel ihres Geſchlechts, noch durch die Gültigkeit geſetzlicher 
Anſprüche, ſondern durch ihre Tapferkeit und Kühnheit, durch die 
Macht ihres Schwertes und durch ihre perſönlichen Verdienſte 
ſich emporgeſchwungen hätten. Auch Cepedo wieß darauf hin, 
daß Pizarro viel zu weit gegangen wäre, als daß an eine Aus— 
ſöhnung mit der Krone gedacht werden könne; vorwärts! müſſe 
jetzt das Loſungswort ſein; Zögern würde zum Verderben führen. 
— Der Rath war klug, aber er war gegen alle göttliche und 
menſchliche Ordnung. Pizarro folgte ihm auch nicht, — ob— 
wohl zu ſeinem perſönlichen Unheil. 


„Ich will kein Empörer ſein,“ erwiederte er, wenn auch ge— 
ſchmeichelt von dem, was er hörte, „ich bin und bleibe ein Un— 
terthan meines Kaiſers; ich hoffe aber, Sr. Majeſtät wird mich 
in meinen Würden beſtätigen; wird dieſe Hoffnung erfüllt, ſo 
werde ich glücklich ſein und werde Alles thun, um meine Ver— 
waltung geſegnet zu machen!“ — Er ſandte einen getreuen Ober— 


*) Robertſons Geſchichte Bd. 2. S. 283. 
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offieier nach Spanien, welcher dem Kaiſer einen genauen Bericht 
über das Geſchehene abſtatten, um eine allgemeine Amneſtie bit— 
ten und dahin wirken ſolle, daß die Regierung ihn in ſeiner 
jetzigen Stellung als General-Capitain oder als Vicekönig beſtätige. 


Dreizehnter Abſehnitt. 


Pedro de la Gasca. Pizarro und Centeno. Gasca 
und Pizarro. 


Die erſten Nachrichten über die neuen Umwälzungen in Peru 
gelangten zu einer Zeit nach Spanien, wo Kaiſer Karl ſich in 
Deutſchland befand, um die durch das Bündniß zu Schmalfals 
den vereinigten Fürſten, welche ſich dem Werke der Reformation 
angeſchloſſen und daſſelbe mit Gut und Blut zu vertheidigen ſich 
verpflichtet hatten, zur Nachgiebigkeit zu zwingen. Der Schmal— 
kaldiſche Krieg war nach Luthers Tode ausgebrochen und meine 
Leſer kennen den, durch die Schlacht bei Mühlberg herbeigeführ— 
ten, Ausgang derſelben, welcher für die verbündeten Fürſten ſo 
unglücklich war, aber den Fortſchritt des großen Werkes nicht 
hemmen konnte. Der Kaiſer hatte ſeinem Sohne Philipp 
die Regentſchaft während ſeiner Abweſenheit übertragen und die— 
ſer, ſo wie der Rath von Indien, gerieth in die äußerſte Beſtür— 
zung, als, wenn gleich anfänglich mehr durch Gerüchte, denn 
durch ſichere Botſchaft, die Kunde von der Auflehnung gegen den 
Vicekönig und gegen die, von der Krone erlaſſenen Verordnun— 
gen, von dem Unternehmen Gonzalo Pizarro's, von der Verhaf— 
tung des Vicekönigs u. ſ. w. einlief. Die öffentliche Meinung 
wandte ſich allgemein gegen die Räthe, welche ſolchen Maßre— 
geln, wie ſie dem Virey empfohlen waren, ihre Zuſtimmung er= 
theilt hätten und ganz Spanien kam in Bewegung, indem man 
Peru für verloren anſah. Philipp, der zu Valladolid reſidirte, 
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rief ſogleich einen aus den erfahrenſten Räthen und Prälaten, 
ſo wie Feldhauptleuten beſtehenden hohen Rath zuſammen, der 
über die betrübenden Ereigniſſe ſein Urtheil abgeben und Mittel 
vorſchlagen ſollte, dem unerträglichen Zuſtande in Peru ein Ende 
zu machen. 

Anfänglich erſchien das Benehmen Pizarro's fo furchtbar uns 
geſetzlich, ſo ſehr allem Gehorſam gegen die Obrigkeit zuwider— 
laufend, daß Miniſter und Räthe darauf drangen, ihn und ſeine 
Anhänger ſofort für Landesverräther zu erklären und fie mit exem- 
plariſcher Strenge zu beſtrafen. Als man aber die Mittel er— 
wog, durch welche man ſolchen Beſchlüſſen werde Nachdruck ge— 
ben müſſen, als man bedachte, daß der Kern des ſpaniſchen 
Heeres anderweitig beſchäftigt war, daß es an Geld fehlte, neue 
Truppenmaſſen anzuwerben, einzuüben und ſie über den atlanti— 
ſchen Ocean zu ſchaffen, — da verrauchte der Zorn etwas und 
man fing an, milderen Vorſchlägen Gehör zu geben. Dieſe ge— 
wannen um fo mehr Raum, als man vernahm, die Flotte, Pa— 
nama, Nombre de Dios ſei in der Gewalt Pizarro's; auf die⸗ 
ſem Wege war es nun gar nicht möglich, ein Truppencorps nach 
Peru zu ſchaffen, und ein Verſuch zu Lande, durch Neu-Granada 
und die Provinz Popaijan, auf öden, von wilden Stämmen um⸗ 
ſchwärmten, faſt unwegſamen Straßen ein Heer in Peru ein— 
dringen zu laſſen, ſchien noch weit bedenklicher und gefahrvoller. 
Der Weg nach der Südſee aber, der durch die Magelhaeniſche 
Straße führte, war ſo unſicher und damals noch ſo wenig be— 
kannt, daß man ſich auf eine Unternehmung, welche von einer 
ſo weiten und ſo vielen Zufällen unterworfenen Seereiſe abhing, 
gar nicht einlaſſen konnte. Es blieb alſo nichts übrig, als einen 
verſöhnlichen Weg einzuſchlagen. 

Man beſchloß alſo, abermals einen, mit dem vieeköniglichen 
Anſehn bekleideten, mit allen Vollmachten wohl verſehenen Mann 
nach Peru zu ſchicken und nach langem Erwägen fiel die Wahl 
auf einen Geiſtlichen, auf Pedro de la Gasca. Dieſer, in 
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einem kleinen Caſtilianiſchen Dorfe, Bareo de Avila, gebo— 
ren, war frühzeitig in das, von Cimenes gegründete, Seminar 
zu Alcala de Henares gekommen, wo er ſich bald durch Fleiß 
mit Fortſchritte auszeichnete, ſo daß er es bis zum Magiſter der 
Theologie brachte. Aber bei einem in der Nähe entſtandenen 
Aufruhr bewieß er auch eine große Geiſtesgegenwart und einen 
männlichen Muth, ſo daß er, da er Beides im Intereſſe der 
Regierung zeigte, die Aufmerkſamkeit derſelben auf ſich zog. Bald 
darauf kam er nach Salamanca, wo er die höchſten Würden der 
Theologie empfing, dann ſich in der Verwaltung geiſtlicher Ge— 
ſchäfte auszeichnete und zum Mitgliede des Inquiſitions-Colle— 
giums ernannt wurde. Als ſolches wurde er 1540 nach Va— 
leneia geſchickt, um einige, in der Gegend im Schwange gehende 
Ketzereien zu unterſuchen. Dabei bewies er ſo vielen Scharfſinn 
und eine ſo ſeltene Unparteilichkeit, daß er von den Cortes in Va— 
lencia zu dem wichtigen und hohen Poſten eines Viſitator 
des Königreichs berufen wurde; als ſolcher führte er die Auf— 
ſicht über die Gerichtshöfe der Provinz. Auch in dieſer Stellung 
bewieß er ſich höchſt tüchtig; eine noch größere Aufmerkſamkeit 
zog er auf ſich, als beſonders durch feine weiſen Rathſchläge 
und durch ſeine Wachſamkeit Angriffe verhütet wurden, welche 
der gefürchtete Barbaroſſa an der ſpaniſchen Küſte zu machen 
drohte, und als einige wirkliche Verſuche der Landung und des 
Raubes, welche er wagte, mit großem Nachtheil für ihn zurück— 
gewieſen wurden. — Dieſer Mann nun, deſſen geſetzliche, recht— 
ſchaffene Geſinnung, deſſen Unerſchrockenheit und Muth nicht zu 
bezweifeln waren, der damit eine große Milde und Freundlichkeit 
in ſeinem Benehmen verband, wurde gewählt, die unglücklichen 
Verhältniſſe in Peru zu ordnen. 

Der Kaiſer beſtätigte dieſe Wahl und ſchrieb eigenhändig an 
Gasca, daß er hoffe, der Mann, der bisher in ſeinem ganzen 
Verhalten Mäßigung, Scharfſinn und Feſtigkeit gezeigt und große 
Erwartungen erregt habe, werde das in ihn geſetzte Vertrauen 
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gewiß rechtfertigen. Nach einigem Zögern nahm Gasca den an 
ihn ergangenen Ruf an, verlangte aber von der Regierung, daß 
man ihm eine ausgedehntere Vollmacht ertheilen ſolle, als den 
Vicekönigen bisher gegeben war. Das konnte die Regierung 
nicht bewilligen und Gasca ſchrieb deßhalb direet an den Kaiſer. 
Er ſtellte ihm alle Gründe vor, weßhalb er eine größere Gewalt, 
als die bisher bewilligte, erbitte; er ſagte dabei, man habe ihm 
ein Bisthum angeboten, damit er in einem höheren Glanze er— 
ſcheinen könne, er habe es aber abgelehnt; er verlange auch 
keinen beſonderen Jahrgehalt für ſeine Dienſte; als ein Friedens- 
bote wolle er in feinem ſchlichten Chorrocke und mit dem Bre- 
vier, ohne Soldaten, nur mit einigen Dienern kommen; aber 
die Rückſicht auf das eigene Intereſſe des Kaiſers erfordere eine 
gnädige Erhörung ſeiner Bitte. Der Kaiſer erfüllte dieſelbe 
ohne Weiteres. Unter dem 16. Februar 1546 ſchrieb er ihm, 
daß er alle feine Forderungen bewillige, und fo wurde Gasca 
unter dem beſcheidenen Titel: Präſident der Königlichen 
Audienza an die Spitze aller bürgerlichen, militäriſchen und 
richterlichen Angelegenheiten in Peru geſtellt; er empfing die Gewalt, 
neue Repartimientos (Länderei-Vertheilungen) zu machen und die 
ſchon geſchehenen zu beſtätigen; er hatte das Recht, Krieg und 
Frieden zu erklären, Stellen zu beſetzen und von Stellen zu 
entſetzen, eine Amneſtie zu bewilligen, auch allen Denen, welche 
bei der letzten Empörung betheiligt geweſen waren; — kurz 
unter einem wenig ſagenden Titel beſaß er die ganze 
Königliche Autorität. N 

Er wußte dieſe Zeichen eines unbedingten Vertrauens ſeines 
Landesherrn zu würdigen und gelobte ſich, demſelben zu ent- 
ſprechen. Am 26. Mai 1546 reiſte er ab, ohne große Geld— 
mittel, ohne Truppen, um die gefährlichſte Empörung zu dämpfen. 
Auf dem Schiffe, das ihn in die neue Welt trug, befand ſich 
Alonzo de Alfarado, welcher lange Zeit unter Franzisko 
Pizarro befehligt hatte und deßhalb mehr als mancher Andere 
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befähigt ſchien, bei Unterhandlungen mit Gonzalo gute Dienſte 
zu leiſten. 

In der Mitte des Julius landete er nach einer glücklichen 
Seefahrt in den Hafen von Santa Martha; da erſt empfing 
er Nachricht von der Schlacht bei Anaquito, vom Tode des 
Virey und von der Herrſchaft des Pizarro, ſo wie von den An— 
ordnungen, welche derſelbe zur Beruhigung des Landes getroffen 
hatte. Von Santa Martha begab er ſich nach Nombre de Dios. 
Da fand er den Hernan Mexia, einen angeſehenen Offieier, 
welchen Pizarro mit einer ſtarken Truppen = Abtheilung in die 
Stadt geſchickt hatte, damit er der Landung jeder feindſeligen 
Macht ſich widerſetze. Allein Gasca erſchien in einem ſo fried— 
lichen Aufzuge, mit einem ſo ſchwachen Gefolge, mit einem ſo 
wenig bedrohlichen Titel, daß er keine Furcht erregte, vielmehr 
ſehr höflich aufgenommen wurde. Nach einigen Unterhaltungen 
des Präſidenten mit Mexia, in welchen der Erſtere den Zweck 
ſeiner Sendung auseinander ſetzte, wurde der Letztere ganz für 
die königliche Sache gewonnen und erklärte, daß er mit Freuden 
zu dem guten und friedlichen Werke mitwirken wolle, welches 
Gasen betreiben werde. Er glaubte dadurch um fo weniger 
dem Pizarro ungetreu zu werden, als er mehrere Male die Ue— 
berzeugung ausſprach, daß auch Pizarro ſich der Regierung ohne 
Weiteres unterwerfen werde. 

Nachdem Gasca ſchon hier einen guten Boden gewonnen 
hatte, begab er ſich nach Panama um den Gouverneur der 
Provinz und Admiral der Flotte, Hinojoſa auf ähnliche Weiſe 
ſich geneigt zu machen und zur Annahme ſeiner Vorſchläge zu 
bewegen. Er ſtellte auch ihm vor, daß er von ihrem gemein— 
ſamen Landesherrn als ein Bote des Friedens, nicht als ein 
Werkzeug der Rache geſandt ſei, daß er allen Beſchwerden ab— 
helfen, Ordnung und Gerechtigkeit in die Verwaltung einführen, 
und allen, die ſich der Krone unterwürfig zeigten, Verzeihung 
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Offenheit, fein ungekünſteltes Benehmen, die Heiligkeit feines 
Berufes gaben ſeinen Erklärungen Gewicht und das Gepräge der 
Wahrhaftigkeit. Hinojeſa, ein ſehr kluger und gebildeter Mann, 
zeigte ſich mit dieſen Erklärungen im Ganzen ſehr einverſtanden, 
verlangte aber doch die Vollmachten des Präſidenten zu ſehn und 
befragte denſelben, ob er den Befehl habe, Pizarro in feiner ge— 
genwärtigen Stellung zu belaſſen und zu beſtätigen. 

Der Präſident antwortete ihm, daß er ihm die volle Wahr— 
heit geſagt habe, daß aber die Zeit noch nicht gekommen ſei, 
ſeine Vollmachten zu zeigen, er könne überzeugt ſein, daß er das 
Recht habe, die Zukunft jedes treuen Dieners der Krone ſicher 
zu ſtellen. Damit war Hinojoſa nicht zufrieden, meldete] dem 
General-Capitain fofort die Ankunft des Gasca und ſchrieb zu— 
gleich, er ſei feſt überzeugt, daß derſelbe nicht komme, um Pi— 
zarro in ſeiner Stellung zu beſtätigen. — Mit demſelben Schiffe, 
mit welchem dieſes Schreiben abging, reiſte auch ein Domini— 
kaner⸗Mönch ab, der ein Manifeſt des Präſidenten mit ſich nahm, 
in welchem die Aufhebung der bekannten unglücklichen Verordnun— 
gen, die Verſicherung eines Generalpardons und die Aufforderung 
an alle Prälaten und Obrigkeiten enthalten war, zur Wieder— 
herſtellung der geſetzlichen Ordnung und des königlichen Anſehns 
mitzuwirken. Dieß Manifeſt verbreitete der Dominikaner, nicht 
ohne Gefahr, an vielen Städten Peru's und es blieb nicht ohne 
Wirkung. Zwar ward eigentlich nicht mehr angeboten, als man 
ſchon beſaß, aber der Beſitz ſchien viel geſicherter, wenn er durch 
die Krone verbürgt wurde, als durch einen Pizarro. 

Gasca gewann durch die Macht ſeiner Rede viele angeſe— 
hene Männer in Panama und als er auch hier feſten Fuß ge— 
faßt hatte, ſchrieb er an Pizarro nach Lima und legte ihm ei— 
nen Brief Kaiſer Karl's bei, in welchem weder Tadel des Ver— 
gangenen, noch Hoffnung auf Zukünftiges enthalten, ſondern 
dem Pizarro nur angezeigt war, Gasca komme in Namen des 
Kaiſers und werde mit Pizarro gemeinſam dahin arbeiten, Ord— 
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nung und Geſetzlichkeit wieder herzuſtellen. Aehnlich lautete der 
Brief des Präſidenten. Es wurde darin geſagt: alles was von 
der Krone, dem Viee-Könige gegenüber, durch die Spanier in Peru 
gefordert ſei, habe der Kaiſer bewilligt; der frühere Zuſtand, 
welcher manche gewaltſame Maßregel herbeigeführt habe, ſei als 
ein vergangener zu betrachten und es blieb dem Pizarro und ſei— 
nen Anhängern jetzt nur übrig, ihre Treue und die Geſetzmäßig— 
keit ihrer Geſinnung der Krone durch Gehorſam zu bezeugen. 
Das möchten fie doch ja thun, damit Jedermann erkenne, daß 
ſie Alles, was ſie gethan, nicht aus Selbſtſucht, ſondern aus 
wahrer Liebe zu ihrem Vaterlande gethan hätten. — An Ce— 
pe da, deſſen Einfluß auf Pizarro Gasca kannte, ging ein ähn— 
liches Schreiben ab. Der Ueberbringer dieſer Briefe war ein ei— 
friger Anhänger des Präſidenten, mit Namen Paniagua, dem 
zugleich Manifeſte und Briefe zur Vertheilung in Lima mitge— 
geben wurden. 

Als die erſten Nachrichten Hinojoſa's in Lima ankamen, 
welche die Landung des Präſidenten und ſeine Ankunft in Pa— 
nama meldeten, fühlte Pizarro ſich nicht angenehm berührt; er 
ſann hin und her und berathſchlagte mit ſeinen Freunden, was 
zu thun ſei und blieb endlich dabei ſtehn, eine Geſandtſchaft nach 
Spanien zu ſchicken, welche aus dem Biſchofe von Lima, Lo— 
rengo de Aldana, einem Günſtlinge Pizarro's und einigen Cava— 
lieren beſtand und nochmals nach genauer Darlegung der Sach— 
verhältniſſe um Beſtätigung Pizarro's in ſeinem Amte bitten 
ſollte. Zugleich ging ein Schreiben vieler angeſehener Einwoh— 
ner von Lima an den Präſidenten ab, in welchem ſie ihn zu 
ſeiner Ankunft in Panama Glück wünſchten, aber bedauerten, 
daß er zu ſpät gekommen ſei; jetzt ſei Alles wohlgeordnet und 
genöſſe unter Pizarro's Herrſchaft vollkommene Ruhe; eine Ge— 
ſandtſchaft nach Caſtilien ſei unterwegs, nicht um für Pizarro 
Verzeihung zu erbitten, denn es ſei kein Verbrechen begangen, ſondern 
um Se. Majeſtät zu erſuchen, den Mann an der Spitze des Staats 
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zu belaſſen, der denſelben am Beſten zu leiten verſtehe. Die 
Gegenwart des Präſidenten in Peru könne, nach ihrer feſten 
Ueberzeugung, nur dazu dienen, von Neuem die Saat des Une 
friedens auszuſäen und das Land in abermaliges Unglück zu 
ſtürzen; ja ſie leugneten es nicht, daß ſein Leben in großer Ge— 
fahr ſchwebe, wenn er weiter nach Süden vordringe. — Dieß 
Schreiben war vom 14. Oetbr. 1546. — Man behauptet, Aldana 
habe bedeutende Summen zur Beftechung! Gasca's empfangen und 
den Befehl, wenn ſie nicht angenommen würden, den Präſidenten 
unſchädlich zu machen. Ob dieſe Befehle von Pizarro, oder von 
dem intriguanten Cepeda ausgegangen ſind, läßt ſich nicht genau 
angeben. 


Als Aldana in Panama angekommen war und mehrere Be— 
ſprechungen mit dem Präſidenten gehabt, auch den ganzen Um— 
fang der Vollmachten deſſelben kennen gelernt hatte, änderte ſich 
plötzlich ſeine ganze Anſicht der Verhältniſſe. Er ward, wenn 
man ſo ſagen darf, zum Verräther an Pizarro, gab die Ge— 
ſandtſchaftsreiſe auf, verſprach dem Präſidenten ſeine Unterſtützung 
und ſchrieb einen Brief nach Lima, in welchem er ſeinen Treu— 
bruch entſchuldigte, und Pizarro bat, ſeinem Beiſpiele zu folgen. 


Hinojoſa folgte demſelben ſogleich; er unterwarf ſich der 
Krone, nahm die dargebotene Vergeſſenheit des Vergangenen an 
und überlieferte am 19. November dem Präſidenten die Flotte, 
nachdem einige begeiſterte Anhänger des Pizarro von den Schif— 
fen entfernt worden waren. Andere thaten, wie Hinojoſa und 
Aldana, und Gasca gewann die Ueberzeugung, daß ſeine Sen— 
dung endlich mit dem günſtigſten Erfolge gekrönt werden würde. 
Aber wer mag den Zorn, die Erbitterung beſchreiben, die in Gon— 
zalo Pizarro's Seele entſtand, als er die Kunde von dem Ab- 
falle ſeiner Getreuen, von dem Verluſte der Flotte und bald 
darauf auch von der Klugheit und Thätigkeit empfing, mit wel⸗ 
cher der Präſident ſeinen Vortheil zu benutzen wußte. 
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| Dieſer ſammelte mit großer Schnelligkeit ein Heer und fparte 

dabei weder Gold noch Verſprechungen; nach Guatemala und 
Mexico, an Benaleazar und Andere gingen in ſehr entſchiedenem 
Tone gehaltene Sendſchreiben ab, in denen ſie um Unterſtützung 
erſucht wurden; Aldana, der ſeine neue Treue bekräftigen ſollte, 
wurde mit einigen Fahrzeugen nach Süden geſandt, um in der 
Nähe von Lima zu kreuzen, diejenigen zu beſchützen, welche der 
Sache des Königs ſich zuwenden würden und Jeden aufzuneh— 
men, der bedrängt wäre, oder offen gegen die Aufrührer zu 
kämpfen wünſche. Auch dieſe Maßregel war von Erfolg, wie 
jede, welche der kluge, bedächtige Präſident einſchlug. Nicht We— 
nige, welche das Manifeſt laſen, neigten ſich der königlichen Sache 
zu und obwohl eine offene Darlegung dieſer Hinneigung nicht 
von Allen gewagt wurde, weil ſie die Gewalt Pizarro's ſcheuten, 
ſo waren doch Manche, die nur auf eine gute Gelegenheit war— 
teten, wo ſie ohne große Gefahr ſich für die Krone erklären 
könnten. 

Und Pizarro? — Paniagua überbrachte ihm die Send— 
ſchreiben; er ging mit feinen Vertrauten zu Rathe, mit Cepeda 
und mit dem tapfern Greis Carbajal, welcher nach Lima zu— 
rückgekehrt war. Der Letztere war dies Mal für eine 
gütliche Ausgleichung. „Die königliche Gnade iſt anzu— 
nehmen“, ſagte er; „wer ſie bringt, dem will ich den Weg in die 
Hauptſtadt mit Gold- und Silberbarren pflaftern 17 — Cepeda, 
der als offenbarer Verräther an dem Vieekönige gar keine Hoff— 
nung auf Begnadigung hegte, war anderer Anſicht. Trauet dem 
liſtigen Pfaffen nicht, ſprach er; er verſpricht Alles und wenn 
er die Gewalt in Händen hat, wird er nichts halten! — Seine 
Anſicht drang leider durch. Paniagua ward zurückgeſandt; die 
angebotene Gnade ward verſchmäht; Kampf ſollte entſcheiden. 

Traurige, ſchmerzliche Erfahrungen ſollte Pizarro machen. 
Die Nachrichten von dem Abfalle Vieler ſeiner Anhänger, die er 
für treu und durch Wohlthaten auf immer an ſich gekettet hielt, 
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von dem Abfall ganzer Colonieen und Städte im Norden häuf— 
ten ſich; in Quito ward Puelles ermordet; in der Nähe von 
Cuzeo war Centeno aus den Gebirgen gedrungen, wo er, wie 
wir erzählten, bei einem angeſehenen Indianer in Verborgenheit 
gelebt hatte, war als Verfechter der Sache des Königs aufgetre— 
ten, hatte einen Haufen Krieger um ſich geſammelt, die Stadt 
der Inca's zur Nachtzeit überfallen, ſich ihrer bemächtigt und ließ 
die königliche Standarte von den Thürmen wehen, dann war 
er nach Charcas gezogen, hatte ſich mit den dortigen Truppen 
vereinigt und nun ungefähr 1000 Mann ſtark, eine Stellung 
am See Titicaca genommen, nur auf eine Gelegenheit wartend, 
dem Pizarro entgegenzutreten. Dieſer ergrimmte, als er von dem 
Allen hörte; aber ſein Muth blieb ungebeugt; er ſchrieb allen 
noch treu gebliebenen Hauptleuten, ihm ſo bald als möglich ihre 
Truppen zuzuführen; er übte ſeine Soldaten ein, verſah ſie mit al— 
lem Erforderlichen und blickte mit großen Hofſnungen auf die 
tauſend trefflich gerüſteten und erfahrenen Krieger hin, welche 
Carbajal, dieſer wackere Heerführer, ihm zur Muſterung vor— 
ſtellte. 

Um auch ſeinem Widerſtande einen Schein des Rechts zu 
geben, welcher freilich nur Unerfahrene täuſchen konnte, ließ er 
durch Cepeda, welcher bald in kriegeriſcher Rüſtung unter den 
Truppen erſchien, bald im Gewande des Richters fungirte, dem 
Gasca, dem Hinojoſa und Aldana den Proceß machen, 
ließ ſie der Verrätherei gegen das Reich Peru anklagen und zum 
Tode verurtheilen. — Aber auch in Peru erhenkte man nur Die, 
welche man in ſeiner Gewalt hatte, und das Ganze war eine 
Poſſe. — Gerade zu dieſer Zeit landete Aldana in Callao und 
ſeine Aufforderungen blieben nicht ohne Erfolg; von Neuem fie— 
len Mehrere von Pizarro ab und dieſer beſchloß, Lima zu verlaſſen 
und nach Arequipa zu gehn; er zog auch wirklich mit ſeinen 
Truppen ab; als er in Arequipa ankam, hatten dieſe ſich durch 
Deſertion um die Hälfte vermindert. Aber, rief er aus, auch 
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mit dieſen 500 will ich Meiſter von Peru bleiben, ſo ſie mir 
getreu ſind! — Sein Muth verließ ihn nicht. 


Aldana nahm im Namen des Kaiſers von Lima Beſitz. Am 
10. April 1547 verließ der Präſident mit der Flotte Panama; 
anfangs ging die Fahrt glücklich von Statten, bald aber folgten 
Stürme auf Stürme, Gewitter auf Gewitter. Die Fahrzeuge wurden 
hin und her geſchleudert, die Wogen ſchlugen über dieſelben hin 
und auch die älteſten Seeleute wußten ſich ähnlicher Orcane nicht 
zu erinnern. Sie baten dringend, man mögte umkehren und zu 
günſtigerer Zeit die Fahrt wieder beginnen; aber der Präſident 
wollte die Erlaubniß dazu nicht ertheilen. Ich bin bereit zu 
ſterben, ſagte er, aber nicht umzukehren. Man beſtimmte durch 
Signale die Inſel Gorgona zum Sammelplatze für die Schiffe, 
von denen Jedes verſuchen ſollte, wie es am beſten durchkäme; 
da langten auch faſt alle Fahrzeuge nach und nach an, jedes 
durch die Wellen äußerſt beſchädigt. Der Präſident begab ſich 
bald wieder auf die Fahrt und landete am 13. Juni im Hafen 
von Tumbez, wo er mit Jubel aufgenommen wurde. Auch 
empfing er daſelbſt eine Menge Anerbietungen von Capalina aus 
dem Innern des Landes, die er ſämmtlich nach Coramalca be— 
orderte, wo der allgemeine Sammelplatz ſein ſollte. Er ſelber 
ging mit einer kleinen Schaar Reiter nach Truxilo und von da 
in das fruchtbare Thal von Xauxa, wo eine nicht unbedeutende 
Zahl Bewaffneter theils von der Küſte her, theils aus dem Nor— 
den zu ihm ſtieß. Auch empfing er hier eine Botſchaft von 
Centeno, welcher ihm meldete, er habe die Päſſe beſetzt, durch 
welche Pizarro marſchiren wolle und ſei gewiß, daß dieſer Auf— 
rührer bald in ſeine Hände fallen werde. Alles vortreffliche 
Nachrichten. Glücklicher, als es bis dahin gegangen war, konnte 
es unmöglich gehn; was Gasca begonnen hatte, war gelungen 
und Jeder betrachtete ihn als ein Schooßkind des Glückes. 
Schon ſah die Mehrzahl den Krieg ſo gut als beendigt an, 


obwohl kaum ein Schwert gezogen war. Doch ſollte noch 
Manches vorhergehn, bevor das Ziel erreicht wurde. 

Pizarro verließ plötzlich Arequipa mit dem Entſchluſſe, Peru 
ganz zu räumen und ſich in Chili feſtzuſetzen. Als er die Ge— 
birgspäſſe überſchreiten wollte, ward ihm gemeldet, Centeno halte 
dieſelben mit einer, der Seinigen um das doppelte überlegenen 
Macht beſetzt. Unterhandlungen wurden eingeleitet, während das 
kleine Truppencorps dem See Titicaca ſich näherte. Der Ab— 
geſandte Pizarro's erinnerte den Centeno an ihre früheren freund— 
ſchaftlichen Verhältniſſe, ſagte, Pizarro ſei nicht geſonnen, ihn 
anzugreifen; man ſolle nicht unnöthig Blut vergießen, unter 
den jetzigen Umſtänden liege den Anrückenden nur daran, Peru 
ruhig verlaffen zu können; fie bäten alſo nur um freien Paß 
zum Durchmarſche. — Centeno antwortete in freundlichen Wor— 
ten — dem Scheine nach; er ſagte, ſein Herz ſei fern von al— 
lem Groll gegen ſeinen früheren Freund, aber es komme hie— 
bei auf ſeine perſönlichen Gefühle nicht an, denn er ſtehe im 
Namen des Kaiſers auf ſeinem Poſten und dürfe denſelben nicht 
aufgeben; wolle aber Pizarro die Waffen niederlegen und ſich 
ihm überlaſſen, ſo verſichere er auf ſein heiliges Wort, daß er 
allen ſeinen Einfluß aufbieten werde, ihm eben ſo günſtige Be— 
dingungen zu verſchaffen, als ſie ihm ſelber zu Theil geworden 
ſeien. — Pizarro brach ſogleich nach Empfang dieſer Nachrich— 
ten aus ſeinem Lager auf und hoffte durch einen ſchnellen Marſch 
nach Huarina einem feindlichen Zuſammentreffen entgehn zu 
können; aber der Verrath war auch hier thätig; Centeno em— 
pfing Kunde von dieſem Vorhaben, änderte ſchnell ſeine Stellung, 
machte einen Seiteumarſch und als der Vortrab Pizarro's ſich 
dem Städtchen näherte, traf auch der Centeno's ein; beide 
Theile campirten einander gegenüber und erwarteten den Mor— 
gen, um den entſcheidenden Kampf zu beginnen. 

Welche Gefühle bewegten die Seele Pizarro's in der Nacht 
vor dieſem Kampfe! Er blickte zurück auf ſeine Brüder und 
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feine Thaten von dem Augenblicke an, wo fie ihren Fuß nach 
Peru gewandt hatten; er gedachte der getragenen Beſchwerden, 
der unausſprechlichen Mühſeligkeiten, die er überwunden; aber 
ſein Gewiſſen erinnerte ihn auch an die vielen ungeſetzlichen Schritte, 
die er gethan und er ſtellte ſich ernſtlich die Frage auf, ob es 
doch nicht gerathener ſei, jetzt noch ſich zu unterwerfen und mit 
einem beſcheideneren Looſe ſich zufrieden zu zeigen; aber theils 
die Beſorgniß, daß man ihm nicht Wort halten werde, theils 
ein falſches Ehrgefühl hinderte ihn, einen Weg einzuſchlagen, 
den er ſchon unter günſtigeren Umſtänden verworfen hatte und 
er beſchloß, die Entſcheidung Gott zu überlaſſen und lieber von 
dem Schwerte eines Feindes ſich durchbohren zu laſſen, als feige 
und nachgiebig zu erſcheinen. 

Die Morgenſonne ſpiegelte ſich in den vom Winde 
leicht gekräuſelten Wellen des Sees; die Ruhe, die auf ſeinen 
Ufern lag, wurde durch den Schall der Cymbeln und Trompe— 
ten unterbrochen; die Truppen ſtellten ſich auf und zogen ſich 
zum tödtlichen Zuſammentreffen auf die Ebene von Guarina 
hin, die auf der einen Seite vom See, auf der andern von ei— 
nem Höhenzuge der Anden begrenzt wurde. Die Schaar Cen— 
teno's, aus 250 Reitern und ungefähr 750 Mann Fußvolk 
beſtehend, von denen die Erſteren trefflich beritten und bewaffnet 
waren, das Letztere aber nur 150 Schützen und ſonſt viel zu— 
ſammengelaufenes Volk zählte, — war fo geerdnet, daß die 
Infanterie im Mittelpunkte Eine Linie bildete, die Reiterei aber 
auf beiden Flanken marſchirte, eine Ordnung, welche wir, mit 
geringen Veränderungen, faſt überall in dieſen Bürgerkriegen ge— 
funden haben. Centeno war in den letzten Tagen ſehr krank ge— 
weſen, konnte das Roß nicht beſteigen und ließ ſich in einer 
Sänfte tragen; nachdem ſeine Truppen aufgeſtellt waren, ent— 
fernte er ſich eine Stunde vom Schlachtfelde. Man wird hie— 
bei lebhaft an Almagro erinnert. Ehe das Gefecht begann, er— 
ſchien noch der Biſchof von Cuzeo, Solano, bewaffnet und 
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mit Gefolge, — wie er denn auch am Kampfe Theil nahm, 
— ritt durch die Reihen, ein Crueifix tragend, ſegnete die Krie— 
ger ein und ermahnte fie mit kräftigen Worten, ihre Schuldig- 
keit zu thun. — Viele Männer, die jetzt Speer und Schwert 
gegen Pizarro erhoben, hatten einſt unter ſeinem Banner ge— 
fochten und Leid und Freude mit ihm getheilt. 

Pizarro hatte dem fein dlichen Heerhaufen kaum 480 Mann 
entgegenzuſtellen, darunter nur 85 Reiter, welche in Einer Schwa— 
dron auf den rechten Flügel geſtellt wurden. Seine Stärke — 
und ſeine Siegeshoffnung beruhte auf ſeinen Schützen, die 350 
Mann zählten, unter Carbajals Kommando ſtanden und ohne 
Widerſpruch die tapferſte, kriegserfahrenſte Truppe in ganz Peru 
bildeten. Ihre Waffen waren in ganz vorzüglichem Zuſtande, 
die Meiſten führten zwei Büchſen; ihre Treue war unerſchüttert 
geblieben; ſie hingen mit hoher Achtung und Liebe an ihrem 
heldenmüthigen Führer Carbajal, der ſie ſchon ſo oft zum Siege 
geführt hatte. Auf der linken Flanke neben ihnen wurden die 
Lanzenträger aufgeſtellt, weniger um ſelbſt angriffsweiſe zu ver— 
fahren, als um die Angriffe der überlegenen Reiterei von den 
Arquebuſierern abzuhalten. — An der Spitze der Reiter, auf 
hohem Roß emporragend, prachtvoll gente und bewaffnet, ritt 
Gonzalo Pizarro. 

Als beide Corps ſich ungefähr auf 600 Schritte nahe gekom— 
men waren, machten ſie Halt. Carbajal wünſchte ſeine Stellung 
nicht aufzugeben, da das Feld ganz zum Manoseuvriren feines 
Bataillons geeignet war; da aber der Feind keine Miene machte, 
weiter vorzurücken, ſo ließ er einen kleinen Schwarm Tirailleurs 
heraustreten und dem Feinde entgegengehn; dieſer folgte mit ei— 
ner gleichen Maßregel nach und damit wurde nichts ausgerich— 
tet. Die Tirailleurs wurden deßhalb zurückgezogen, — wieder 
von beiden Seiten. Nun rückte Carbajal abermals etwas vor, 
in Hoffnung, der Feind werde nicht wieder Halt machen, ſondern 
ſich von feinem Ungeſtüm und feinem Zutrauen auf feine Ueber— 


zahl fortreißen laſſen, und machte dann einen abermaligen Still— 
ſtand; und wirklich gelang ſeine Kriegsliſt. Obwohl die feind— 
lichen Officiere ihre Leute zurückhalten wollten, fo ließen dieſe 
ſich um ſo weniger dazu bewegen, als ein halb wahnſinniger 
Mönch, Domingo Ruiz, ein Crueifix ſchwingend, ihnen zu— 
ſchrie: drauf und dran, huſſah! jetzt iſt's Zeit! vorwärts auf 
den Feind! Sie liefen an und geriethen dabei in ſolche Unord— 
nung, daß die Lanzenträger ſich unter einander verwundeten und 
daß eine Salve, welche die Schützen gaben, indem ſie vorwärts 
eilten, ohne alle Wirkung blieb. — Das Bataillon Carbajals 
ſtand ruhig; der Anführer gab ihnen den Befehl, die Anſtür— 
menden unbeweglich zu erwarten und nach dem Gürtel zu zielen, 
damit der Schuß nicht zu hoch gehe; als nun der eilige Feind 
auf hundert Schritte heran war, kommandirte Carbajal: Feuer! 
Die Salve brachte eine ſolche Wirkung hervor, daß über hun— 
dert der Vordringenden getödtet und eine noch größere Zahl ver— 
wundet wurde. Die Unordnung vermehrte ſich; die Schützen 
ergriffen die zweiten geladenen Büchſen, die ſie trugen und don— 
nerten eine nochmalige Salve in den ſchon wankenden und ſehr ſtutzig 
gewordenen Feind. Dieſer kam aus aller Faſſung; ein Geheul 
der Verwundeten entſtand, ein wüſtes durcheinander Schreien, 
Laufen — und in wenigen Augenblicken war das Feld mit 
Flüchtlingen bedeckt. 

Nicht mit gleichem Glücke focht die Reiterei Pizarro's, wel— 
cher die feindliche ſo ſehr überlegen war; ſie wurde durch meh— 
rere Angriffe, bei der tapferſten Vertheidigung, zurückgedrängt 
und verlor viele Leute; Cepeda ward im Geſicht verwundet; 
Pizarro, der wie ein Löwe focht, ward von fünf Tapferen zu 
gleicher Zeit angegriffen; er ſpornte ſein, aus mehreren Wun— 
den blutendes Roß; dieß ſtürzte vorwärts, ſo daß nur ein Feind 
ihm auf den Ferſen blieb, deſſen Pferd er aber einen ſo hefti— 
gen Schlag mit der Streitaxt gab, daß es niederſtürzte; nun 
kamen die übrigen heran; die Gefahr, in welcher Pizarro ſchwebte, 


— 2836 — 


war groß; plötzlich ſprangen ihm mehrere Schützen zu Hülfe, 
tödteten zwei Gegner, die Andern entflohen. Aber die ganze 
Cavallerie Pizarro's war zerſprengt, oder gefangen, oder nieder= 
gehauen und er hielt die Schlacht für verloren; die feindlichen 
Reiter ſprengten nun auf den linken Flügel Carbajal's, konnten 
jedoch die Speerwand nicht durchbrechen und wurden dabei durch 
die Arquebuſierer tüchtig mit Kugeln begrüßt. Sie umſchwärm⸗ 
ten in einiger Unordnung das Bataillon, ſammelten ſich und 
machten einen neuen Angriff im Rücken; Carbajal aber Toms 
mandirte: Kehrt! und nicht nur derſelbe Speerwald ſtreckte ſich 
ihnen entgegen, ſondern auch ein außerordentlich wohlgenährtes 
Feuer lichtete ihre Reihen. Jeder Angriff brachte neuen Vers 
luſt, da die Haltung des Bataillons muſterhaft blieb und als 
die Reiter ſahen, daß ſie nicht nur nichts ausrichteten, ſondern 
zuletzt ſämmtlich aufgerieben werden würden, ſo wandten ſie ſich 
und ſtoben in wilder Flucht dahin. Die wenigen Reiter, welche 
Pizarro noch übrig hatte, verfolgten die Flüchtlinge eine Strecke, 
dann kehrten ſie zurück und freuten ſich mit den Ihren des Sieges. 

Dieſer war vollſtändig. Dreihundert und fünfzig Feindesleichen 
lagen auf dem Blachfelde, — alles Spanier, von Spaniern 
getödtet. — Aber dies unglückliche Volk hat von jeher das 
traurige Loos gehabt, ſich ſelbſt zu zerfleiſchen, bald um des 
Glaubens, bald um der Herrſchaft, bald um noch geringerer 
Dinge willen, — bis auf die neueſten Zeiten! — „Jeſu, was 
für ein Sieg!“ rief Pizarro aus, als er über das Schlachtfeld 
ritt und bekreuzigte ſich. Die Zelte, in denen große Schätze 
Silbers verborgen lagen, die für die vermeintlichen Sieger be— 
reiteten Speiſen, welche nach ihrer Heimkehr ſie erquicken ſoll— 
ten, fielen in die Hände der einer Erquickung ſehr bedürftigen 
Soldaten Pizarro's; hundert von denen, welche mit ihnen das 
Morgenroth begrüßt hatten, fehlten jedoch am Abende in ihrem 
Kreiſe, denn die Reiter Centeno's hatten wacker eingehauen. — 
In der Nacht ſtarben unter dem eiſigen Hauche der aus den Ges 
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birgsſchluchten herwehenden Winde noch ſehr viele Verwundete, 
die vielleicht gerettet wären, wenn man ſich ihrer angenommen hätte. 

Die Ehre des Tages gebührte ohne Zweifel dem alten Car— 
bajal und ſeinem vor trefflichen Schützen-Bataillon. Sie ward 
ihm auch willig zuerkannt. Er verfolgte nach eingenommener 
Erquickung mit den kräftigſten unter ſeinen Leuten den fliehen— 
den Feind; Centeno entwiſchte ihm glücklich. Als dieſer ſah, 
daß die Schlacht verloren war, ſprang er trotz ſeines Uebelbe— 
findens, — denn die Angſt verlieh ihm Kräfte, — aus der 
Sänfte, ſchwang ſich auf ein ſchnelles Pferd und ſprengte dem 
Gebirge zu; er wußte durch kluge Benutzung ſeiner Ortskennt— 
niß ſpäterhin Cuzeo zu erreichen. Auch der Biſchof von Cuzeo 
entrann; hätte Carbajal ihn in ſeine Gewalt bekommen, ſo 
würde er ihn ohne Weiteres haben aufhängen laſſen, wie er es 
mit allen denen that, die ihm in die Hände fielen, ſobald ſie 
die Reihen Pizarro's verlaſſen und dieſem die Treue gebrochen hatten. 

Ein großes Grab nahm die Leichname der Gebliebenen auf; 
nur einige angeſehene Männer wurden in der Kirche zu Hua— 
rina beigeſetzt, in welcher auch für die Gefa llenen Meſſe gele— 
ſen wurde. Späterhin brachte man jedoch die Leichen in die 
Kathedrale zu La Paz. 

Durch dieſen glänzenden Sieg wurde Pizarro's Anſehn wieder 
etwas hergeſtellt; er benutzte dies und ließ in Arequipa, La Plata 
und in andern Städten Truppen werben, indem er glänzende 
Ausſichten eröffnete. Von den Soldaten Centeno's traten Viele 
zu ihm über, die Meiſten weniger aus freier Neigung als aus 
Zwang. 

Als er ſein Corps wieder vervollſtändigt hatte, marſchirte er nach 
Cuzeo, wo er beliebt war und im Triumph empfangen werden 
ſollte; er lehnte jedoch alle Ehrenbezeugungen ab, ließ die Trup— 
pen vorausziehn und begab ſich mit einigen Offieieren und von 
mehreren Bürgern umgeben in die Kathedrale, wo ein Te Deum 
angeſtimmt wurde. Dann bezog er den Palaſt und verlegte 
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In der Nähe des indianischen Dorfes Cotapampa war Alles zum 
Bau einer Uebergangsbrücke vorbereitet; zwar hatte eine kleine 
Abtheilung von Feinden einigen Schaden angerichtet, aber durch 
die Thätigkeit des, mit einer ſtarken Schaar herbeieilenden, Val— 
divia, durch die Theilnahme des ganzen nachrückenden Corps an 
der Arbeit ward das Werk bald vollendet, das ſo leicht durch 
eine augemeſſene Truppen-Abtheilung Pizarro's hätte geſtört oder 
ganz gehindert werden können. Nicht ohne Verluſt blieb jedoch 
der Uebergang, beſonders an Pferden, die den Strom durchſchwim— 
men ſollten und von denen mehr als fünfzig durch die reißende 
Flut fortgezogen wurden. 

Warum hatte Pizarro, der nicht allein ſelbſt ein kiegser— 
fahrener Mann war, ſondern der auch tüchtige Hauptleute an 
ſeiner Seite hatte, den Apurimac nicht beſetzt? 

Es beſtand zwiſchen ihm und Carbajal eine Verſchiedenheit 
der Anſicht über den Plan zum bevorſtehenden Feldzuge. Car— 
bajal, der beiläufig geſagt, die muſterhafteſte Thätigkeit in Cuzeo 
zur Completirung und Ausrüſtung des Heeres entfaltet hatte, 
war der Meinung, Pizarro ſolle alles Kriegsgeräth, alle Vor— 
räthe, alles, was nur für Spanier Werth habe, aus 
Cuzeo in die Gebirge ſchaffen laſſen und ſich ſelbſt mit dem 
Heere dahin begeben, nachdem man ſich mit Jeglichem wohl ver— 


gebildet wird,) dann den Pachiteo und Tapichi an ſich zieht und 
ſich darauf an der Grenze von Ecuador und Peru mit dem an— 
dern Quellenfluſſe vereinigt. — Der Maranhon hat einen Lauf 
von 760 M. und mündet, nachdem er Truxillo, die Republik 
Ecuador, und einen Theil von Braſilien durchſtrömt hat, in den 
atlantiſchen Ocean; bei feinem Ausfluſſe iſt er 60 M. breit und 
man wird das begreiflich finden, wenn man weiß, daß er 60 
Ströme von der Größe des Nils und der Donau aufnimmt. 
Die üppigſte Vegetation herrſcht an ſeinen Ufern und ſie ſind die 
Wohnplätze von 85 indianiſchen Stämmen und von denſeltenſten 
und prächtigſten Thieren. Die Mündung ward zuerſt von Pin⸗ 
zon aufgefunden. — 


„ —— 
forgt habe, damit man in keine Gefahr komme, Mangel zu lei— 
den. Wenn der Präſident nach Cuzeo komme und das leere Neſt 
ſehe, ſo werde das weder ihm, noch den Soldaten behagen; die 
auf Reichthümer hoffenden und in ihren Erwartungen getäuſchten 
Krieger würden mißmuthig werden; man würde in die Gebirge 
ziehn, um den Feind zu ſuchen und ihn aufzureiben; in den 
Schluchten und Bergpäſſen würden Viele das Corps verlaſſen, 
vor den Schwierigkeiten zurückſchrecken, denen ſie entgegengingen; 
dann könne man bei der genauen Ortskenntniß, welche man ſich 
erworben habe, die Abtheilungen des Heeres nach und nach ver— 
nichten. Eine offene Feldſchlacht werde große Gefahren mit ſich 
führen, da der Feind allzuüberlegen und einem Theile der ihm 
entgegenzuſtellenden Truppen nichts weniger als zu trauen ſei. 

Dieſe Anſicht der Sache war ungemein gut und allen Um— 
ſtänden angemeſſen; aber fie war nicht die des ſtolzen, ritterlichen. 
Pizarro, welcher die Wintermonate in Saus und Braus zu 
Cuzeo zugebracht hatte. Er wollte weder von den Vorſchlägen 
Cepeda's, der zu Unterhandlungen mit dem Präſidenten rieth, 
noch von den rückgängigen Bewegungen in das Gebirge, in denen 
Carbajal Rettung ſah, etwas wiſſen: dem Feinde muthig entge— 
gen, tapfer geſchlagen und dann möge der Erfolg ſein wie er 
wolle, — das war ſeine Anſicht. 

Nun kam Nachricht, der Präſident nähere ſich dem Apurimae 
und man mache Vorbereitungen zum Uebergange. Carbajal ſtellte 
vor, daß man den Feind daran verhindern müſſe: er bat ſich 
hundert Speermänner aus und verpflichtete ſich, nicht nur den 
Paß zu vertheidigen, ſondern den Kaplan, (ſo nannte man 
den Präſidenten,) gefangen nach Euzeo zu bringen. „Ich kann 
dich nicht entbehren, ich kann dich nicht ſo weit von mir laſſen, 
Vater!“ antwortete Pizarro und gab dem Acoſta, einem bewähr— 
ten, aber noch ſehr jungen Officier, den Befehl, mit 200 Mann 
von den Schützen die Päſſe zu beſetzen und zu vertheidigen. 
Acoſta zog ab, bewegte ſich aber ſo langſam mit ſeinem Trupp, 
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daß, als er endlich an der verhängnißvollen Stelle ankam, er 
den Feind ſchon dieſſeits des Fluſſes ſah. Die Gelegenheit, ei⸗ 
nen vernichtenden Schlag zu thun, war vorüber und ließ ſich 
nicht wieder zurückrufen. 

Pizarro verließ nun die Stadt und marſchirte in das unge⸗ 
gefähr 7 — 8 Stunden entfernte Thal von Raquixaguana, das 
von hohen Gebirgen umſchloſſen iſt und theilweiſe von einem 
Fluſſe durchſtrömt wird; ſeiner reizenden Ausſichten und ſeiner 
ganzen aumuthigen Lage wegen war es ein Lieblings-Aufenthalt 
der Inca's in der Sommerszeit geweſen. Mit 900 Mann nahm 
Pizarro an der öſtlichen Seite deſſelben eine Stellung, welche 
theils von dem Strome, theils von den Bergen gedeckt war; der 
Rückzug nach Cuzeo blieb im Nothfalle geſichert. Wären die 
900 Krieger eben ſo getreu und zuverläſſig, als kriegsgeübt und 
tapfer geweſen, ſo würde es dem Feinde kaum möglich geweſen 
ſein, in dieſer Stellung etwas gegen ſie auszurichten. 

Der Präſident empfing durch ſeine Späher Kunde von dem 
Aufenthalte des „Tyrannen“, wie man Pizarro zu nennen pflegte 
und rückte heran. Man erzählt, er habe dem Letzteren noch ein 
Mal Verzeihung anbieten laſſen, wenn er ſich unterwerfe; doch 
das Anerbieten ſei nicht angenommen worden. Bald ſtanden ſich 
die Feinde gegenüber; doch war es Abend, als der Präſident ſein 
Corps hatte aufſtellen laſſen. Ein Ueberläufer meldete ihm, Pi⸗ 
zarro beabſichtige einen nächtlichen Ueberfall und er ließ, um 
demſelben zu begegnen, faſt die ganze Nacht hindurch ſeine Leute 
unter den Waffen ſtehn. Vergeblich; denn Pizarro rührte ſich 
nicht in ſeiner Stellung, bis die Gluth des Morgens auf den 
Bergen wiederſtrahlte. 

Die königliche Armee bildete zwei Schlachthaufen; der eine 
ſollte den Feind in der Fronte, der andere, wenn irgend möglich, 
in der Flanke angreifen. Die Reiterei deckte die Bataillone; auch 
war an paſſenden Stellen eine Reſerve poſtirt; auf einer Anhöhe 
hatte ſchon am Abende vorher Hinojoſa eine Batterie aufgeſtellt. 
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Die Anordnung war ſo vortrefflich, daß der alte Carbajal aus⸗ 
rief: „ſicherlich iſt entweder der Teufel oder Valdivia unter ihnen!“ 
— Dieß Wort war zugleich höchſt ehrend für Valdivia. 

Pizarro's Stellung war ganz ſo, wie bei Huarina, nur daß 
er mit der jetzt größeren Zahl ſeiner Reiter beide Flanken deckte. 
In prächtiger Rüſtung ritt Gonzalo durch die Reihen und er- 
munterte ſeine Leute, ihre Pflicht zu thun, die Sonne von Hu— 
rina ſei aufgegangen und bald werde der ſtolze Feind das Feld 
räumen. Das Commando über die Jufanterie übernahm diess 
mal Cepeda. 

Dieſer ſprengte vor, als ſämmtliche edge getroffen 
waren; es ſchien, er wolle das Terrain noch einmal unterſuchen; 
er ritt im Galopp weiter und weiter, bis man erkannte, 
er werde nicht zurückgehn, ſondern gehe zum Feinde über. Al— 
les entſetzte ſich; aber mit Sturmeseile ſtürzten mehrere Ritter 
ihm nach; Einer erreichte ihn, verwundete ihn und ſein Roß, 
ſo daß beide ſtürzten und es wäre um den Verräther geſchehen 
geweſen, wenn nicht heranſprengende königliche Reiter ihn gerettet 
und zu Gasca geführt hätten. Der nahm den Ueberläufer ſehr 
freundlich auf, denn es entging ihm nicht, welchen Eindruck ſeine 
That auf die feindlichen Haufen machen werde. 

Und wirklich war ſein Beiſpiel höchſt verderblich für Pizarro. 
Garcilaſſo de la Vega, ein Ritter aus einer alten, berühmten 
Familie, folgte demſelben zuerſt, mehrere Schützen gingen ſogleich 
über. Es war dem Pizarro, als ob die Erde unter ihm wanke; 
aber ſchnell gewann er den Muth wieder, befahl den Angriff, 
rückte vor; der Feind ebenfalls im Geſchwindſchritt und feſt 
geſchloſſen. Bevor das Feuer eröffnet ward, ging abermals ein 
Trupp Schützen, welcher früher unter Centeno gefochten hatte, 
zu den Königlichen über; eine Schwadron Reiter, welche zur Ver— 
folgung nachgeſchickt wurde, — that ebenſo. Da ließ der 
Präſident Halt machen. Wozu noch unnbthig Blut vergießen, 
rief er aus, die or iſt zu Ende! — Pizarro erkannte mit 
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Grauſen feine Lage. Er ſah fih von Verräthern umgeben; 
Viele flohn ſchon in der Richtung nach Cuzeo; Andere warfen 
ihre Waffen weg, Andere entfernten ſich in die Berge; die In— 
dianer, welche ein kleines Hülfscorps gebildet hatten, waren ſchon 
nicht mehr zu ſehn. Was bleibt uns übrig? rief Pizarro den 
wenigen Männern zu, die treu bei ihm ausharrten; Acoſta ante 
wortete: in den Feind zu ſtürzen und wie Römer zu ſterben! 
— Nein, ſagte Pizarro, deſſen Muth durch dieſe ſchmerzlichen 
Erfahrungen gebrochen war, es iſt beſſer, als Chriſten zu ſter— 
ben! wandte ſein Roß, ritt dem Feinde zu und übergab ſein 
Schwert einem königlichen Officier. Er ward ſogleich zum Prä— 
ſidenten geführt, welcher ſeinen ehrerbietigen Gruß mit Kälte 
erwiederte. Um ihn her ſtanden feine Adjutanten und Feldhaupt⸗ 
leute; Manchem unter ihnen hatte Pizarro wohl gethan, und 
Manchem trat wol die Röthe auf die Wangen und pochte das 
Herz ſchneller und lauter, als er den früher ſo geliebten Führer, 
der Freud und Leid mit den Seinigen getheilt hatte, in ſo 2 
klagenswerther Lage vor ſich ſah. 


Vierzehnter Abſchnitt. 


Gonzalo Pizarro's Ende. Carbajal. Gasca's 
Verwaltung. 


Warum, — mit dieſen, in einem ſtrengen Tone ausge— 
ſprochenen Worten wandte ſich der Präſident an ſeinen gedehmü— 
tigten Feind, — warum habt ihr ſolche Lage der Dinge herbei— 
geführt? warum in vollem Aufruhr der Krone gegenübergeſtan— 
den? warum den Vicekönig getödtet? warum königliche Ehren 
Euch angemaßt und auch dann noch widerſtanden, als Euch volle 
Verzeihung des Geſchehenen zugeſichert war, wenn ihr Euch der 
Gnade des Kaiſers anvertrautet? Ihr erntet nun, was Ihr ge— 
ſäet habt! 


Pizarro vertheidigte ſich männlich. Meine Brüder und ich, 
ſprach er, wir haben dies Land entdeckt, wir haben es erobert, 
wir haben es mit unſerm Blute erkauft. Als der Vicekönig in 
das Land kam, das er nicht kannte und durch ſeine Maßregeln 
alle Gemüther in Aufruhr brachte, ſtellte mich der Wille des 
Volks, ſtellte mich der vom Könige ernannte hohe Rath an die 
Spitze der Angelegenheiten; ich habe ſie nach beſtem Wiſſen und 
Gewiſſen geleitet, ich hatte ein Recht auf die Regierung! — 


Nach einigen Worten der Erwiederung, in welchen der Prä- 
ſident ihm ſeine Undankbarkeit gegen den Kalſer vorwarf, brach 
er das Geſpräch kurz ab und übergab ſeinen gedehmüthigten Geg— 
ner der Bewachung des Centeno, welcher ihn mit vieler Rück- 
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fiht und aller, feinem Range und feinem Namen gebührenden 
Ehrerbietung behandelte. 

Und der unglückliche alte Carbajal! dieß Muſter eines 
treu ausharrenden Mannes, — hätte er auch den Gehorſam ge— 
gen feinen Kaiſer über den Gehorſam gegen feinen Feldherrn 
ſtellen ſollen, — wie fiel ſein Loos? — Als er die Soldaten 
abfallen ſah, ſummte er ſeine Lieblingsballade vor ſich hin: 
Der Wind weht durch meines Hauptes Haar, o Mutter! und, 
wohl wiſſend, daß es keine Gnade und kein Erbarmen für ihn 
gebe, gab er ſeinem Pferde die Sporen und ſprengte durch den 
Fluß; aber leider! am Ufer drüben, das abſchüſſig war, ſtürzte 
er; mehrere von ſeinen eignen Leuten ſchaarten ſich dicht um 
ihn, nahmen ihn gefangen und führten ihn, begleitet von einer 
großen Schaar herbeieilender Königlicher, in das feindliche Lager, 
nicht ohne Beleidigung und kränkende Schmähungen, die zuletzt 
in Mißhandlungen übergingen. Davon befreite ihn Centeno; 
Carbajal dankte ihm, erkannte ihn aber nicht ſogleich; kennt ihr 
mich nicht? ich bin Centeno! rief dieſer aus. Ich bitte um 
Verzeihung, ſprach der alte Krieger; aber ich habe ſo lange 
nur Euren Rücken geſehn, daß ich Euer Geſicht ganz 
vergeſſen hatte! — Er ward mit Aeoſta und andern Rit— 
tern, welche dem Pizarro treu geblieben waren, in ſtrenge Haft 
gebracht. — Hätte Pizarro von Anfang an ſeinem Rathe ge— 
folgt, ſo wäre die Sachlage wahrſcheinlich eine ganz andere ge— 
weſen. Jetzt triumphirte das Geſetz, die Ordnung, die Ge— 
rechtigkeit. 

Der Präſident ließ Cuzeo beſetzen; alle Vorräthe, alle un— 
ermeßlichen Reichthümer des Pizarro's und ſeiner Gefährte wur— 
den eine Beute der Sieger. Mancher ward reich, der eben noch 
arm geweſen; die Reichen waren arm geworden und ihre Gewalt 
war zerbrochen, wie Glas; das iſt der Wechſel der irdiſchen Dinge, 
den mit Poſaunenton die Geſchichte predigt, aber das Recht ge— 
winnt zuletzt überall den Sieg! — 
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Alonſo de Alvarado und ein Rath der neuerrichteten könig⸗ 
lichen Audienza, der Licentiat Cianca, bildeten das Kriegsgericht, 
das über Pizarro, Carbajal und einige Andere ein Urtheil 
ſprechen ſollte. Alle wurden zum Tode verurtheilt und zugleich 
wurde die Einziehung aller ihrer Habe zum Beſten des Kron— 
ſchatzes ausgeſprochen; Pizarro ſollte enthauptet, Carbajal er⸗ 
hengt und geviertheilt werden. „Sie können mich nur tödten!“ 
ſagte der Letztere, als ihm das Urtheil bekannt gemacht wurde. 
Schon am folgenden Tage ſollte daſſelbe vollzogen werden. Car⸗ 
bajal empfing viele Beſuche; Manche machten ihm jetzt noch Vor⸗ 
würfe, Manche dankten ihm für Gutes, das fie von ihm empfan⸗ 
gen. Ein junger Cavalier, deſſen Leben er geſchont hatte, ſagte: 
ach, daß ich Euch helfen könnte, ich danke Euch mein Leben! 
— Da er nun ſehr viel Redens davon machte, ſo rief Carba— 
jal endlich aus: wie könnt Ihr mir helfen? nur dadurch, daß 
Ihr mich befreit! Könnt Ihr das nicht, ſo könnt Ihr nichts 
für mich thun! Sparet Eure Worte! Schonte ich damals Euer 
Leben, ſo geſchah es am Ende nur, weil ich es nicht werth ge— 
nug hielt, es Euch zu rauben. Als man in ihn drang, zu 
beichten und ſich durch einen Prieſter abſolviren zu laſſen, ſagte 
er: ich habe ſtets nach Pflicht und Gewiſſen gehandelt, und bin 
mir keiner Schuld bewußt, — außer daß ich einem Krämer in 
Sevilla einen halben Real ſchuldig geblieben bin, den ich zu 
bezahlen vergaß. Verzeihung meiner Sünden erbitte und hoffe 
ich von Gott! — Er erlitt furchtlos den Tod, — in ſeinem 
vierundachtzigſten Jahre und hinterließ den Ruhm eines ta— 
pfern, umſichtigen Kriegers; ſeine Feinde gaben ihm Grauſamkeit, 
Habſucht und Rachſucht Schuld; ſeine Freunde ſchätzten an ihm 
unverfälſchte Treue, die ſich durch nichts wankend machen ließ. 
Gegen die Soldaten übte er ſtrenge Diseiplin, weßhalb er auch 
nicht gerade beliebt unter ihnen war; doch hegten ſie zu ihm, 
als Feldherr, ein unbegrenztes Zutrauen, welches er auch im vol— 
len Maße verdiente; denn feiner Geſchicklichkeit, Thätigkeit, Er 
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findungsgabe und Beharrlichkeit, beſonders in dem fogenannten 
kleinen Kriege, kam nichts gleich. | 

Gonzalo Pizarro beichtete vor feinem Tode einem Prie—- 
ſter, mit welchem er eine lange Unterredung hatte; prächtig ges 
kleidet ritt er zum Richtplatze auf einem Mauleſel; eine große 
Schaar von Geiſtlichen begleitete ihn, von denen Einige ihm öf— 
ter ein Crueifix vorhielten, während er ſelber ein Bild der hei— 
ligen Jungfrau in der Hand trug. Feſten Schritts beſtieg er 
das Schaffot, wandte ſich dann zu den, um daſſelbe aufgeſtellten 
Truppen und ſprach mit vernehmlicher Stimme: „Manche unter 
euch ſind durch meines Bruders und meine Güte reich geworden. 
Mir bleibt von allen meinen Schätzen nichts, als die Kleider, 
die ich trage und auch dieſe find nicht mein Eigenthum, ſondern 
das meines Henkers; ich bin alſo ohne alle Mittel, eine Meſſe 
für das Heil meiner Seele leſen zu laſſen und beſchwöre euch, 
bei dem Andenken an die empfangenen Segnungen, mir dieſe 
Wohlthat zu verſchaffen, wenn ich hingegangen bin, daß es auch 
euch in eurer Todesſtunde wohl ſei!“ — Todtenſtille herrſchte, 
während er redete; manchem alten Krieger lief eine Thraͤne des 
Mitleids über die gefurchte Wange und ſeine Bitte ging in Er— 
füllung, da reichliche Seelenmeſſen für ihn bezahlt und geleſen wur— 
den. Nachdem er die obigen Worte geſprochen, kniete er nieder 
und betete, dann wandte er ſich an den Scharfrichter und ſprach: 
erfülle deine Pflicht mit feſter Hand! Die Augen ließ er ſich nicht 
verbinden, beugte ſeinen Nacken und — unter Einem Schlage 
rollte ſein Haupt dahin. Das Haupt ward nach Lima gebracht 
und auf den Galgen geſteckt neben das des Carbajal; eine In— 
ſchrift ſagte: „Das iſt der Kopf des Verräthers.“ Gonzalo Pi— 
zarro, der in Peru gegen ſeinen Herrſcher ſich empörte und voll 
Tyrannei und Verraths in dem Thale von KXaquipaguana ge— 
gen die königliche Standarte kämpfte.“ Seine Güter, darunter 
die reichen Minen von Potoſi, wurden eingezogen; ſein Haus 
in Lima wurde dem Erdboden gleich gemacht, Salz auf 
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die Stätte gefreut und für immer verboten, auf derſelben ein 
Gebäude aufzuführen. 


Die Gebeine Gonzalo's wurden durch die Fürſorge Cen— 
teno's in einer Kirche in Cuzeo beigeſetzt; — nicht fo glimpf— 
lich war man mit den Ueberreften des unglücklichen Carbajal 
verfahren, die in vier Theilen an Ketten in der Nähe der vier 
großen Straßen aufgehängt wurden, welche nach Cuzeo führen. 
— Schauderhaftes, empörendes Verfahren! — Aber die Zeit 
und die Lage der Dinge entſchuldigen es. Gonzalo Pi— 
zarro war der jüngſte der Brüder, denen Spanien den Beſitz 
Peru's verdankt; er war erſt zweiundvierzig Jahre alt, als er 
hingerichtet wurde. Bei allen wichtigen Unternehmungen war 
er thätig geweſen und hatte ſich bei Allem tapfer und muthig 
gezeigt. 

Er hatte, wie Presecptt erzählt, ein glänzendes Aeußere, 
zeichnete ſich in allen kriegeriſchen Uebungen aus, war ein ge— 
wandter Reiter und Fechter, führte ſeine Lanze vollkommen, 
ſchoß ausgezeichnet — — kurz war ein Meiſter in allen ritter 
lichen Künſten; er war kühn bis zur Verwegenheit, jagte Aben— 
teuern nach, war überall in der Gefahr voran. Er war im 
ausgedehnteſten Sinne des Wortes ein „fahrender Ritter“, und 
wenn er auf feinem Favorit-Streitroß ſaß, galt ihm eine 
Schaar Indianer nicht mehr als ein Schwarm Fliegen. 


Sein ritterliches Weſen gewann die Soldaten, gegen die er 
freigebig, zutraulich und offenherzig war. Das Glück vermochte 
er weniger zu ertragen als das Unglück; in den Tagen ſeiner 
Gewalt überſchätzte er ſeine Einſichten, verwarf die weiſeſten 
Rathſchläge ſeiner vertrauteſten Räthe und vertraute ſeiner Klug— 
heit, der es nur ſehr an dem Scharfſinn ſeiner Brüder fehlte. 
Einen nicht guten Einfluß übte auf ihn Cepeda aus, der 
übrigens der wohlverdienten Strafe nicht entging, denn er ward 
als Gefangener nach Caſtilien gebracht und wegen Hochverraths 
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angeklagt; während der Unterſuchung ſtarb er im Gefängniſſe. 
— Acoſta theilte Gonzalo's Schickſal. 

Centeno ſtarb ein Jahr nach Pizarro; Hinojoſa ward 
zwei Jahre darauf in La Plata ermordet; Valdivia, der in 
Chili noch große Thaten vollbrachte, ward durch die unüber⸗ 
windlichen Krieger von Arauco getödtet. 

Nachdem Gas ca ſich eine kurze Zeit in Cuzceo aufgehalten 
hatte, begab er ſich, um dem Andrange derer zu entgehen, 
welche Belohnungen aller Art verlangten, mit einem Geheim— 
ſchreiber und dem klugen Erzbiſchof Loayſa von Lima in das, 
ungefähr neun Meilen von Cuzceo gelegene liebliche Thal von 
Guaynarima, um daſelbſt einen Entwurf zur Entſchädi⸗ 
gung und Belohnung derer zu machen, denen der Staat Beides 
ſchuldig war. Nach drei Monaten ging er nach Lima, dem 
Erzbiſchof die Bekanntmachung der getroffenen Maßregeln über— 
laſſend. Dieſer ließ ſämmtliche Truppen in der Kathedrale ſich 
verſammeln, wo ſie eine Predigt hörten, in der die Tugenden 
der Genügſamkeit, der Demuth, des Gehorſams gegen die 
Obrigkeit ihnen empfohlen wurde; dann ward ein Schreiben 
des Präſidenten verleſen, in welchem er der Armee die Schwie— 
rigkeiten ſeiner Stellung, die Größe und den Umfang der an 
ihn gerichteten Anforderungen, die Unzulänglichkeit ſeiner Mittel, 
namentlich auch in Bezug auf die Dankbarkeit ſeiner Geſinnung 
auseinanderſetzte und es ausſprach, daß er, wie man das auch 
gewiß anerkennen werde, ohne alle Parteilichkeit, ohne Gunſt 
und Ungunſt nach ſeiner beſten Ueberzeugung entſchieden habe. 
— Nach dieſem Schreiben wurde die eigentliche Verordnung 
mitgetheilt, welche von den Schenkungen u. ſ. w. redete. Die 
jährliche Einnahme aus den zu vertheilenden Grundſtücken bes 
trug nach unſerm Gelde 1,300,000 Thaler und darüber; die 
Oberſten und angeſehenſten Männer bekamen ſo viel, daß ſie 
eine Jahresrente von 100 — 350 Peſos enſayados (zu 15 Thlr. 
Gold das Stück) empfingen; 250 Perſonen ſollten Penſionen 
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dieſer Art empfangen; weiter hatten die Fonds nicht gereicht 
und die Dienſte der Uebrigen wurden auch einer ſolchen außer- 
ordentlichen Belohnung noch nicht würdig erachtet. 


Wie der weiſe und umſichtige Gasca es erwartet hatte, ſo 
war die Wirkung dieſer Bekanntmachung; ſie zeigte ſich als 
eine entſchieden ungünſtige und der allgemeine Unwille verkün— 
dete ſich durch ein drohendes Murren. Das ganze Heer der 
Leidenſchaften, Geiz, Eitelkeit, Mißgunſt, Schaam, Wuth, 
Eiferſucht brach hervor, wenn auch in den Räumen des Gottes— 
hauſes nicht in einem lauten Ausbruche, doch in den Quartieren 
und auf den öffentlichen Plätzen. Drohungen, Flüche, Läſterun— 
gen wurden wider den Präſidenten ausgeſprochen. Man be— 
ſchuldigte ihn des Undanks, der Parteilichkeit, der Ungerechtig— 
keit; ſie forderten, es ſolle eine neue Vertheilung vorgenommen 
werden; ſie ſuchten ſchon nach Anführern, welche ihnen durch 
Gewalt zu ihrem vermeintlichen Rechte verhelfen ſollten, und 
die Sache ward bedenklich, als ſich Leute fanden, welche das 
Feuer ſchürten und mit allerlei Plänen hervortraten, die man 
insgeheim ausführen wollte! Vergeblich waren die Vorſtellun— 
gen des Erzbiſchofs und mehrerer beliebter Hauptleute; die Un— 
ruhen wollten nicht nachlaſſen; da ließ endlich der Oberbefehls— 
haber in Cuzeo einem Rädelsführer das Haupt abſchlagen und 
ſchickte mehrere in die Verbannung; dieſe kräftige und unter 
den vorliegenden Umſtänden nothwendige Maßregel wirkte mehr, 
als alle Vorſtellungen. — Der förmliche Ausbruch einer Em— 
pörung wurde verhütet. 


Der Präſident war in Lima auf eine ausgezeichnete Weiſe 
empfangen worden. Die Bevölkerung, ihre Magiſtratsperſonen 
an der Spitze, war ihm entgegengezogen in feſtlichem Aufzuge; 
man ſtreute Blumen, man ſang Lobgeſänge, man tanzte Na— 
tionaltänze, man begrüßte ihn zahlloſe Male als Vater und 
Befreier, als den Erretter des Vaterlandes. 


„ 


Ungefähr auf ähnliche Weiſe hatte man vor einiger Zeit 
Gonzalo Pizarro empfangen. 

Allerdings verdiente Gasca dieſen Empfang mehr als der 
Letztere, und er zeigte das auch durch die Maßregeln, mit denen 
er ſich ſogleich und mit der größeſten Thätigkeit beſchäftigte. 
Es galt, die erſchütterte Ordnung wieder zu befeſtigen, dem 
Geſetze Hochachtung zu verſchaffen, die Verwaltung eines Landes 
zu regeln, das ſeit Jahren eine Beute wechſelnder Herrſchaft 
und zum Theil zügelloſer Abenteurer geweſen war, eines Lan— 
des, deſſen natürliche Beſitzer größtentheils verdrängt und aus 
Gebietern zu Sklaven, aus Reichen zu Armen, aus Zufriedenen 
und Glücklichen Unglückliche geworden waren. Keine geringe 
Aufgabe! — er unterzog ſich derſelben mit Kraft und Umſicht. 
Er ſchaffte der neu eingeſetzten Audienza, die zum Glück aus 
tüchtigen, rechtſchaffenen Männern beſtand, Anſehn und Ach— 
tung; er erließ eine Menge Bekanntmachungen und Verord— 
nungen, welche ſich auf die öffentliche Ruhe, auf die Verfaſſung 
der Städte und Anſiedelungen bezogen und richtete vorzüglich 
auch ſein Augenmerk auf die arme indianiſche Bevölkerung. 
Durch ausgeſandte redliche Männer ließ er die wahre Lage der— 
ſelben unterſuchen; ſie mußten ſich davon überzeugen, wie ſie 
von den Spaniern behandelt wurden; ſie mußten den Peruanern 
ſelbſt deutlich machen, was man von ihnen verlange (an Tri— 
but u. ſ. w.) und welche Rechte ſie hätten, und, nachdem eine 
Menge genauer Berichte eingegangen waren, ließ er eine Ver— 
ſammlung von Geiſtlichen und Weltlichen berufen, die ein all— 
gemeines Beſteuerungsſyſtem feſtſetzten, welches viel milder 
war, als das, welches unter den Inecas das 
herrſchende geweſen war. Mit großer Sorgfalt wurde 
ferner auf Einzelnes Rückſicht genommen, worauf nur eine 
wahre Theilnahme und Menſchenfreundlichkeit Rückſicht zu neh— 
men pflegt; ſo durfte kein Indianer von ſeinem Geburtsorte 
in Gegenden verſetzt werden, die mit demſelben eine große Ver— 
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ſchiedenheit im Klima zeigten; alle Sklaverei wurde abgeſchafft; 
einige Eingeborene wurden in den Vorſtand der bürgerlichen 
Gemeinden aufgenommen, bei der Steuer-Erhebung angeſtellt, 
und mit Liebe ward für die Unterweiſung Aller im Chriftenz 
thume Sorge getragen. 8 

Um dem unruhigen Geiſte mancher Hauptleute und ihrer 
Soldaten eine Ableitung zu geben, bediente er ſich des ſchon 
öfter gebrauchten Mittels, daß er größere oder kleinere Abthei— 
lungen auf Entdeckungen ausſandte; dadurch wurde das Land 
immer bekannter und manche bisher nicht aufgefundene Hülfs— 
quelle wurde zu Tage gebracht. 

So erfüllte Gasca mit regem Eifer und in unermüdeter 
Thätigkeit immer mehr den Zweck ſeiner Sendung. In noch 
nicht drei Jahren gelang es ihm — ihm, der ohne alle mate— 
rielle Gewalt gekommen war, ein in vollem Aufruhr begriffenes 
Land zu beruhigen, die Liebe zur Ordnung und Geſetzlichkeit 
in rohe Gemüther zu pflanzen, durch die Beſtrafung der am 
meiſten Schuldigen ein heilſames Erſchrecken zu erregen, durch 
Begnadigung der Verführten ſich Gunſt und Liebe zu erwerben, 
dem Geſetze Achtung zu verſchaffen, — dem Lande eine ſchöne 
Zukunft vorzubereiten. Wenigſtens trug er die Schuld nicht, 
wenn ſie demſelben nicht in vollem Maaße zu Theil wurde. — 
Für die Regierung in Spanien hatte er eine und eine halbe 
Million Dukaten geſammelt, für ſich nichts; er hatte ja ſo— 
gar jede perſönliche Zulage für ſich verbeten und begnügte ſich 
mit feiner früheren Beſoldung. Ein ſeltenes Beiſpiel von Uns 
eigennützigkeit in jener Zeit und in einem Lande, wo es dem 
Machthaber ſo leicht war, ſich zu bereichern! — Da ſein Werk 
vollbracht war, ſehnte er ſich darnach, bald in ſein geliebtes 
Vaterland zurückzukehren, um felber der Ruhe zu genießen, 
welche er ſo Vielen in der neuen Welt verſchafft hatte. 

Vor ſeiner Abreiſe unternahm er noch eine Vertheilung der 
durch die Todesfälle einzelner Beſitzer an die Krone zurückge— 
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fallenen Ländereien an ſolche, welche ſich bei den erſten Vers 
theilungen für zurückgeſetzt hielten, und zum Theil nicht uns 
billige Anſprüche auf Entſchädigungen hatten. Er benahm ſich 
auch bei dieſer Gelegenheit mit großer Klugheit und Milde, 
und erwarb durch die Sanftmuth und Selbſtbeherrſchung, welche 
er den auch ungerechten Anforderungen entgegenſetzte, mehr 
wirklichen Ruhm, als durch Siege über ſeine Feinde. 
Indianiſche Häuptlinge, um ihm ihre Dankbarkeit zu 
erkennen zu geben, brachten ihm ein höchſt werthvolles 
Geſchenk, ein ſilbernes Serviee, — er verweigerte in freund— 
lichen und verbindlichen Ausdrücken die Annahme; erkennt— 
liche Coloniſten boten eine reiche Gabe von Goldpeſos, er nahm 
ſie nicht an; als ſie nach ſeiner Abfahrt ſie ihm nachſandten, 
ertheilte er die ſchöne Antwort: ich bin in das Land gekommen, 
dem Könige zu dienen und den Einwohnern die Segnungen 
des Friedens zu ſichern; da durch die Gnade und den Beiſtand 
des Himmels mir Beides gelungen iſt, ſo möchte ich dies Werk 
nicht durch eine That entwürdigen, welche die Reinheit meiner 
Abſichten verdächtigen könnte. — Als dennoch 20,000 Gold— 
ſtücke an Bord ſeines Schiffes geſandt wurden, vertheilte er die 
ganze Summe unter die Armen. 

Dieſe Handlungsweiſe leuchtet um ſo glänzender hervor, als 
ſie in jener Zeit und in jenem Lande zu den allergrößeſten 
Seltenheiten gehörte. | 

Gasca reifte im Januar 1550 ab, nachdem er die Re— 
gierung bis zur Ankunft eines Vieekönigs in die Hände der 
königlichen Audien za gelegt hatte; eine ungeheure Menge 
Volks begleitete ihn in den Hafen, ebenſo lebhaft den Schmerz 
über die Abreiſe feines Wohlthäters, als feine Dankbarkeit Funds 
gebend. Glücklich erreichte der Präſident Panama und in Beglei⸗ 
tung einer ſtarken Truppen-Abtheilung, welche den reichen Schatz 
behütete, den er der Krone mitbrachte, und der von Mauleſeln 
und Roſſen getragen wurde, nicht ohne Beſchwerde Nombre 
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de Dios. — Nach einer Abweſenheit von vier Jahren ſah 
er ſein geliebtes Spanien wieder; Sevilla empfing ihn mit 
hoher Auszeichnung. f 

Bald empfing er vom Kaiſer, der ſich in den Niederlanden 
befand und mit großer Freude von den angekommenen Schätzen 
gehört hatte, den Befehl, ſich an den Hof zu begeben; er folgte 
demſelben ſogleich und kam glücklich in Flandern an, wo er 
von Karl höchſt gnädig aufgenommen wurde. Er hatte dieſe 
Aufnahme verdient. Da während dem letzten Jahre unter 
den Verwirrungen in Peru die Einkünfte der Krone nicht über— 
ſchickt worden waren, ſo brachte er dem erſchöpften kaiſerlichen 
Schatze 1,300,000 Goldpeſos zu, eine für die damalige Zeit 
ungeheure Summe; weit anerkennungswerther war jedoch das, 
was er für Peru und den Kaiſer in einer verhältnißmäßig ſo 
kurzen Zeit gewirkt hatte und was allgemeine Bewunderung er— 
regte. Ohne Heer, ohne Flotte, ohne Unterſtützung an Geld, 
mit einem ſo geringen Gefolge, daß ſeine Ausrüſtung nur 
3000 Dukaten gekoſtet hatte, war er in die neue Welt gegan— 
gen, um eine fürchterliche Empörung zu dämpfen. Alles, was 
ihm äußerlich mangelte, erſetzte er durch ſeine von Gott ihm 
gegebenen Gaben. Es gelang ihm durch Beharrlichkeit, durch 
eine mit unbeugſamer Feſtigkeit gepaarte milde und freundliche 
Geſinnung, durch eine an dem Feuer der Erfahrung geläuterte 
hohe Staatsweisheit, ſich eine Seemacht zu ſchaffen, die ihn zum 
Herrn des Meeres machte; eine Landmacht aufzuſtellen, welche 
den geübten Truppen des Pizarro's gewachſen war; es gelang 
ihm, an die Stelle der Zerrüttung, des Ungehorſams gegen das 
Geſetz, die Herrſchaft der Ordnung und der Autorität des Kai— 
ſers zu ſetzen, — und alle das wurde gekrönt durch die Er— 
ſcheinung, daß er aus einem Lande, deſſen wunderbare Lage 
und außerordentliche Verhältniſſe bis dahin Jeder, der ſeinen 
Verſuchungen ausgeſetzt geweſen war, entweder zum Ergreifen 
einer ungeſetzlichen Macht, oder zum Mißbrauche der geſetzlichen 
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Gewalt verführt hatte, als ein rechtlicher, unbeſcholtener und 
armer Mann zurückkehrte. Seine Armuth war ſo groß, daß 
er zu derſelben Zeit, in welcher er der königlichen Schatzkammer 
eine ungeheure Summe Geldes mitbrachte, durch eine beſonders 
eingereichte Bittſchrift den Kaiſer um eine kleine Summe zur 
Bezahlung von Schulden erſuchen mußte, welche er während 
ſeiner Dienſtzeit, wo er Hunderttauſende ohne Gefahr ſich hätte 
zueignen können, zu machen leider! gezwungen geweſen war. 
Natürlich war der Kaiſer gegen eine ſolche Uneigennützigkeit 
auf der einen und gegen fo hohe Verdienſte auf der andern 
Seite nicht gleichgültig; er ernannte Gasca zum Biſchof von 
Valenzia, wo derſelbe bis 1561 blieb, in welchem Jahre er 
den erledigten Biſchofsſitz von Siguenza empfing. Bis an das 
Ende ſeiner Tage blieb er in dieſer Stellung, von ſeinem Va— 
terlande geehrt, von ſeinem Kaiſer geliebt und ſehr häufig in 
Angelegenheiten, welche die neue Welt betrafen, zu Rathe ge— 
zogen. Denn es traten, auch in Peru, nach einiger Zeit wie— 
der Unordnungen ein. Es war ſo leicht, in einem, vom Mut— 
terlande entfernten Reiche, das ſo viele zum Aufruhr geneigte 
Soldaten und fo viele ſchwer zu zügelnde Abenteurer um— 
faßte, ein neues Feuer der Empörung anzuzünden. Viele der 
erſten Eroberer des Landes rieben in unaufhörlichen Kämpfen 
ſich ſelbſt auf; eine oder die andere Partei gewann die Ober— 
hand im Kampfe und dann gab es ſogleich Hinrichtungen, 
Achts-Erklärungen, Landes-Verweiſungen der Gegner. Dies 
währte ſo lange, bis zwei weiſe und gemäßigte, zugleich aber 
auch energiſche Männer aus dem Hauſe Mendoza nach ein— 
ander Vicekönige waren; dieſe befolgten ganz das Syſtem des 
Gasca und Frieden, Ordnung und Geſetzlichkeit behielten die 
Oberhand. — Gasca ſtarb 1567 in Valladolid und ward 
in der Kirche der h. Maria Magdalena begraben. Ein ſchönes 
Denkmal wölbte ſich über ſeiner Grabſtätte. Sein Name blieb in den 
Geſchichtsbüchern ſeines Vaterlandes ruhmvoll niedergeſchrieben. 


Fünfzehnter Abſchnitt. 


Ueberſicht der Geſchichte von Peru bis in die neueſte 
Zeit. Indianerſtämme in der Gegenwart. 


Im Jahre 1571 ward in den Unruhen, welche wiederholt 
ausbrachen, Tu bare Amaru, der Erbe des letzten Königs nebſt 
allen Abkömmlingen der Inca's getödtet. Die Vicefönige, welche 
in Lima reſidirten, verwalteten das Land, unterſtützt von dem 
Audienzhofe; nach und nach ward das Vicekönigreich Peru 
durch Chili, Paraguay, Buenos Ayres und Terra 
Firma, welche als Provinzen hinzukamen, beträchtlich vergrößert. 
Im Anfange des 17. Jahrhunderts bemächtigten ſich die Jeſui— 
ten durch Liſt des Landes Paraguay, welches 1576 durch Don 
Diaz de Solis, Großſteuermann von Caſtilien, entdeckt wor— 
den war, und behielten daſſelbe bis 1756, wo ſie vertrieben wur— 
den. (1778 wurde Paraguay zur ſpaniſchen Provinz La Plata 
geſchlagen, 1801 an Braſilien abgetreten; 1812 ſchwang ſich 
Francia zum Dietator des Landes empor, das er mit eiſerner 
Strenge regierte, aber doch durch zweckmäßige Einrichtungen hob, 
er ſtarb 1841 und jetzt iſt Lopez Präſident des Freiſtaates.) 
Im Jahre 1739 wurde die Terra Firma nebſt Quito uns 
ter dem Namen Neugranada eine beſondere Statthalterſchaft 
und 1776 Buenos Ayres ein eigenes Vieekönigreich unter 
dem Namen Rio de la Plata. Im Jahre 1742 entſtand 
ein Aufruhr in Peru und Juan Santos, welcher ſich für 
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einen Abkömmling der alten Inca's ausgab und fih Atahuallpa 
nannte, ſtellte ſich an der Spitze. 

Juan Santos war ein Indianer aus Huamanga; er war 
ſtolz, muthig, verſchmitzt und beſonnen. Er hatte im Jahre 1741 
einen vornehmen Spanier erſchlagen, floh in die Wälder und 
ſann dort auf Rache gegen die Unterdrücker ſeines Volkes. Den 
Namen der Campas ſuchte er zuerſt für ſeine Abſichten zu ge— 
winnen; er erzählte den Häuptlingen, er ſei ein Nachkomme der 
Kinder der Sonne, nannte ſich Apu Inca Huaynacapae, er= 
klärte ihnen, er kenne alle ihre Gedanken und trage ihr Bild in 
ſeinem Herzen, rief dann einen nach dem andern zu ſich, lüftete 
ſein Oberkleid und ließ ſie in einem, auf der Bruſt verborgenen 
Spiegel ſchauen; als nun die Indianer ſo unerwartet ihr Ge— 
ſicht ſahen, bekamen ſie eine große Verehrung vor dieſem Manne 
und folgten unbedingt ſeinem Willen. Mit dieſem Stamme 
rückte er bis Quiſopongo in Pajonal vor und machte von 
da aus im J. 1742 den erſten Ueberfall; die Spanier hatten 
zwar Kunde von der Bewegung, hielten aber die Sache für uns 
bedeutend und wurden in ihrer Sorgloſigkeit von dem immer 
wachſenden Heere der Abtrünnigen überrumpelt und verloren viele 
Menſchen. Mit unglaublicher Schnelligkeit verbreitete ſich die 
Empörung. Juan Santos leitete ſelbſt die Hauptangriffe; in 
einer Nacht nahm er das von 65 Soldaten beſetzte Fort Quimiri 
ein und ermordete alle auf die grauſamſte Weiſe; er hatte ſie 
im Schlafe überrumpelt, ſo daß ſie nicht einmal ihre Flinten 
abfeuern konnten; ſeine Begleiter legten die geladenen Gewehre 
auf einen Haufen zuſammen, zündeten ſie an und führten einen 
Kriegstanz auf; durch das Feuer erhitzt gingen die Flinten los 
und richteten unter den Indianern eine große Verwüſtung an. 
Das gut bewachte Fort Pancartambo wurde von einer kleinen 
Zahl Chunchos, unter San Juans Leitung eingenommen. Am 
frühen Morgen zeigten ſie ſich mit Kriegsgeſchrei vor der Feſtung, 
zogen ſich in den Wald zurück und kamen bald darauf, von 
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einer entgegengeſetzten Seite, ohne Kleider angerannt und nöthig— 
ten nach einer kurzen Gegenwehr die Spanier, die eine große 
Uebermacht vermutheten, zur Uebergabe. Alle Kirchen wurden 
zerſtört, die Heiligenbilder mit den Prieſtern zuſammengebunden 
und in den Fluß geworfen, die Dörfer niedergebrannt und die 
angepflanzten Felder verwüſtet. Die Zahl der in dieſen Auf— 
ruhr ermordeten Soldaten belief ſich auf 245, die der Prieſter 
auf 26. Im Zeitraume von wenigen Wochen waren alle Miſ— 
fionen des mittleren Peru gänzlich zerſtört und Furcht und 
Schrecken herrſchte bis in das hohe Gebirge hinauf. Die ſpa— 
niſche Regierung ſah ſich genöthigt, die ſtrengſten Maaßregeln 
zu ergreifen, da auch ein Aufſtand unter den Gebirgsindianern 
zu fürchten war; es wurden daher an den Grenzen aller Ge— 
birgs⸗Diſtriete Caſtelle und Bollwerke erbaut und ſtark bemannt; 
doch griff die Empörung nicht weiter um ſich. Atahuallpa ſank, 
da er zuletzt den gemeinſamen Kräften der Spanier nicht wider— 
ſtehn konnte, in die Vergeſſenheit zurück; von Einzelnen wird 
jedoch berichtet, er habe tief in den Gebirgen die Herrſchaft über 
mehrere Indianerſtämme bis an ſein Lebensende behauptet.“) — 


Eine ähnliche Empörung brach 1780 unter Juan Gabriel 
Condorcanzi aus, der ſich Tupak Amaru nannte; nach anfangs 
glücklichen Erfolgen wurde ſie geſtillt und der Rädelsführer hin— 
gerichtet. 


Als die ſpaniſchen Länder in Amerika vom Mutterlande ab— 
fielen, blieb Peru am längſten ruhig, weil die ſpaniſche Macht 
gerade da am größeſten war. Endlich erhob ſich der General 
San Martin, der im Dienſte der Republik Buenos Ayres 
ſtand, und begab ſich 1820 nach Chili, wo er von einer Trup— 
pen-Abtheilung zum Obergeneral ernannt wurde und ein Heer 
ſammelte, das ungefähr 5000 Mann ſtark war. Mit dieſem 
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landete er in der Bai von Pararca, oberhalb der Stadt Pisco, 
die beſetzt wurde. Die Flotte unter dem Befehle des Lord Co- 
chorana drang in den Hafen von Callao ein und machte 
ſich zum Herrn der ganzen Küſte. Der ſpaniſche Oberbefehls— 
haber, von allen Seiten gedrängt, verſuchte erſt Unterhandlungen, 
die ſich jedoch zerſchlugen und zog ſich dann in das Innere des 
Landes zurück, worauf San Martin, am 9. Julius 1821, in 
Lima einrückte und, nachdem er die Unabhängigkeit Be 
ru' s feierlich erklärt hatte, zum Protector der neuen Res 
publik ernannt wurde. Ein Jahr darauf trat er mit Bo— 
li var) in Unterhandlung, und verließ Peru. Bolivar lan— 
dete mit einem kleinen Heere, ward zum Dictator erwählt und 
focht ſo glücklich gegen die Spanier, daß dieſe die Capitulation 
von Aya cucho ſchloſſen und Peru bis auf Callao räumten, 
welches von dem General Rodil ſehr tapfer vertheidigt wurde. 
Bolivar, von Neuem zum Dictator erwählt, erklärte Oberperu 
für unabhängig, deſſen Provinzen: Charcas, La Paz, Cochabamba, 
Potoſi, Sta. Cruz ſich unter dem Namen Bolivia zu einer 
Republik vereinigten. Am 22. Januar 1826 mußte ſich auch 
Callao ergeben und nun war ganz Peru frei. Es ſchloß 
Bundes- und Freundſchafts-Verträge mit den Nachbarſtaaten 
Mexico, Columbien und Guatemala, hat aber bis auf die neue— 
ſten Zeiten weder zu einer feſten Verwaltung noch zur Sicherheit 


) Bolivar (Simon) ward 1780 in Carrocas geboren, ſtammte 
aus einer alten ſpaniſchen Familie, ward in Europa gebildet und 
ſtellte ſich, ſieben Jahre nach ſeiner Rückkehr, 1810 an die Spitze 
der Freiheitskämpfer ſeines Vaterlandes. Es gelang ihm nach 
mancherlei Schickſalen, nach Sieg und Niederlage Venezuela zu 
erobern, zu deſſen Dictator er ernannt wurde. 1824 wurde er 
Dietator von Peru, 1830 dankte er ab, übernahm aber den Ober- 
befehl wieder und ſtarb in demſelben Jahre in dem Dorfe Pedro 
bei San Marta. Er war ein außerordentlicher, ſehr tapferer, 
beſonnener und völlig uneigennütziger Mann. 


— 261 —— 


gelangen können, da viele Parteien ſich gegenüber ſtehn, die 
mehrere Male blutige Fehden veranlaßt haben. 

Die Indianer hatten nur gezwungen an dieſen Kämpfen 
Theil genommen. Nach der Vertreibung der Spanier verbeſſerte 
ſich ihre Lage nur ſehr unbedeutend; wurden einzelne drückende 
Laſten abgenommen, fo wurden andere neue wieder auferlegt und fie 
genoſſen auf dem Boden ihrer Väter keineswegs einer größeren 
Freiheit. Deßhalb haben ſie auch den Haß gegen alle, die nicht 
ihres Stammes find, beibehalten und geben die Hoffnung nicht 
auf, die verlorene Herrſchaft einſt wieder zu erringen. Auf das 
ſorgfältigſte bewahren ſie die Erinnerungen an ihre ehemalige 
Größe. In den ſüdlichen Provinzen verſammeln ſich an gewiſ— 
ſen Tagen die jungen Männer bei der Morgenröthe in der Hütte 
ihres Caziken oder Aelteſten und hören begierig zu, wie er ih— 
nen die Geſchichte der Inca's, die Großthaten ihres Volkes, die 
Empörung des unglücklichen Tupac Amaru erzählt und 
ſchwören allen denen tödtliche Feindſchaft und unauslöſchlichen 
Haß, die ihnen das Erbe ihrer Väter vorenthalten. Es iſt gar 
nicht unwahrſcheinlich, daß ſie ſich daſſelbe einſt mit den Waffen 
in der Hand erobern werden. Dann haben freilich alle Nicht— 
Indianer das Aeußerſte zu fürchten. 

Wir wollen nun das Leben der Indianer, wie es jetzt 
ſich geſtaltet hat, näher betrachten, wobei wir jedoch in einigen 
Beziehungen auf das hinweiſen müſſen, was wir von den In— 
dinanern in Lima geſagt haben. 

Eine ſehr bedeutende Zahl Indianer iſt in den Berg wer— 
ken beſchäftigt, welche den Mineros, meiſt Abkömmlingen alter 
ſpaniſcher Familien, gehören. Mit bewunderungswürdiger Aus— 
dauer und Geduld arbeiten ſie in den Schachten und fördern 
ihr Werk mit großem Fleiße. Zufrieden mit ſchlechter Nahrung 
und noch ſchlechterer Wohnung befahren ſie zur beſtimmten Zeit 
die Grube, vollenden ihr ſaures Tagewerk, während deſſen ſie 
nur in dem viermaligen Genuſſe der Coca einige Erholung 


finden und empfangen am Ende der Woche nach Abzug der auf 
Abrechnung empfangenen Waaren und Lebensmittel höchſtens 
einen Thaler an Gelde. Dieſer wird Sonntags vertrunken und 
verjubelt, wobei oft gefährliche Gefechte entſtehen, deren Folgen 
gewöhnlich tödtliche Verwundungen ſind. — Für ſeine Familie 
legt der Arbeiter ſelten etwas zurück; er lebt auch nicht für die 
Zukunft. Die Gegenwart zu genießen, das iſt ſeine Aufgabe 
und ſeine Freude. 

Anders iſt es mit den Indianern in der Montana, das 
iſt in den ausgedehnten Urwäldern, die ſich von Norden nach 
Süden, längs des öſtlichen Fußes der Anden, durch das ganze 
Land erſtrecken. Da bebauen ſie entweder ſelbſt ihre Felder, 
oder arbeiten für Tagelohn in den größern Anpflanzungen, in denen 
Zucker, Caffee, Mais, Coca, Tabak, Apfelſinen, Bananen und 
Ananas gewonnen werden. Auch ſammeln ſie Chinarinde, Bal— 
ſam, wohlriechende Harze, Honig und Wachs. Die Häuſer in 
den Plantagen ſind, nach der Erzählung Tſchudi's, meiſt auf ei— 
ner Anhöhe angelegt, aus Rohr gebaut, das mit einer lehmigen 
Erde beworfen wird und mit Stroh und Palmblättern gedeckt; 
rings um das Gebäude liegen die angebauten Felder, wobei im— 
mer genau der Boden ausgeſucht wird, der für die eine oder die 
andere Pflanze günſtig iſt; die Caffeeſtauden umgeben gewöhnlich 
das lange Haus und die als Vorrathskammern benutzten Ne— 
bengebäude; die Fruchtbäume ſtehn alleeartig längs der Mais— 
felder, an ſumpfigen Stellen dehnen ſich die grünen Zuckerfelder 
aus; um die Brunnen und Flüßchen wuchern die nützlichen 
Banianenſtöcke, auf trockenen, heißen Abhängen reihen ſich die 
köſtlichen Ananas, und am weiteſten vorgeſchoben in den engen, 
heißen Schluchten ziehen ſich die Cocafelder hin. Da ſowohl die 
Feuchtigkeit der Luft, als die zahlloſen Inſeeten, Mäuſe und 
Beutelratten dem langen Aufbewahren von Vorräthen hindernd 
entgegenſtehn, ſo ſuchen die Anwohner der Wälder dieſelben ſo 
bald als möglich zu verkaufen oder zu vertauſchen, wodurch ein 
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ziemlich lebhafter Verkehr entſteht. Die Gebirgs-Indianer kom— 
men mit ihren Lama's und Eſeln, bringen gedörrtes Fleiſch, 
Kartoffeln, Quinoa und Salz, um Früchte dafür einzukaufen, 
oder vielmehr einzutauſchen, denn es iſt faſt immer ein Tauſch— 
handel. Bloß die Plantagenbeſitzer führen die Erzeugniſſe ihrer 
Hacienda's ſelbſt aus, verkaufen fie für baares Geld und ver— 
ſehn ſich in den Gebirgsſtädten mit europäiſchen Waaren, beſon— 
ders gedruckten Kattunen, rohem Baumwollenzeug, groben Wol— 
lenſtoffen, Meſſern, Beilen, Hacken, Angeln, u. ſ. w., mit de— 
nen fie ihre Arbeiter bezahlen und fie ihnen zum fünf- und ſechs-⸗ 
fachen Werthe berechnen. Da überall in dieſen Waldpflanzun— 
gen ein großer Mangel an Menſchen iſt, ſo ſuchen die Planta— 
gen-Beſitzer die wenigen Indianer, die ſich freiwillig dort ange— 
ſiedelt haben, für immer an ſich zu feſſeln; ſie verkaufen ihnen 
die nothwendigen Waaren zu hohen Preiſen unter der Bedingung, 
daß ſie durch Feldarbeit abbezahlt werden. Oft arbeitet ein un— 
glücklicher Indianer für ein rothes Taſchentuch oder dergl., das 
kaum vier Groſchen werth it, fünf Tage lang von Son- 
nenaufgang bis zum Sonnenuntergange. Das Verlangen, 
bunte Gegenſtände zu beſitzen, die Nothwendigkeit, Stoffe für 
die dürftigen Kleider zu erhalten, oder das Bedürfniß nach Werk— 
zeugen, um in den wenigen freien Stunden das eigene Feld zu 
bebauen, veranlaſſen die Indianer, Schulden auf Schulden zu 
häufen, noch mehr aber die unerſättliche Begierde nach Coca und 
berauſchenden Getränken. Nur ſelten wird in den Anpflanzun— 
gen das Zuckerrohr zu Zucker verarbeitet, gewöhnlich wird der 
Saft in braune Kuchen eingekocht oder zu Rum gebrannt. Die— 
ſen berauſchenden Branntwein lieben die Indianer ſehr und 
ſcheuen nichts, ſich deſſen Genuß zu verſchaffen. Wenn ſie an— 
gefangen haben, ſich zu berauſchen, ſo verlangen ſie mehr und 
mehr von dieſen Getränken, die ihnen auch willig gereicht wer— 
den; kehren ſie dann nach einigen Tagen nüchtern zu ihrer Arbeit zu— 
rück, ſo haben ſie für Monate keinen Ertrag ihrer Arbeit zu hoffen. 
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Zu den ſtrengſten Arbeiten in den Montanas gehört das 
Urbarmachen der Wälder, das nur in der heißen Jahreszeit vor— 
genommen werden kann. Da der Boden immer naß und die 
Bäume ſehr ſaftreich ſind, ſo müſſen dieſe gegen das Ende der 
Regenzeit gefällt werden und einige Monate hindurch austrock— 
nen, dann werden ſie angezündet; nur ſelten ſind ſie dürre ge— 
nug, um vollſtändig abzubrennen; es iſt dieß jedoch kein großes 
Hinderniß zur Anpflanzung, denn die Saat wird zwiſchen die 
halbverkohlten Stämme geſäet. In der Regel pflanzt man das 
erſte Jahr Mais, der in unglaublicher Fülle wächſt. 

Die Indianer, welche im Innern der Wälder leben, ohne 
in öftere Berührung mit den Bewohnern des kultivirten Landes 
zu kommen, führen ein etwas glücklicheres Daſein. Mit dem 
zufrieden, was die reiche Natur ihnen darbietet, und unbekannt 
mit den Bedürfniſſen eines verfeinerten Lebens, begehren ſie nichts, 
als was ihnen der Wald bietet. Sie bepflanzen dort ihre klei— 
nen Felder, deren Pflege den Weibern überlaſſen iſt, während 
die Männer mit Blaſerohr und Pfeilen auf die Jagd gehn, und 
oft Wochen und Monate lang ausbleiben. Die Regenzeit treibt 
ſie in ihre leichtgebauten Hütten, in denen ſie hinbrütend der 
Ruhe pflegen, die nur ſelten durch das Verfertigen von Waffen 
oder durch Fiſchfang unterbrochen wird; der wolkenloſe Himmel 
lockt ſie wieder auf ihre Streifzüge, die ihnen einen großen Theil 
ihrer Nahrung bringen. 

Haben ſie ſich an den Ufern der Ströme angeſiedelt, ſo 
treiben ſie Handel mit Fieberrinde, Saſſaparilla, Färbehölzern 
u. ſ. w. Um die erſtere zu gewinnen, geht eine Schaar unter 
Leitung eines Käufers im Monat Mai zu den ausgedehnten 
Cinchonawäldern. Dort angelangt, beſteigt Einer einen hohen 
Baum, um eine freie Ausſicht auf die Waldfläche zu gewinnen 
und die Gruppen der Chinabäume zu erſpahen; dazu werden nur 
erfahrene Leute gewählt. Hat der Späher entdeckt, was er ſuchte, 
ſo ſteigt er zu ſeinen harrenden Gefährten hinab und führt ſie 
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mit einer bewunderungswürdigen Genauigkeit zu der Gruppe 
hin. Schnell baut man eine Hütte, um in der Nacht oder bei 
eintretendem Regen ein Obdach und zum Trocknen und Aufbe— 
wahren der Rinde einen geſicherten Platz zu haben; dann wer— 
den die Bäume, ſo nahe wie möglich an der Wurzel, gefällt, 
in 3 bis 4 F. lange Stücke geſpalten und ihre Rinde mit ei— 
nem kurzen, etwas gebogenen Meſſer der Länge nach eingeſchnit— 
ten. Nach 4 — 6 Tagen, wenn die Stücke ſchon etwas trocken 
find, wird die ſchon eingeſchnittene Rinde in langen, möͤglichſt 
breiten Bändern abgeſtreift und dieſe in der Hütte, oder bei hei- 
ßem Wetter vor derſelben zum Trocknen ausgelegt. Sit fie ganz 
trocken, ſo wird ſie mit Schlingpflanzen zugeſchnürt. — In 
früheren Zeiten bildete die Rinde noch einen viel bedeutenderen 
Handelsartikel, als jetzt, jedoch hat der Verkauf neuerdings wieder 
zugenommen. | 

Eine gewiſſe Klaſſe von Indianern, die auch tief im In⸗ 
nern der Wälder, namentlich im Süden wohnen, beſchäftigt ſich 
ſaſt ausſchließlich mit dem Einſammeln von Balſamen und wohl— 
riechenden Harzen zum Räuchern in den Kirchen u. ſ. w., ſo wie mit 
Verfertigung mehrerer Arten von Heilmitteln, Salben, Pflaſter 
und Pulver. Beim Beginn der Regenzeit verlaſſen fie die Wäl— 
der und ſteigen in langen Schaaren in die Gebirge. Die Män— 
ner tragen, gegen die allgemeine Sitte, die Laſten; die Weiber 
begleiten ſie jedoch, bis ſie in der Sierra anlangen; denn da 
die Bündel oft über einen Centner ſchwer ſind, ſo reiben ſie den 
Rücken des Trägers bei dem langen Bergſteigen wund und die 
Frauen übernehmen dann das Geſchäft des Heilkünſtlers. Der 
verwundete Mann läßt ſich auf Hände und Füße nieder, die 
verletzte Stelle wird ſorgfältig gewaſchen, mit Copaiva-Balſam 
befeuchtet, mit Blättern belegt, an den Seiten durch ſchmale 
Streifen von Fellen geſchützt, zuletzt mit der Haut eines Wald— 
thieres, gewöhnlich einem Stück Onzenfelle belegt und die Laſt 
wieder auf den Rüden gebunden. — Die Kleidung dieſer In— 
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dianer beſchränkt ſich bei ihren Wanderungen durch die Wälder 
auf ein ſackartiges Hemd ohne Aermel für die Weiber und auf 
einen Gürtel für die Männer; ſie haben keine Fußbekleidung, 
malen ſich aber mit einem Pflanzenſafte die Füße in Form von 
Halbſtiefelchen an, wodurch ſie gegen den ſchmerzenden Stich der 
läſtigen Inſekten geſchützt werden. Die Farbe dringt ſo ſehr in 
die Haut ein, daß ſie mit Waſſer nicht wegzubringen iſt, ſon— 
dern nur mit Oelen. In den Gebirgen tragen die India⸗ 
ner Stiefeln, die aus Schlingpflanzen geflochten ſind. 

Wenn ſie, was gewöhnlich ſchnell geſchehen iſt, ihre Vor— 
räthe verkauft haben, ſo kehren die Meiſten in ihre Heimath zu— 
rück; Einige entfernen ſich aber bis auf 150 Meilen weit, durch⸗ 
ziehn Peru und kommen nicht ſelten mit ihren großen Kürbiß— 
flaſchen voll Balſam bis nach Lima. In den Gebirgen herrſcht 
ein allgemein verbreiteter Glaube an die Wunderkraft ihrer Heil— 
mittel. Aber fie bringen nicht bloß die Medicamente, ſondern 
ſie behandeln auch ſelbſt die Kranken und machen Operationen. 
In der Regel ſind fie ſehr geſchwätzig und erzählen die aben— 
theuerlichſten Geſchichten, Erzeugniſſe ihrer Einbildungskraft; in 
ihren Bewegungen, Reden, Kurmethoden find fie ausgemachie 
Charlatane. — Alle, von denen bisher die Rede geweſen iſt, 
ſind Chriſten und werden ſtreng von den Indiosbravos un— 
terſchieden, welche ausſchließlich die öſtlichſten Gebirgsſtrecken von 
Peru nach der Grenze von Braſilien hin bewohnen. 

Dieſe gehören unzähligen Stämmen an, von denen jeder 
ſeine eigenen Gebräuche, Religion und die Meiſten auch ihre eigere 
Sprache haben. Nur wenige find genauer bekannt, da ſeit dir 
Zerſtörung der Miſſionen jede Communication mit ihnen abge 
brochen iſt; namentlich iſt es höchſt ſchwierig, über die Indie“ 
bravos, welche die Montanas von Südperu bewohnen, genauere 
Nachrichten zu erhalten; undurchdringliche, wilde Wälder liegen 
zwiſchen ihnen und der civiliſirten Welt. In Mittelperu ſind die 
Stämme der wilden Indianer am meiſten gegen die chriſtlichen 
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vorgeſchoben, nämlich in der Montana de Huanta die Js euch a— 
nos, in der Montana de Vitoe die Chunchos. Jene treiben 
Tauſchhandel mit den Bewohnern von Huanta; von Zeit zu 
Zeit treten aber Epochen von Feindſeligkeiten ein, welche da— 
durch entſtehen, daß die Indianer ſich Räubereien erlauben. Als 
vor einigen Jahren die Bewohner von Huanta zu einer feierlichen 
Prozeſſion am Frohnleichnamstage verſammelt waren, kam eine 
Schaar jener Indianer mit wilden Stieren, die ſie, heftig ge— 
reizt, auf die verſammelte Gemeinde losſtürzen ließen; unter dem 
Hohngelächter der Wilden zerſtob die Prozeſſion, viele der Huan— 
tanos wurden ſchwer verletzt oder getödtet. 

Die Chunchos ſind weit gefährlicher und bilden einen der 
furchtbarſten Stämme der Indios Bravos. Sie bewohnen den 
ſüdlichſten Theil der Pampa del Sacramento, der terra incognita 
Peru's, vorzüglich das Flußgebiet des Chanchamayo und Perene. 
Von da, wo ſich der Perene mit dem Apurimac zum Capanegua, 
(der ſpäter den Namen Yana yvanititiri und dann Uecayali an— 
nimmt,) vereinigt, bis zum Zuſammenfluſſe dieſes letzteren mit 
dem Maranen, wohnen eine große Anzahl nur dem Namen nach 
bekannter Stämme, daſſelbe gilt auch von denen, welche die, 
zwiſchen dem Uecayali und Huallaga ausgedehnte Pampa del 
Sacramento bevölkern und ſich größtentheils längs dem Ufer des 
Rio Pachitea aufhalten. Die Grenznachbaren der Chunchos find 
die blutdurſtigen Campas oder Antes, welche die Miſſionen von 
Jeſus Maria in Pangoa zerſtört haben. Neben ihnen leben die, 
durch ihren diebiſchen, verſchmitzten und mordluſtigen Charakter 
übel berüchtigten Pirros, auch am öſtlichen und weſtlichen 
Ufer des Rio Yana yvanititiri wohnen verſchiedene Stämme, dar— 
unter die Caſibos, welche mit den umliegenden Nationen ſtets 
in einem zerſtörenden Kriegszuſtande ſich befinden. Sie ſind 
wahrſcheinlich, wie die Antes und Chunchos, noch Menſchenfreſ— 
ſer und unternehmen ihre Züge vorzugsweiſe, um Gefangene 
zum Verſpeiſen zu erlangen. Sie wiſſen mit der täuſchendſten 


Aehnlichkeit die Stimme von Waldthieren nachzuahmen, betrügen 
dadurch häufig die Jäger fremder Stämme in den Wäldern, 
locken ſie in Hinterhalte und nehmen ſie dann gefangen; nimmt 
man dagegen Einige von ihnen gefangen und führt ſie in die 
Sklaverei, ſo bleiben ſie auch da noch höchſt gefährlich. Ein 
Padre, Plaza mit Namen, in der Miſſion von Sarayacu, hatte 
einen jungen Caſibo, der zehn Jahr alt war. Dieſer, ſeiner 
thieriſchen Natur folgend, machte eines Tages Jagd auf einen 
kleinen Knaben, um ihn zu tödten; der Padre machte dem 
Wilden, den man zum Glück beobachtet und feſtgehalten hatte, 
heftige Vorwürfe; darauf ſagte der kleine Böſewicht: was willſt 
du? ich hatte großen Hunger und wollte deßhalb den Jungen 
aufeſſen? 

Nördlich von der einzigen Miſſien, welche Peru jetzt noch 
beſitzt, von Sarayacu, wohnen die Senſis, welche ſehr 
tapfer und kriegeriſch, aber viel weniger grauſam ſind, als die 
Caſibos. Es iſt ein ſehr ſchöner Menſchenſchlag. 

Dieſem Stamm und neben ihm, weſtlich und öſtlich vom 
Fluß Ucayali die Remos, Maparis, Aguanos, Man a⸗ 
huas, Cascas und viele andere, beſchäftigen ſich meiſt mit 
Krieg und Jagd; die Weiber bebauen das Feld, fiſchen, trock— 
nen Vorräthe, weben, kochen, und pflegen ihre Männer. Ihre 
Kleidung iſt ſehr einfach; die Männer tragen ein Hemd ohne 
Aermel, die Frauen einen bis zum Knie reichenden Rock; die 
Stoffe ſind von Baumwolle, weiß, blau oder roth gefärbt. Die 
Meiſten bemalen den Körper; unter manchen Stämmen herrſcht 
auch die Gewohnheit, Ohren, Naſe und Unterlippe zu durchboh— 
ren und Zierrathen darin zu tragen. — Hauptwaffen auf der 
Jagd ſind Pfeil und Bogen; im Kriege bedienen ſie ſich noch 
der Keulen und einer Art hölzerner Schwerter. Die Pfeile wer— 
den von Schilfrohr verfertigt, find in der Regel 5 — 6 Fuß lang 
und etwa fingerdick; die Spitze iſt aus ſehr hartem Holze mit 
eingeſchnittenen Widerhaken oder mit angebundenen, ſcharfen 
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Fiſchzähnen und etwa drei Zoll lang; der Pfeilbart beſteht meift 
aus bunten Federn vom Arras. Der Bogen mißt ungefähr 
5 Fuß und iſt aus ſehr hartem Holze zugeſchnitten; er iſt in 
der Regel flach und an beiden Enden verziert; die Schnur wird 
aus dem Baſte der Blätter einer Ageve gedreht. Zum Köcher 
wird ein ſehr dickes Rohr ausgeſucht, an das allerlei abentheuer— 
liche Figuren eingeſchnitzt und gemalt werden. — Bei vielen 
Indianern iſt das Blasrohr eine gewöhnliche Jagdwaffe. Es 
iſt aus einem langen Rohr oder jungen, ausgehölten Palmen 
verfertigt und mißt 8 — 12 Fuß; die Pfeile find nur bis zu 
zwei Zoll lang, von der Dicke eines ſtarken Cactusſtachels und 
am hintern Ende mit feinem Baſt umwunden. Faſt alle dieſe 
kleinen Pfeile ſind vergiftet; das Gift iſt beinahe bei jeder Na— 
tion verſchieden und wird unter geheimnißvollen Ceremonien ge— 
braut, weßhalb uns auch die Art der Bereitung und die Stoffe 
dazu nur theilweiſe bekannt ſind. Die Hauptbeſtandtheile bilden 
Säfte von Pflanzen, auch Abkochungen von Blättern; doch wird 
auch eine ſehr giftige Ameiſe und der Zahn einer Schlange 
dazu verwandt. Die Wirkung des Pfeilgifts iſt ſchnell; Men— 
ſchen und größere Säugethiere ſterben in 4 — 5 Minuten, Vö— 
gel zwei Minuten nach der Verwundung. 


Die Keule it 4 — 5 Fuß lang, am dickeren Ende mit ei— 
ner Reihe von Geweihen vom rothen Hirſch kreisförmig umge— 
ben; ein einfaches, langes Horn iſt nach vorn in der Mitte be— 
feſtigt und dient vorzüglich dazu, beim Ausruhen die Keule in die Erde 
zu ſtecken. Das Schwert wird aus dem ſchwarzbraunen, ſehr har— 
ten und ſchweren Holze der Chunta gemacht; es iſt ſehr ſcharf; 
der Griff iſt mit einer Schleife für die Hand verſehen und iſt, 
wie die hintere Hälfte der Waffe, zierlich mit Bändern und 
Schnüren umwickelt. Außer dieſen Waffen giebt es andere 
zur Vertheidigung; Schilde, aus Schlingpflanzen geflochten und 
mit Fell überzogen u. ſ. w. 
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Die Indianer aller zuletzt genannten Stämme leben meift 
in vereinzelten Waldhütten; zuweilen bauen fie ſich Familien- 
weiſe ihre Wohnungen und bilden ſo einen Weiler; ſobald ſich 
dieſer vergrößert, zieht ein Theil tiefer in die Wälder hinein. 
Die Hütten ſind viereckig, oder länglich rund, oder ganz rund; 
die Wände beſtehen aus ſtarken Baumſtämmen, die durch Schling— 
pflanzen mit einander verbunden ſind; das Dach aus Palmblät— 
tern auf einem Rohrgerippe; der Eingang wird auf der, dem 
herrſchenden Winde entgegengeſetzten, Seite offen gelaſſen und 
nur ſelten durch eine Thür geſchützt. Die Chunchos haben Hüt— 
ten, welche einem offenen, auf die Erde geſtellten, Regenſchirme 
gleichen. Die einzige Wand, welche auch das Dach bildet, be— 
ſteht aus acht langen Rohren, die, fächerförmig nach unten aus— 
gebreitet, ſchief gegen die Erde ſtehen und auf drei querliegende 
Baumſtämme gebunden ſind. Auf dieſem einfachen Gerippe lie— 
gen, der Länge nach, die Blätter eines palmartigen Baumes. 
Eine in die Erde eingerammte Stange reicht ſchief nach der Mitte 
der inneren Seite der Wand, oder zwei ſchwächere nach den Sei— 
ten und dienen dieſem lockeren Bau als Stützen. Je nach der 
Richtung des Windes wird die Hütte herumgedreht. 


Im Folgenden werden wir noch einige anziehende Beſchrei— 
bungen und Schilderungen hinzufügen, welche unſern jungen 
Leſern ein deutlicheres Bild von dem Lande und feinen Eigen- 
thümlichkeiten geben werden. Dieſe Beſchreibungen ſind aus den 
Werken von Männern genommen, welche Peru in den letztern 
Jahren bereiſt haben. 


Ein Reiſebild. 
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Vierundzwanzig Stunden in der ſtrengen Puna 
von Peru. 


Der Morgen war im Erwachen. Die Sonne begann die 
mit ewigem Schnee bedeckten Häupter der Cordillera leicht zu 
röthen und durch die rußige Oeffnung im Dache meines Buna= 
ſchäfers, die ſtatt des Rauchfanges diente, drangen die ſpärlichen 
Lichter des anbrechenden Tages in's Innere der Hütte, ein dunkeles 
Myſterium von Armuth und Schmutz. 

Ich verließ mein trauriges Lager, welches der gutherzige Gaſt— 
freund mir vergönnt, nachdem ich ein Paar Stunden vorher 
mich in meinen Kleidern auf daſſelbe hingeſtreckt hatte, hob das 
Kuhfell vor der Thüröffnung auf, und kroch hinaus, um nach 
meinem Maulthiere zu ſehen und es zu meiner Weiterreiſe zu 
ſatteln. 

Mit einem dankbaren Gefühle für den Schutz der vergan- 
genen Nacht verließ ich die traurige Wohnung und ſuchte trockenen 
Fußes durch den Moraſt zu kommen, der ſie umgab. Zitternd 
vor Kälte ſtand mit geſenktem Kopfe und eingefallenen Weichen 
mein treffliches Thier an einen Stein gebunden. Dieſe Vorſicht, 
die Pferde oder Maulthiere zu befeſtigen, ſei es an einen Stein 
oder am eigenen Leibe, wenn man genöthigt iſt, unter freiem 
Himmel zu übernachten, iſt in der Puna beſonders nothwendig, 
da der Inſtinkt dieſer Thiere ſie oft 5 — 6 Stunden lang treibt 
in einem tiefen Thale Nahrung zu ſuchen, denn das kurze Gras: 
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der wilden Hochebenen iſt in der That eine geringe Erquickung 
für die Anſtrengungen, die es koſtet, ſie zu bereiſen. 

Ich ſattelte mit froſtſteifen Händen mein Mula auf, und 
legte die Querſäcke über, in denen ſich auf der einen Seite mein 
Mundvorrath, auf der anderen meine kleine Sammlung ausge- 
ſtopfter Vögel befand, die ich in den vorhergehenden Tagen ge— 
ſchoſſen hatte. Knurrend und mit ſcheelen Blicken begleiteten die 
falſchen, braungelben Hunde, welche die Nacht durch mein Bett 
mit mir getheilt hatten, jede meiner Bewegungen, und nur durch 
ausdrückliche Drohungen vermogte ihr Herr ſie zu beſchwichtigen. 
Mein indianiſcher Hauswirth reichte mir die Flinte, ich bot ihm 
mit Realen und Papiereigarren mein Gaſtgeſchenk, fragte nach 
-dem Wege und ritt mit einem dankbaren und freundlichen 
„Dios lo pague“ weg, während er mir halb gleichgültig, halb 
neugierig nachſchaute, und dann wieder mit feinem Hunde in die 
einſame Hütte kroch. 

Ein dichter, ſchwerer Nebel bedeckte die ganze Gegend und 
verſchmolz mit dem über Nacht reichlich gefallenen Schnee in ein 
monotones Weiß, wie das Leichentuch mit dem alabaſterähnlichen 
Körper der entſeelten Jungfrau in einen farbloſen Ton zuſam— 
mengeht. Mein Weg führte mich bei einer alten Indianerin 
vorbei, die ihre Schaafe zur Weide trieb. Blöckend zog die 
Heerde voran und ließ eine tiefe Furche im Schnee zurück. Un— 
geduldig harrten fie, daß die ſiegreiche Sonne den Nebel durch— 
breche und die unwillkommene Decke von ihrem ſpärlichen Fut— 
ter wegziehe. Etwas höher traf ich den verwilderten Sohn je— 
ner Schafhirten, emſig beſchäftigt, mit ſeinem Hunde Rebhühner 
zu fangen, um ſie den nächſten Sonntag im nächſten Dorfe für 
eine Kleinigkeit zu verkaufen. Mehrere Stunden waren verfloſ— 
ſen, als endlich die Sonne den Nebel zertheilte, und vor ihren 
brennenden Strahlen war in wenigen Augenblicken der Schnee 
verſchwunden. Mit neuer Kraft durchdrungen, orientirte ich mich 
in der menſchenleeren Höhe. 
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Ich hatte eine Hochebene in einer Höhe von faſt 14,000 Fuß 
erreicht. Von beiden Seiten ſtarrten mich die ewig beeiſ'ten 
Zacken der Cordillera an, aus denen einzelne Pyramiden ish, 
zum Himmel emporſtrebten. 

Wie wenig Leben hatte noch die Sonne geweckt! Rings 
um mich, wo das mattgelbe, und kaum fingerhohe Puna— 
ſtroh mit den grünen Gletſchern des Gebirges zerſchmolz, war 
alles ſtill, und kaum erinnerte auf der eintönigen Erddecke eine 
ſpärliche Vegetation an die verkümmerten Pulſe des Lebens. 

Froh grüßte ich, wie alte Bekannte, die blaue Gentiana und 
die braune Calceolaria und zählte die gelben Blumen des 
Echinocactus, die in weiten Anlagerungen die Steine bekleiden 
und von ferne mit ihrem weichen weißen Filze, der die Dorn— 
büſche umgiebt, wie einzelne Schneeſpuren erſcheinen. 

Aber je weiter ich ritt, deſto mehr Leben fand ich, und be— 
ſonders trat die höhere Thierwelt mehr hervor und in dieſer die 
Vögel, arm an Arten, aber reich an Individuen; Paarweiſe 
weidete die ſtolze Huachua, die ſchöne Gans der Puna, in den 
Sümpfen das kurze Riedgras ab, und begleitete jede Bewegung 
mit einem halb unterdrückten Schnattern. Kreiſchend und faſt 
wie Unglück verkündend flog der metallglänzende Ligli unter 
widerlichem Geſchrei aus dem Moorgrunde auf, um ſich etliche 
Schritte vor mir niederzuſetzen und aufzufliegen alsbald, und ſo 
unter Sitzen und Fliegen meilenweit jeden meiner Schritte zu 
begleiten. Der Punaſpecht klopfte lautſchreiend an die Felſen, 
um aus einer Ritze ein verlorenes Inſeet zu locken, und hun— 
dertfach wiederholte das Echo die widerlichen Töne. Sorglos 
näherte ſich die Pandurria, mit ihrem langen Schnabel die 
Erde nach Würmern aufwühlend, und gravitätiſch ritt auf dem 
naſſen Boden der Yanahuieo, ein ſchwarzgrüner Ibis. Auf 
den Wellen einer kleinen Laguna, bei der mich mein Weg vor⸗ 
beiführte, wiegten ſich die ſchwarzköpfigen Quiullas, und zahl⸗ 
reiche Schaaren von Enten, während ſich der ſchwarzgraue Auaſch, 
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da ihm die Gabe des Fliegens verſagt iſt, an unaufhörlichem 
Tauchen vergnügte. Ferner am ſumpfigen Ausfluſſe des Berg— 
ſees wadete ein großer Schwarm hochbeiniger Flamingo's, im 
mer auf der Hut, nicht überraſcht zu werden und bei jeder Be— 
wegung ſich ſchnell zurückziehend. 

Die Einförmigkeit der Gegend war faſt ganz verſchwunden. 
Heerden von Vieunas näherten ſich neugierig, um bald darauf 
mit Windesſchnelle zu fliehen, in der Ferne ſah ich ſtolze Schaa— 
ren von Vieuna's, die mich vorſichtig betrachteten, vorbeiziehen, 
im Verſtecke der Felſen wachten einzelne Rehe auf, und verfolg— 
ten lautpfeifend den Bergabhang; langſam kam der ſonderbar 
gehörnte Punahirſch (Taruskl) aus feiner Höhle und ſah mir, 
faſt erſtaunt, mit ſeinen großen, ſchwarzen Augen nach, während 
die muntern Felſenhaſen (Viscachas) traulich ſpielten, und die 
kleinen Kräuter abweideten, welche die Felſenritzen ſpärlich bekleiden. 

Ich hatte viele Stunden lang ſchon meinen Weg ohne Auf— 
enthalt fortgeſetzt und das mannigfaltige Leben dieſer ſo eigen— 
thümlichen Alpenwelt beobachtet, die in ſo mancher Beziehung 
dem offenen Lande, ja der Steppe ähnlich ſieht, als ich auf ein 
todtes Maulthier ſtieß, das vermuthlich, als es ſeiner Laſt un— 
terlag, zurückgelaſſen wurde und vor Hunger oder Kälte einen 
elenden Tod gefunden. Als ich näher trat, ſtörte ich drei gie— 
rige, haſtige Condore auf, die mit ihrem auf Meilen geſchärften 
Blick die köſtliche Beute gefunden und ſich eben ihrer bemächtigt 
hatten. Stolz ſchüttelten die Könige der Luft ihr gekröntes 
Haupt und indem ſie Feuerblicke aus den blutrothen Augen 
ſchoſſen, erhoben ſie die Rieſenſchwingen, und ſchwebten Verder— 
ben drohend über meinem Kopfe in immer kleineren Kreiſen, 
während Einer, mit wüthendem Gekrächze die Beute vertheidigend, 
in der Nähe blieb, bis ich, auf jeden Angriff gefaßt, mit in die 
Höhe gerichteten Flintenläufen behutſam an der unheimlichen 
Stelle vorbeigeritten war, ohne den Wegelagerern ihre Mahlzeit 
im Geringſten ſtreitig zu machen. 
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Als ich noch eine Zeitlang fortgezogen war, erblickte ich zu 
meiner Freude zwei ärmlich gekleidete Indianer in ihre dichten 
Panho gehüllt, die emſig den Dünger der Vieunas und Huana— 
cus ſammelten, um ihn in den nächſten Silberſchmelzöfen als aus— 
gezeichnetes Brennmaterial zu verkaufen, indeß ein kleiner Junge 
ihre graſende Llamas hütete. 

Die Sonne hatte ſchon vor 2 Stunden ihre Mittagshöhe 
erreicht. Seit dem frühen Morgen war ich fortwährend, wenn 
auch allmählig Berg an geſtiegen. Mein keuchendes Maulthier 
hatte ſeinen Schritt verkürzt und von Zeit zu Zeit angehalten 
und es ſchien mit Widerwillen eine Höhe zu beſteigen, die auf 
meinem Wege lag. Ich ſtieg ab, um mein armes fleißiges 
Thier zu erleichtern und meine Glieder, die ſeit der Frühe nicht 
aus dem Sattel gekommen waren, etwas in Bewegung zu brin— 
gen. Rüſtig ſtieg ich bergan, doch begann ich auch alſobald 
den verderblichen Einfluß des verminderten Luftdruckes in dieſen 
Höhen zu fühlen, und bei jedem Schritte ergriff mich ein frü⸗ 
hen nie empfundenes Unbehagen. Ich mußte ſtille ſtehen, um 
Luft zu ſchöpfen, aber ich ſand ſie kaum; ich verſuchte zu gehen, 
aber eine unbeſchreibliche Angſt bemächtigte ſich meiner; hörbar 
klopfte das Herz gegen die Rippen, der Athem war kurz und 
abgebrochen, eine Welt lag mir auf der Bruſt, die Lippen wur— 
den blau, aufgedunſen und barſten. Die feinen aufgeſchwolle— 
nen Gefäße der Augen riſſen und tropfenweiſe drang das Blut 
heraus. In gleichem Maaße verminderten ſich die Sinnesthä— 
tigkeiten, ich ſah, hörte, fühlte nichts mehr, ein dunkelgrauer 
Nebel ſchwamm vor meinen Augen, oft tiefgeröthet, bis ihm eine 
blutige Thräne entquoll. Jetzt fühlte ich mich verwoben in dem 
Kampf um Leben und Tod, den ich vorher in der Natur ahnte; 
mein Kopf ſchwindelte, die Sinne ſchwanden und zitternd mußte 
ich mich auf die Erde niederlegen. Wahrlich, wenn mich hun— 
dert Fuß höher die köſtlichſten Güter der Erde oder die Glorie 
der Ewigkeit erwartet hätten, es wäre mir phyſiſch und moraliſch 
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unmöglich geweſen, auch nur die Hand nach ihnen auszu⸗ 
ſtrecken. 

In halb beſinnungsloſem Zuſtande war ich eine Zeit lang 
auf der Erde gelegen, als ich mich ſo weit erholt hatte, um 
mit Mühe mein Thier beſteigen zu können; denn ich mußte fort. 
Schwarze gewitterſchwere Wolken hatten ſich am Horizonte ge— 
häuft. Zahlloſe Blitze leuchteten auf ihrem dunklen Grunde; 
der näher kommende Donner drohte dem Obdachloſen mit einem 
fürchterlichen Naturſchauſpiele. Aber das Hochgewitter lagerte ſich 
ſchwer um die metallreichen Cordillera-Gipfel und nur das leichte 
Gewölk jagte mir entgegen; bald löſte es ſich in ein orkani— 
ſches Schneegeſtöber auf, das der eiſige Wind mir in's Ge— 
ſicht peitſchte und mir jeden Augenblick den Athem abzuſchneiden 
drohte. In weniger als einer halben Stunde war die ganze 
Gegend fußhoch mit Schnee bedeckt, Sumpf und Hügel, Thal 
und Felſenabhang erſchienen nur als eine Fläche, jede Spur des 
Weges war verſchwunden und meine Lage verſchlimmerte ſich je— 
den Augenblick. Hätte ich damals die Puna ſo genau gekannt, 
wie nachher, ich würde meinen Weg nach dem Fluge der Vögel 
gerichtet haben; aber unglücklicher Weiſe verfolgte ich die Fährte 
einer Vicunaheerde, die ſich in einem Sumpfe verlor. Zu ſpät 
bemerkte ich es, mein Maulthier war plötzlich ſo tief eingeſun— 
ken, daß es ſich nicht wieder herausarbeiten konnte; es wurde 
mir bange; vorſichtig ſtieg ich ab und nur mit unſäglicher 
Mühe gelang es mir, mit meinem Dolche ſeine Füße herauszu— 
graben und es wieder auf den zurückgelegten Pfad zu bringen. 
Lange ritt ich hin und her und ſuchte einen Weg in der unend— 
lichen Oede. Endlich fand ich ihn, er war durch eine Menge 
Schädel und Gerippe bezeichnet, die mit ihren ſcharfen Kanten 
unter der weißen Decke hervorragten und den elenden Tod der 
Laſtthiere anzeigten, welche auf dieſem Wege ihrer Bürde erlegen 
waren. Ein willkommenes und doch ſo verhängnißvolles Wahr— 
zeichen für den einſamen Wanderer! Da theilten ſich plötzlich die 
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Wolken und die Strahlen der brennenden Tropenſonne reflectir— 
ten grell auf der blendenden Schneefläche. Augenblicklich wur— 
den meine Augen von Surumpe getroffen. Sie fingen an, hef— 
tig zu ſtechen und nur mit einem vorgehängten Tuche konnt' ich 
meinen Weg fortſetzen, immer in der peinigenden Furcht, ob mich 
nicht ein chroniſches Augenleiden oder völlige Blindheit treffen 
werde. 

Nach einer halben Stunde wiederholte ſich die Seene von 
Neuem. Der plötzlich verfinſterte Himmel entlud unter Blitz und 
Donner und einem erſchütternden Sturm ungeheure Schneemaſ— 
ſen, dann kam die Sonne wieder, aber nur um ſich hinter neuen Ge— 
wittern zu verbergen. Mit unendlicher Mühe ſetzte ich den Weg 
fort, das Maulthier vermochte mit ſeiner geſunkenen Kraft kaum 
noch durch den immer höher ſich thürmenden Schnee ſich durch— 
zuarbeiten. Da brach die Nacht herein; ſtarr vor Kälte und 
entkräftet vom Hunger und den Leiden des Weges konnte ich 
kaum mehr die Zügel halten und fühlte die Füße nicht mehr, 
die doch durch die breiten, hölzernen Steigbügel etwas geſchützt 
waren. Zudem hatte ich noch die Gewißheit, daß das nächſte 
gaſtliche Dach über 8 deutſche Stunden entfernt lag. In der 
Dunkelheit der Nacht und bei dem hohen Schnee war es unmög— 
lich den Weg zu finden, oder auch nur ſich zu orientiren. Mein 
erſchöpftes Thier, das ſchon 14 Stunden ohne alle Ruhe oder 
Nahrung mit einer bedeutenden Laſt bergan geſtiegen war, konnte 
nicht mehr weiter; ſchon glaubte ich mich verloren und entweder 
der ſteigenden Kälte, oder dem immer dichter fallenden 
Schnee zum Opfer zu werden, als ich rechts in der Dunkelheit 
einen überhängenden Felſen mit einer Höhle gewahrte. Ich 
ritt hinein, unterſuchte flüchtig die Höhle, es war ein Obdach 
vor Wind und Schnee. Mühſam ſattelte ich ab und bereitete 
aus den Satteldecken und Poncho's ein elendes Bett auf der 
naſſen Erde. Das Maulthier band ich in der Nähe an einen 
Stein feſt; mühſam und gierig ſcharrte es die wenigen Kräuter 
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des ſtiefmütterlichen Hochgebirges unter dem Schnee hervor. Nicht 
weniger hungerig nahm auch ich mein Abendbrod zu mir, das 
aus etwas geröſtetem Mais und Käſe beſtand und warf mich, 
von dem rauhen Tagewerk im höchſten Grade erſchöpft, auf das 
harte Lager, von dem noch lange das heulende und ſchreiende 
Gekrächze der Nachtvögel den Schlaf verſcheuchte. 

Als ich endlich, vor Müdigkeit überwältigt, eingeſchlummert 
war, traten die Folgen des Surumpe mit neuer Heftigkeit ein. 
Mit einem unausſtehlichen Brennen in den Wunden wachte ich 
auf; die Augenlieder waren mit halb geronnenem Blute zuſam— 
mengeleimt. Ich ſprang auf, und mußte laut aufſchreien bei 
dem durchbohrenden Schmerze. Es war vorbei mit Ruhe und 
Schlaf; zitternd vor Schmerz und raſend vor heftiger Qual, 
erwartete ich bald ruhend auf einem Steine, bald ſtehend, ſehn— 
lich den Tag. Aber langſam entweicht dem Unglücklichen die 
Nacht. N 

Noch manche Stunde verging, die mich eine Ewigkeit däuchte. 
Als ich berechnet hatte, die Morgendämmerung müſſe angebrochen 
ſein, öffnete ich mit Mühe die ſchmerzenden Augen — aber es 
war nur, um meine ſchauerliche Lage ganz zu erkennen. Indem 
ich die Höhle, meine nächtliche Herberge, unterſuchte, gewahrte 
ich zu meinem Schrecken, daß ein halbgefrorener menſchlicher Ca— 
daver zu meinem Kopfkiſſen gedient hatte. Schaudernd wandte 
ich mich ab und ſuchte mein Maulthier, um dieſen verhängniß— 
vollen Ort zu verlaſſen; aber mein Unglück hatte noch nicht ſein 
Ende erreicht. Mein gutes Thier lag todt auf der Erde aus— 
geſtreckt; in ſeinem Heißhunger hatte es während der Nacht ſeine 
Kräuter nicht ſorgſam gewählt, den giftigen Garbaneillo gefreſ— 
ſen und alſobald ſeinen traurigen Tod gefunden. Der arme 
Reiſende, er hatte ſo manche harte Stunde mit mir getheilt! 

Dieſe verzweiflungsvolle Lage hätte wohl auch den ſtandhaf— 
teſten erſchüttert; ich kehrte gegen die Höhle zurück — was konnte 
ich thun? über der nebelfreien Welt ſtand die junge, ſiegreiche 


Morgenſonne, die in der Nacht mit tiefem Schnee bedeckten Ebe— 
nen und Hügel lagen hell und grün da; der geſchwätzige Acacli 
hüpfte traurig neben mir, die Viscachas ſpielten ſorglos am 
Felſen, und neugierig näherten ſich die Vieunas, als ob ſie 
nichts von dem Schrecken der vergangenen Nacht wüßten. Ein 
unausſprechlicher Troſt kam in meine düſtere Seele und beruhigt 
trat ich in die Höhle, um meinen entſeelten Gefährten zu un— 
terſuchen. War es vielleicht auch einer meines Geſchlechtes, ein 
Reiſender, der dem Hunger und Froſte erlegen war? Nein, es 
war ein Halb-Indianer; mehrere tiefe, tödtliche Wunden am Kopfe 
zeigten mir, daß er mit der Steinſchleuder von tückiſcher Hand 
der Indianer umgebracht und hieher geſchleppt worden war; ihre 
Raubſucht hatte ihm ſogar die Kleider genommen. 

Ich ergriff meine Flinte und ſchoß einen Felſenhaſen, ſuchte 
mir ſpärliches Brennmaterial und briet mir an einem Bratſpieße, 
den ein Knochen vertreten mußte, ein nicht ſonderlich wohl— 
ſchmeckendes Frühſtück, dann erwartete ich ruhig, wie ſich mein 
Schickſal geſtalten werde. 

Es war etwas nach 12 Uhr Mittags, als ich in Zwiſchen— 
räumen ein einförmiges abgebrochenes Geſchrei hörte; erſchrocken, 
erfreut, erkannte ich die wohlbekannten Töne. Ich beſtieg den 
nächſten Felſen und erblickte in der Tiefe die beiden Indianer 
von geſtern, die ihre mit Taquia beladenen Thiere nach dem 
nächſten Bergwerke trieben; ſchnell eilte ich hinunter und beredete 
ſie, mir für ein kleines Geſchenk von Taback ein Llama zu über— 
laſſen. Sie kamen auch willig mit mir nach der Höhle, das 
Llama nahm meine Habſeligkeiten auf; ich warf mit einem 
Gefühle ſchmerzlicher Wehmuth eine Hand voll Erde auf den 
Leichnam und verließ dieſen Ort des Unglücks. Das war in 
der Höhle von Lenas in den Altas, die gen Süden nach der 
Quebrada von Huaitara führen, am 13. Januar 1840. 


Der Pichincha-Krater. *) 


Quito liegt zwar nicht weit von Pichincha, aber der vulka— 
niſche Boden iſt dergeſtalt von tiefen Schluchten zerriſſen, daß 
man einen ganzen langen Tag braucht, um auf den Gipfel des 
Berges zu gelangen. Ich brach daher (am 14. Januar 1845), 
in Begleitung meines Schülers Garcia Moreno, ſchon um 
3 Uhr Nachmittags auf, damit ich noch einen Maierhof am 
Fuße des Vulkans erreichen möchte, wo ich übernachten wollte. 
Am nächſten Morgen beſtiegen wir um 7 Uhr unſere Maulthiere 
und ritten bis zur Grenze des Pflanzenwuchſes, wo wir abſtei— 
gen mußten. Ich übergab die Thiere der Aufſicht meines Be— 
dienten und wir begannen, mit einem Indier als Wegweiſer, 
bergaufwärts zu klettern. Der Abgang ift äußerſt uneben, fo 
daß wir nur im Zickzack fortkommen konnten. Ueberdieß war 
der obere Theil des Vulkans mit kleinem Schutt von Bimsſtei⸗ 
nen bedeckt, wo man bis 2 Deecimeter (7 bis 8 Zoll) tief eine 
ſank, und es koſtete alle mögliche Anſtrengung, um auf dieſem 
beweglichen Boden nicht mehr rückwärts als vorwärts zu fehreis 
ten. Wir nahmen unſere Richtung nach einem von Zeit zu 
Zeit ſichtbaren Pie, deſſen höchſten Punkt wir um halb zwölf 
Uhr erreichten. Aber welche Täuſchung! Ein furchtbarer dich— 
ter Nebel erlaubte uns kaum 15 Meter (47½ W. Fuß) weit 
zu ſehen. .. Mittelſt ſiedenden Waſſers ſuchte ich die barometri⸗ 
ſche Höhe und berechnete ſie zu 4775,60 Meter (15,108 W. F.) 


*) Nouv. Annales des voyages. 1845. 
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Der Pichincha Krater. 
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Allmählig drang unſer Auge in das Innere des ſchwarzen 
und ſchrecklichen Kraters, ohne jedoch den Boden zu erreichen. 

Hinunterſteigen! riefen wir Beide, und wie Narren ſtürzten 
wir uns in eine der verwegenſten und mit Gefahren, denen viel— 
leicht noch nie ein Menſch Trotz geboten hatte, verbundenen 
Unternehmungen. Es war Mittag. Der Führer weigerte ſich, 
uns zu begleiten; wir übergaben ihm unſere Mäntel und was 
uns ſonſt hätte geniren können. Nur ein großer Hund folgte 
uns, erſchrak aber bald ſo ſehr über die unabläſſig von den 
Wänden in die Tiefe hinabſtürzenden Steine, daß er umkehrte 
und uns allein ließ. 

Wir ſetzten unſer mühſeliges Hinabſteigen fort. Der Wind 
hatte unterdeſſen die Wolken einigermaßen zerſtreut und wir ſa— 
hen nun den Boden des Kraters und fanden, daß wir in eine 
tiefe, zur Linken offene, und überall mit unheuern von den 
Wänden herabgeſtürzten Steinblöcken bedeckte Schlucht gerathen 
waren, deren Mitte das Bett eines jetzt ausgetrockneten Waſſer— 
ſtromes darſtellte.. .. Mein Barometer zeigte, daß wir mehr als 
300 Meter tief gekommen waren. Das Klettern wurde jetzt 
nach der rechten Seite hin fortgeſetzt, wo wir auf einem ziem— 
lich ſanften Abhange die niedrigſte Stelle des Kammes erreich— 
ten, welcher die Scheidewand zwiſchen den zwei Kratern bildet, 
aus denen der Hauptkrater beſteht. Hier empfanden wir ſtärker 
als vorher den Geruch der ſchwefeligen Dünſte, deren Quelle 
wir zu entdecken beſchloſſen hatten. Wir ſtiegen, uns Gottes 
Schutz empfehlend, immer weiter hinab, ohne zu wiſſen, wohin 
wir kommen würden, und auf einem Wege, der immer ſchwie— 
riger wurde, da die Wände des zweiten Kraters viel rauher als 
die des erſten ſind .... Ehe wir noch ganz hinab kamen, ent— 
deckten wir ein ſich mitten im Krater erhebendes Hügelchen, zur 
Linken Rauchwolken, die wir Anfangs für Nebel hielten, und 
hie und da lange gelbliche Streifen auf dem Boden. Wir wa— 
ren richtig bei den Mundlöchern des Vulkans angelangt, und 


— 2 


begannen, über die Schwefelſtreifen weg, den Hügel hinaufzu— 
ſteigen. Bald ſtanden wir an den neueſten Oeffnungen, aus 
welchen die Dämpfe mit ziemlich großem Geräuſch hervorbra— 
chen .... Wir konnten nirgends feſten Fuß faſſen; der Boden 
beſtand aus Erde, Aſche und zuſammengehäuftem Schwefel. Hie 
und da ſah ich Spalten und Löcher von 20 Centimeter Tiefe. 
Ich legte mich nieder und ſtreckte den Arm in einen von dieſen 
Rauchfängen, um Schwefelkryſtalle zu ſammeln, was aber we— 
gen der großen Hitze ſehr mühſam zu bewerkſtelligen war. Das 
Thermometer ſtieg am Mundloche augenblicklich auf 60 Grad 
und 20 Centimeter tiefer übertraf die Hitze die des ſiedenden 
Waſſers. Die Schwefelkryſtalle waren ſehr hell und klar und 
bedeckten alle Wände der Rauchfänge; doch wurde ich von den 
Dämpfen, obwohl fie ſtark nach faulen Eiern rochen, nicht be— 
läſtigt. Das Loch, in welches ich den Arm ſteckte, mochte 20 
Centimeter weit ſein; ich konnte aber nicht über einen Meter 
hineinſehen, denn die Röhre war nach allen Richtungen gekrümmt. 
Vier andere ſolche Röhren, die ich unterſuchte, boten denſelben 
Anblick dar. Mehre andere Röhren konnten wir nicht unterſu— 
chen, denn wir hätten, um hin zu kommen, über einen Boden 
gehen müſſen, der ſo locker war, wie ein friſch aufgeworfener 
Maulwurfshaufen, und die Verwegenheit hatte ihre Grenzen. 
Doch konnten wir rings in einem Kreiſe von 15 Meter Durchs 
meſſer um eine Gruppe von etwa 10 Mundlöchern herumgehen, 
wo jedoch eine Spalte uns Angſt machte; es ſchien mir, als 
wollte hier ein friſcher Ausbruch erfolgen. Der Boden hatte 
an mehreren Stellen eine Temperatur von 43 Grad. Ich ſam— 
melte an der Oberfläche eine Art von grüner, derber und halb 
verglaster Schlacke in Stückchen, die nicht größer waren, als 
eine Hand. Sie waren das Produet eines friſchen Auswurfes, 
denn die glaſige Oberfläche hatte weder Aſchenflecken noch jene 
gelben Streifen, die von Schwefeldämpfen herzurühren pflegen. 

Der trichterförmige Gang, durch den wir zu dieſer Stelle 
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gelangt waren, iſt mit großen Steinblöcken angefüllt, zwiſchen 
denen die Dämpfe hervorbrechen. Wahrſcheinlich iſt es ein klei— 
ner, durch einen friſchen Ausbruch entſtandener Krater, in den 
von den übrigens faſt ſenktechten Wänden die Steine hinabge— 
fallen ſind. Nahe bei dieſem Krater ſieht man noch mehrere 
Steinhaufen, die, aus einiger Entfernung betrachtet, ganz wie 
Maulwurfshaufen ausſehen. Wir konnten, da es dunkel zu 
werden begann, nicht alle Mundlöcher, wo Rauch aufſtieg, be— 
ſuchen; .... es fing heftig an zu regnen; wir flüchteten uns 
in das oben erwähnte Flußbett, um das dort unter einem gro— 
ßen Block gelaſſene Barometer zu beobachten. Unglück! Das 
Barometer war verſchwunden! — Es war 4 Uhr Abends .... 

Jetzt begannen unſere Abenteuer pathetiſch zu werden. Es 
regnete und ſchneite furchtbar durch einander. In einem Au— 
genblick war die Halbinſel des weſtlichen Kraters von zwei Strö— 
men eingefaßt. Die bequemer als das Uebrige zu erkletternden 
Schluchten waren voll Waſſers und Blöcke auf Blöcke ſtürzten, 
von der Gewalt der Ströme abgeriſſen, herunter. Hierzu kam 
von allen Seiten der ſchreckliche Lärm der Krater-Artillerie; 
große Blöcke rieochetirten zehn und zwanzig mal in großen Bo— 
gen über unſern Köpfen weg, ehe ſie den Boden erreichten. Die 
Steine, an denen wir uns feſthielten, riſſen los und wir fielen 
zurück. Alles war mit Waſſer, Koth und Schnee bedeckt. Die 
Hände waren erſtarrt und gefühllos, ſo daß ich nicht mehr wußte, 
was ich angriff. Wir verſchluckten Schnee, um nur etwas 
in den Magen zu bekommen, und ſetzten uns nach jedem Schritt 
nieder, um Athem zu ſchöpfen. .... Wir befanden uns dem öſt— 
lichen Krater gegenüber, aber wohin ſollen wir uns nun wen— 
den 2... . Ich ſteige voran und erklimme einen lockern Felsblock; 
mit dem letzten Schritte, den ich eben thue, macht er ſich los. 
„Retten Sie ſich, Garcia!“ Mein armer Gefährte wäre um— 
gekommen, hätte er ſich nicht unter einem andern Block ſchützen 
können. Wir rufen unſern Führer, den Indier; keine Anwort! 
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vermuthlich hört er uns nicht. Wir konnten nicht mehr vom 
Fleck und waren entſchloſſen, die Nacht im Krater zuzubringen. 
Aber durchnäßt bis auf die Haut und ohne Speiſe und Trank, 
wären wir ſicher des Todes geweſen, und vor Allem war zu 
unſerer Rettung deßhalb nöthig fortzuklettern, damit unſere 
Glieder vor Froſt nicht erſtarren möchten .... Laſſen wir hier 
eine große Lücke in der Erzählung... Um ſieben Uhr Abends 
ſaßen wir am oberſten Rande des Kraters. Hier verzehrte ich 
zwei Händevoll Schnee, um den brennenden Durſt zu löſchen. 
Noch heute iſt mir der Gaumen ganz verbrannt. 

Nirgends eine Spur vom Indier; vermuthlich iſt er bei 
den Maulthieren. Seit einer Stunde iſt es Nacht, und es gießt 
wie mit Kannen. Wir rutſchen alle Augenblicke auf dem Bims—⸗ 
ſtein-Gerölle aus, gelangen aber doch ſchnell genug oben an. 
Wir rufen und ſchreien; kein Führer iſt da, kein Bedienter, 
keine Maulthiere. Wir laufen ſo ſchnell wir können, um nur 
einigermaßen erwärmt zu bleiben .... Bald hören wir Hundes 
gebell und kurz darauf antwortet man auf unſer Rufen. Wir 
ſtanden am Rande einer tiefen Schlucht, aus der wir ohne die 
Hilfe unſers Führers nicht hätten herauskommen können. Gegen 
neun Uhr erreichten wir, drei Lieus vom Krater, eine Hütte, 
wo wir unſere Leute in Thränen ſchwimmend fanden. Sie hat— 
ten uns, als der Hund allein zurückkam, für verloren gehalten 
.... Am nächſten Morgen kehrten wir nach dem Maierhofe 
zurück, deſſen Beſitzer ebenfalls in großen Sorgen um uns ge— 
weſen war, und trafen bald nachher wieder in Quito ein. 


Ein Stiergefecht in Lima. 


Die Stiergefechte wurden zu den Zeiten des Vireijes (Vice— 
königs) häufig auf der Plaza major in der Stadt gehalten, jetzt 
aber ſehr ſelten dort, ſondern in der eigens dazu gebauten „Plaza 
firme del Acho,“ links am Ende der neuen Allee. Es iſt ein 
weites, aus Luftziegeln aufgeführtes Amphitheater ohne Dach. 
Der Haupteingang iſt ein großes Doppelthor, durch welches 
man zuerſt in eine Art Hofraum gelangt, der das eigentliche 
Amphitheater wie ein breites Band umgiebt; verſchiedene Ge— 
bäude, wie das Toril, Corales u. ſ. w. ſind darin aufgeführt. 
Mehre Eingänge führen von hier in die Arena, die einige Zoll 
tief mit Sand bedeckt iſt. Die unterſte Lage der für die Zu— 
ſchauer beſtimmten Plätze beſteht aus gemauerten Zimmerchen 
mit niedrigen, ziemlich breiten Oeffnungen. Sie haben einen 
doppelten Zweck: eines Theils bildet ihre vordere Wand eine 
Barriere, die der Stier nicht überſpringen kann; ſie iſt die Pe— 
ripherie des innerſten und tiefſten Kreiſes des Amphitheaters; 
andern Theils geben ſie treffliche Aſyle für denjenigen Theil der 
Zuſchauer, die gerne ſehen wollen, ohne ſelbſt geſehen zu wer— 
den. Ueber dieſen Zimmerchen folgen ſtufenweiſe mehrere Rei— 
hen von Bänken, ganz oben iſt der Kreis der Logen. Sie 
ſind, wie ein Theater, ganz geſchloſſen, nur vorn offen. In der 
Mitte des Kreiſes, links vom Haupteingange, iſt die Loge des 
Präſidenten (früher der Vieekönige), mit rothem Tuche ausge— 
ſchlagen; in ihrer Nähe ſind die Plätze der Muſik und der Sitz 
des Kampfrichters, des jedesmaligen Subpräfeeten der Provinz 
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Lima. Der Präſidenten Loge gegenüber iſt die ſchmale Thür 
des Torils. Es iſt ein ſchmaler Gang, in welchem der zum 
Kampf beſtimmte Stier den Augenblick des Hervorſtürzens erwar— 
tet; er iſt ſo enge, daß ſich das Thier kaum darin bewegen 
kann, überdieß wird er noch mit Querſtangen eingepfercht, fo 
daß jede Bewegung auf die Seiten oder nach rückwärts gehemmt 
wird. Mit dem ſo eingeſpannten Schlachtopfer werden, als 
Präludien, die grauſamſten Operationen vorgenommen. Mit 
breiten Nadeln werden ihm bunte Bänder durch das Fell gezo— 
gen und in künſtliche Knoten verſchlungen und reiche Schabracken 
auf den Rücken genäht; Schwärmer und Raketen an die Oh— 
ren, die Hörner und den Schwanz geheftet. Mit ſpitzigen fei— 
nen Lanzen wird er von allen Seiten geſtochen. Ohnmächtig 
tobt der Stier gegen den Stachel, ſeine Wuth ſteigert ſich auf 
den höchſten Grad. 

Rechts neben dem Toril iſt die Loge des Wärters, der die 
Aufgabe hat, dem tobenden Thiere die Thüre zu öffnen und ſie 
hinter demſelben raſch wieder zu ſchließen; links iſt ein größeres Thor, 
durch welches diejenigen Thiere aus der Arena getrieben werden, denen 
die Schmach widerfährt, mit ihrem Blute nicht den Kampfplatz zu färben. 

In der Mitte des Circus ſind ein Dutzend Pfähle in der 
Form eines Kreuzes eingerammelt, die oben durch Querbalken 
verbunden find; fie find fo enge, daß nur ein Mann durchſchlü—⸗ 
pfen kann. Hier retten ſich die hart bedrängten Capeadores, 
um den gefährlichen Verfolgungen des Stieres zu entgehen. 

An beſtimmten Tagen iſt die Alameda ſchon am Morgen 
früh mit langen Reihen von Tiſchen beſetzt, auf denen Limo— 
nade, Branntwein, Chicha, Picantes, Fiſche und Süßigkeiten 
aller Art zum Verkaufe ausgeſtellt find. Nur die Farbigen pres 
chen dieſen Erfriſchungen und Leckerbiſſen zu; die vorneh— 
men limeniſchen Familien bringen gewöhnlich ihren Mundvor— 
rath mit in die Loge. Von 12 Uhr an beginnt der Zug nach 
der Plaza del Acho. Ganz Lima iſt in Bewegung. 
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Das Amphitheater füllt ſich allmählig und um 2 Uhr ſind 
12 — 15,000 Menſchen darin verſammelt. Gegen halb 3 
Uhr kömmt der Wagen des Präſidenten, von einer ſtarken Leib— 
garde von Lanciers escortirt, vorgefahren und bald erſcheint die 
Excellenz, von Miniſtern, Adjutanten u. ſ. w. umgeben, in 
der Regierungsloge. Je nach der Stimmung des Publikums, 
und deſſen Zufriedenheit mit der Staatsverwaltung wird ſie mit 
ſtürmiſchem „Viva,“ oder ſtumm empfangen. Die Muſik ſpielt 
eine rauſchende Fanfare, und ſchweigend treten die elegant ge— 
kleideten „Capeadores,“ zu Pferde und zu Fuß, in den Circus, 
um den fie dreimal herumgehen, den Präſidenten und das Pu— 
blieum begrüßend. Nur hin und wieder giebt einer der Reiter 
ſeinem Pferde die Hülfe, um die ſchönen Formen des edlen 
Thieres mehr hervorzuheben. Jubelnd begrüßt die Menge die 
wohlbekannten Geſtalten eines Eſtevan Arredonda, eines Joſe 
Dolores Mendoza, eines Juan de la Roſa Aſain. Wenn aber 
die neue Amazone Felipa Muſios in die Arena ſprengt, ertönt 
tauſendfaltiges Beifalljauchzen. 

Die ſchmetternde Trompete giebt das Zeichen zum Beginn 
des Kampfes. Die Capeadores zerſtreuen ſich, einer ſtellt ſich 
dem Toril gegenüber, noch einmal ruft die Trompete, und her— 
aus zum aufgeriſſenen Thore ſtürzt der „vengador prieto de 
Bujama.“ Ein ſchönes Thier, echt eaſtilianiſche Race! kräftige, 
gedrängte Formen, niedrige, feine Beine, ein kurzer Rumpf mit 
mächtigem Kopfe. Wenige ſtark gekräuſelte Locken bekränzen die 
eherne Stirn, von der Verderben drohend, in leichter Biegung 
die kurzen ſcharfen Hörner nach vorn ragen, und verrätheriſch 
mit Blumen umwunden ſind. Eine weiß eingefaßte mit Gold und 
Silbermünzen reichbehangene purpurne Schabracke bedeckt den 
glänzend ſchwarzen Rücken, den bunte Bänder zieren. Mit hoch— 
aufgehobenem Schwanze, Feuer ſprühenden Blicken und grim— 
mig geöffneten Nüſtern tobt „der Rächer“ in wilder Wuth durch 
die Arena. Ruhig erwartet ihn der Capeador zu Pferde mit 
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vorgehaltenem Poncho. Schon iſt der Stier bei ihm, die Hör⸗ 
ner ſcheinen ſich in die Weichen des Thieres zu bohren, ſein 
Untergang gewiß; aber eine leiſe Wendung des Capeadors, ſein 
Roß macht eine kühne Wendung, und vorbei rennt der Stier; 
aber ebenſo raſch überholt ihn der Reiter, reizt ihn von Neuem, 
wendet ab, reizt ihn wieder und entwickelt in einer Reihe von 
wohlberechneten und geſchickten „Sieertes“ feine bewunderungs⸗ 
würdige Gewandtheit und ſeinen kalten Muth. 

Stürmiſcher Beifall ertönt von allen Seiten und ein zweiter 
Capeador zu Fuße löſet ihn ab. Der Stier ſtürzt ſich auf ihn 
los, aber behende weicht er ihm aus und hält ihm wieder den 
ſcharlachrothen Mantel vor; ſpringt auf die Seite und neckt ihn 
wieder; aber das Thier läßt ſich nicht irre machen, es dreht ſich 
in kurzen Wendungen und greift ihn immer raſcher an. Der 
hart bedrängte Capeador kann nur noch durch die Flucht ſein 
Leben retten; in kurzem Zickzack eilt er den ſicheren Pfählen 
des Centrums zu; der Stier hinter ihm, ſtößt mit ſeiner Stirn 
machtlos gegen die Balken, rennt einige Male um das Kreuz, 
ſtutzt, ſammelt ſich und ſtürzt auf eine weiße Geſtalt, die wenige 
Schritte vor ihm ſteht. Ein Knall folgt, Rauch ſteigt auf, und 
zahlloſe Schwärmer ſchwirren um das tobende Thier. Die bren— 
nenden Reſte des Phantoms hängen an ſeinen Hörnern: mächtig 
ſchüttelt er den Kopf, ſtampft, brüllt und durchrennt, bebend vor 
Wuth und Schmerz, die Arena, um ſich von ſeiner Qual zu 
befreien. 

Ein Capeador zu Pferd ſtellt ſich ihm entgegen, ſchwenkt 
ab, kehrt wieder, macht eine kurze Bewegung, der „Vengador« 
wirft ſich auf ihn und ſein Name iſt gerettet. Das Pferd bäumt 
ſich, und in weiten Bogen ſpritzt ein dicker Blutſtrom aus der 
durchbohrten Bruſt. Wie mit Grauſen über ſeine Rache erfüllt, 
weicht der Stier einige Schritte zurück und eilt nach der andern 
Seite des Circus hin. „Bravo toro!“ ertönen tauſend Stim⸗ 
men, während der Capeador mit feinem Pferde zur Plaza hin- 
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auseilt, aber ehe er das Thor erreicht, ſtürzt es unter feinem 
Reiter zuſammen. 

„La espada! la espada!“ ſchreien einige Zuſchauer und bald 
wird dieſer Ruf allgemein. Ein Matador erſcheint; in der rech— 
ten Hand einen langen, breiten Dolch, in der linken einen kur— 
zen Mantel. Mit ruhigem Blick und feſter Haltung tritt er 
einige Schritte vor, ſchwingt ein paar mal leicht ſeinen Mantel, 
um die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, aber ſchon hat ihn 
der Stier bemerkt und rüſtet ſich zum Angriffe. Weite 
Kreiſe ſchlägt er mit dem Schwanze, tief geſenkt hält er den 
Kopf, und mit Heftigkeit wühlt er bald mit einem, bald mit 
beiden Vorderfüßen den leichten Sand auf und hüllt ſich 
eine Staubwolke, aus der ein dumpfes Brüllen, ähnlich dem 
fern dahinrollenden Donner, erdröhnt. Wenige ängſtliche Mi— 
nuten verſtreichen. Mit leicht vorgebeugtem Körper, und etwas 
emporgehobenem Arme, deſſen Fauſt krampfhaft um den Dolch 
geballt iſt, heftet der kühne Matador ſeine Augen auf den furcht— 
baren Feind, der nun mit Macht herantobt. Noch einen Au— 
genblick und im Todeszucken liegt der Vengador prieto zu ſei— 
nen Füßen. 

Ununterbrochener Jubel erfüllt die Lüfte und übertäubt die 
rauſchende Muſik. Blumen und Geld werden von allen Seiten 
dem Sieger zugeworfen, der auf den glatten Haaren des leblos 
dahingeſtreckten Thieres ſeinen Dolch vom Blute reinigt, die 
reiche Schabracke als Siegestrophäe loslöſt, und vom Kampf— 
richter ſeine Belohnung erhält. 

Unterdeſſen wird dem Stier ein Strick um die Hörner ge⸗ 
bunden; das Hauptthor des Circus öffnet ſich und 2 Neger ja— 
gen auf vier ſtolzen reichgeſchmückten Hengſten, die einen eiſer— 
nen Haken nach ſich ſchleppen, hinein. Wie ſie ſich dem todten 
Thiere nähern, ſcheuen die Pferde zurück, bäumen ſich, aber mit 
Behendigkeit wird der Haken in den Strick gehängt, und in 
ſauſendem Galoppe, von Trompetengeſchmetter begleitet, reißen 

Entd. v. Amer. III. 19 


ee I 


es die feurigen Roſſe, eine tiefe Furche zurücklaſſend, mit ſich 
in der Arena herum und zum Thore hinaus. Einige Neger 
mit Beſen gleichen den Sand im Circus aus, und verwiſchen 
ſorgfältig alle Blutſpuren. 


Während dieſes Zwiſchenaktes geht es unter den Zuſchauern 
ſehr lebhaft zu; jeder giebt ſein Urtheil oder ſeine Meinung ab. 
Beſuche werden gemacht, Backwerk gekauft und die Plätze be— 
zahlt. Beim Eingang ins Amphitheater wird ein halber Pia— 
ſter Eintrittsgeld bezahlt, ſpäter bezahlen eigene Einſammler noch 
4 — 6 Realen Platzgeld. 


Schon wird wieder zum Kampfe geblaſen und der „mala 
intencion alanzan de la Escala,“ mit blauer Decke und viel- 
farbigen Bändern geſchmückt, tobt in die Arena. Die Capea—⸗ 
dores zu Fuß und zu Pferde thun ihre Schuldigkeit. Glänzende 
„Suertes“ werden produeirt. Wie die erſte Wuth des Stieres 
gebrochen iſt, reiten die „Rejoneadores“ vor. Bald greift er 
ſie an. Auf zitterndem Pferde erwartet ihn der Erſte mit em— 
porgehobenem Arme, um die ſcharfe Spitze der kurzen Lanze in 
ſein Herz zu bohren. Das Pferd, in einem früheren Kampfe 
ſchon einmal verwundet, iſt unruhig, der Stoß geht fehl, aber 
der Stier hat ſicher getroffen. Seine ſcharfen Hörner haben die 
Weichen des Pferdes weit aufgeriſſen und die Gedärme quellen 
hervor. Unbekümmert darüber ſucht der Reiter ſeinen Fehler 
wieder gut zu machen, ſprengt hinter ſeinen Gegner einher, neckt 
ihn, ſtößt das zweite Mal beſſer, aber nicht tödtlich, wird da— 
durch nur noch mehr gereizt und wiederholt mit gleichem Er— 
folge ſeine Verſuche. Ein gräßlicher Anblick! Ein Theil der 
Eingeweide des Pferdes ſchleppen im Sande nach, aber doch 
folgt das edle Thier feurig dem Zaume, bis es todt zuſammen—⸗ 
bricht. Der zweite Rejoneador iſt nicht viel glücklicher; ſeine 
Stöße ſind nicht tödtlich, ſie vermehren nur die Wuth des „mala 
intencion,“ der wie ſein Vorgänger ſeinem Namen Ehre macht. 


Bald find Reiter und Pferd über den Haufen geworfen und 
müſſen ſich zurückziehen. 


Bluttriefend ruht das Schlachtofer einige Augenblicke aus, 
um einen neuen Gegner zu erwarten. Keiner wagt ſich hinan. 
Nun treten die „desgarretadores‘* hervor, um ihr ſchändliches 
Amt zu erfüllen. Jeder hält eine 14 — 16 Fuß lange Stange, 
an deren Spitze ein ſehr großes, äußerſt ſcharfes und ſichelför— 
mig gebogenes Eiſen befeſtigt iſt. Leiſe nähert ſich einer von 
hinten dem Stiere bis auf 30 oder 40 Schritte, wirft ihm 
mit aller Gewalt ſeine Waffe nach den Hinterfüßen und durch— 
ſchneidet ihm die Achillesſehne. Der Stier knickt ein. Ein 
zweiter Desgarretador bricht ihm auf dieſelbe Weiſe den andern 
Hinterfuß und er fällt mit dem ganzen Hinterkörper auf die 
Erde. Seine Kraft iſt gelähmt, aber ſein Muth nicht gebrochen. 
Mit dem tiefſten Abſcheu wendet ſich der fühlende Menſch von 
dieſem empörenden und ehrloſen Schauſpiele ab. Auf den Knien 
rutſcht das nun ſo gequälte Thier ſeinen nun muthig geworde— 
nen Gegnern entgegen. Sand und Blut vermiſchen zu Klum— 
pen in den Wunden; bewegungslos ſchleppen die Hinterbeine 
dem langſam davon gezogenen Körper nach. Ein dumpfes herz— 
zerreißendes Gebrüll zeugt laut von den Schmerzen des hülflo— 
ſen Thieres. Mit ſataniſchem Triumphe eilen nun die Neger, 
mit Meſſern und mit Lanzen bewaffnet, um es vollends zu Tode 
zu martern. Noch im Todeskampfe vertheidigt es ſich mit Muth 
und ſchon mancher dieſer Henker hat ſeine Mordluſt mit dem 
Leben gebüßt, wenn er glaubte, ungeſtraft mit ſeinem Dolche 
im Fleiſche des ſterbendes Opfers zu wühlen. 


Die meiſten meiner jungen Leſerinnen werden bei der bloßen 
Schilderung dieſer entehrenden Scenen ſchaudern, aber die Das 
men von Lima finden ein großes Wohlgefallen, denſelben zuzu— 
ſehen, und können kaum den Tag erwarten, der ihnen ſolche 
vorführen ſoll. Ländlich ſittlich, aber auch ländlich ſchändlich. 
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Es giebt hin und wieder ehrenvolle Ausnahmen und manche 
in Lima geborne Frau, den rein weiblichen Gefühlen folgend, 
hegt einen tiefen Abſcheu vor dieſen Beluſtigungen, denen ſie nie 
beiwohnt. Ich will den Limenas nicht ohne Entſchuldigung den 
Vorwurf einer unnatürlichen Gefühlloſigkeit machen. Von frü— 
her Jugend an find fie an dieſen entmenſchen den Anblick gewöhnt; 
was ſie als Kinder aus Neugierde mit anſehen, betrachten ſie 
ſpäter als Gewohnheit mit Gleichgültigkeit. Gewohnheit ſtumpft 
aber ab. 

Kehren wir wieder auf den Kampfplatz zurück, der eben 
der Palangana mulato de Vergano durchrennt. Ein leiſes Mur⸗ 
meln wird im Kreiſe gehört. „Que toro tan flojo!“ tönt es 
von verſchiedenen Seiten. Der Stier ſcheint die Gunſt des 
Publikums nicht zu erhalten, und wirklich verdient er ſie auch 
nicht. Die Heftigkeit, mit der er die Arena betrat, hatte bald 
ihr Ende erreicht; er ſteht ganz ſtille, ſieht ſich ganz verwun— 
dert im Kreiſe herum; läuft in kurzem Trabe durch die Plaza 
und ſucht eine Thür, um hinauszukommen. Vergeblich necken 
ihn die Capeadores, er ſieht ſich nicht nach ihnen um, ſondern 
glotzt das geſchloſſene Thor an und brüllt ſehnſüchtig feinen ab— 
weſenden Cameraden zu. Die Rejoneadores ſtechen ihn mit ih— 
ren Lanzen, um ihn etwas zu reizen; für Augenblicke rafft er 
ſich zuſammen, rennt ihnen nach, aber bald trottet er wieder 
harmlos im Circus herum. „Que le maten! ſchreit ein Theil 
des Publikums; „que le boten fuera“! ruft ein anderer und 
der Schiedsrichter giebt das Zeichen, dem letzten Wunſche Folge 
zu leiſten. Mehrere Kühe und Ochſen werden in die Arena ge— 
laſſen, und in ihrer Geſellſchaft verläßt das feige Thier unter 
dem Hohngelächter der Zuſchauer den Kampfplatz. 

Der folgende Stier wird den laut werdenden Unwillen des 
Publicums beſänftigen. Er iſt für eine „Lanzada““) beſtimmt, 


*) Lanzada Lanzenſtich. 
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in der Lifte iſt er als „brusca la punta barrosso de Pa- 
ramonga*) angeführt. Ein unterſetzter ſtarker Indianer erfcheint 
mit einer ungeheuren Lanze. Der Stiel iſt faſt 12 — 14 Fuß 
lang und an feinem hintern Ende faſt ſchenkeldick, die Spitze iſt 
breit und über eine Spanne lang. Dem Toril gegenüber, un— 
gefähr 25 — 30 Schritte davon entfernt, iſt ein ſtarker Stein 
in den Boden gerannt, zu welchem der Indianer geht, um ſeine 
Vorbereitungen zu treffen. Nochmals unterſucht er Stein und 
Lanze ſorgfältig, probirt die Höhe, in die er die Spitze richten 
muß, legt die Lanze nieder, zieht ſeinen Roſenkranz und betet 
andächtig einige Pater noster und Ave, bekreuzt ſich, greift 
wieder zu ſeiner Waffe, und läßt ſich auf ein Knie nieder. Mit 
beiden Händen faßt er den Stiel, den er mit aller Kraft gegen 
den Stein ſtemmt, erhebt die Spitze kaum eine halbe Elle über 
die Erde und giebt das Zeichen zum Angriffe. Ein langer Mo— 
ment folgt, Todesſtille herrſcht iu weiten Kreiſe und mit ange— 
haltenem Athem erwartet jeder den verhängnißvollen Augenblick. 
Die Thür fliegt auf, und der Stier ſtürzt ſich mit Macht in 
die Lanze. Die Gewalt des Stoßes ſchleudert den Indianer 
weit weg, er hat das Ziel verfehlt, anſtatt die Stirn zu durch— 
bohren, drang die Lanze unter dem Schulterblatte in den Kör— 
per und zu den Weichen hinaus. Mit dem Balken im Leibe 
rennt der Sieger auf ſeinen wehrlos dahingeworfnen Gegner, 
ſchlägt ihn mit den Vorderfüßen und rennt ihn mit den Hör— 
nern, bis die Capeadores herbeieilen und ihn einem gewiſſen 
Tode entreißen. Rejoneadores reiten vor, um dem von unge— 
heuerm Blutverluſte erſchöpften Schlachtopfer den Garaus zu 
machen. Mit Wehgeheul ſtemmt er ſich mit ſeinen vier Füßen 
gegen die Erde, und empfängt fo die Todesſtöße. 

Jeder der folgenden Kämpfe bietet wieder mehr oder weni— 
ger Intereſſe dar, je nachdem mehr oder weniger Menſchen ge— 

) Der Stier, der für die Lanzen beſtimmt iſt, heißt gewöhnlich 

busca la punta „ſuche die Spitze,“ „barroso“ kuhbraun. 
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tödtet oder verwundet find, und nach der Geſchicklichkeit, welche 
die Capeadores, Rejoneadores nnd Espadas entwickeln. Aber 
das Publikum will noch eine bunte Abwechslung, welche ihm die 
Mojarreros verſchaffen werden. Ein halbes Dutzend Indianer, 
von ihren Capataz angeführt, kommen ſingend und tanzend in die 
Plaza, und ſpringen eine Zeit lang unter drolligen Geberden 
herum. Der Stier wird in die Arena gelaſſen, er wendet ſich 
bald gegen die luſtige Gruppe und greift fie an. Von Capa— 
das geleitet, ſtellen ſich die Cholos zur Wehre, halten den Stier 
ab, ſetzen ihre Tänze fort, werden wieder angegriffen, vertheidi— 
gen ſich und verwunden ihren Gegner, aber immer ſpringend und 
tanzend; zuletzt werfen ſie ſich auf die Erde, und ſtoßen dem 
Stiere, indem er über ſie wegſetzt, die Lanzen in den Leib, daß 
er todt niederſtürzt. 

Es wird Abend, ſchon ſeit vier Stunden hat das Schau— 
ſpiel gedauert, und elf Stiere ſind als Opfer eines barbariſchen 
Vergnügens gefallen; ſechszehn ſtehen auf der Liſte. Ein Theil 
muß auf den nächſten Kampftag aufbewahrt werden, denn ſchon 
fängt das Publieum an, ſich zu entfernen; aber noch einmal 
öffnet ſich das Toril, und heraus ſprengt ein Reiter auf unge— 
ſatteltem Stiere. Die Schwierigkeit, ſich auf einem ſolchen 
tobenden Thiere im Sattel zu halten, iſt ſehr groß; der Reiter 
bekömmt daher ſeine Prämie, wenn er nur vom Toril bis in 
die Mitte der Arena gelangt, ohne abgeworfen zu werden. Es 
giebt einige ſehr gewandte Neger, die nicht nur mehrmals durch 
die Plaza reiten, ſondern auch, während ſie auf dem Stiere 
ſitzen, den Sattel abnehmen, ihren Ritt auf dem bloßen Rücken 
fortſetzen und ſogar Feuerwerke los brennen, wodurch ſie ſich den 
lebhafteſten Beifall erwerben. 

Die anbrechende Nacht macht der Beluſtigung ein Ende und 
das Amphitheater entleert ſich. In unabſehbaren Reihen kehren 
die Bewohner von Lima nach der Stadt zurück; wieder ſitzen 
die Tapadas auf den Bänken der Alameda, die Brücke iſt aber 


diesmal von Männern beſetzt, die den langen Zug von Wagen 
und Fußgängern an ſich vorübergehen laſſen, und die vorüber— 
gehenden Frauen necken, aber immer mit witzigen Antworten be— 
zahlt werden. 

Die Stiergefechte werden in Lima nicht mehr in der Pracht 
und der ſtrengen Form gehalten, wie zu Zeiten des Vireyes. 
Man hört ſehr oft ältere Männer über den Verfall dieſer Nas 
tionalbeluſtigung bitter klagen. Bald fehlt es an den Capea— 
dores und Rejoneadores, bald taugen die Espadas nichts. Be— 
ſonders ſchwer zu befriedigen find die Altſpanier, die immer von 
den Meiſtern der Peninſula ſprechen. Eine jetzt ganz vernach— 
läſſigte Cermonie der früheren Stiergefechte iſt die Uebergabe des 
Schlüſſels des Torils. Ein geſchickter Reiter ſtellte ſich mit ei— 
nem goldnen Schlüſſel in der Hand auf einem ausgezeich- 
neten Pferde vor das Toril. Auf ein gegebenes Zeichen wurde 
die Thür geöffnet und der Schlüſſelträger ritt im ſchärfſten Paſſe, 
ohne in Galopp übergehen zu dürfen, nach der Loge des Viee— 
königs, wo er den Schlüſſel abgab. Der Stier folgte ihm na— 
türlich dicht auf den Ferſen und wurde erſt in der Nähe des 
Zieles von den Capeadores abgelenkt. Es iſt ein Beweis von 
der unglaublichen Schnelligkeit, deren einzelne peruaniſche Paß— 
gänger fähig ſind, denn es iſt eine bekannte Thatſache, daß ein 
Stier auf kurze Diſtanz ein Pferd im ſtärkſten Galoppe überholt. 
Das Pferd, das dieſe Probe ablegte, wurde immer von ganz 
Lima gefeiert. 


Der Kondor. 
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Wenige Thiere haben eine größere Berühmtheit erlangt, als 
der Condor, da er in einer Zeit in Europa bekannt wurde, als 
ſein Vaterland noch zu den fabelhaften Gefilden gehörte, in de— 
nen gern eine üppige Phantaſie ſchwelgte. Die abentheuerlich— 
ſten Erzählungen wurden über ihn verbreitet und unbedingt alle 
Nachrichten der Reiſenden geglaubt, die zahlloſe Märchen aus 
dieſem geprieſenen Lande des Goldes und des Silbers in ihrer 
Heimath verbreiteten. Erſt durch die genauen Mittheilungen des 
Herrn von Humboldt wurden am Anfange dieſes Jahrhunderts 
die übertriebenen Angaben über die Größe und Stärke dieſes Vo— 
gels herabgeſtimmt und ſeine Lebensweiſe genau dargeſtellt. 

Der ausgewachſene Condor mißt von der Schnabelſpitze bis 
zum Ende des Schwanzes 4 Fuß 10 Zoll bis 5 Fuß und 
klaftert von einer Flügelſpitze zur andern 12 — 13 Fuß. Es 
mag einzelne geben, die vielleicht noch eine bedeutendere Flug— 
weite haben. Er lebt vorzüglich von Aas, wagt ſich aber, von 
Hunger getrieben, auch an lebende Thiere, aber nur an kleine 
und hülfloſe, wie an die neugeborenen Jungen von Schaafen, 
Vieunas und Llamas. Die ausgewachſenen Thiere greift er 
nicht an. In ausnahmsweiſen Fällen ſetzt er ſich, durch den 
üblen Geruch der Wunden angelockt, auf den Rücken der ge— 
drückten Pferde und zerfleiſcht ſie, wenn ſie auf der Hochebene 
weiden. Er kann mit den Füßen nichts faſſen, bedient ſich ihrer 
als Hebel, wenn er eine große Kraft mit dem Schnabel ausüben will. 
Seine Hauptſtärke iſt im Nacken und im Schnabel; er iſt jedoch nicht 
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im Stande, mit einer Laſt von mehr als 8 — 10 Pfund auf 
zufliegen. Alle Angaben, daß er Schafe, oder gar Kälber ent— 
führe, ſind übertrieben. Wenn ſich der Condor vollgefreſſen hat, 
ſo kann er nicht mehr auffliegen, er muß ſich immer vorerſt 
durch wiederholtes Heraufwürgen und Auswerfen eines Theiles 
ſeiner Nahrung leichter machen. Auch mit leerem Magen kann 
er ſich, wegen der Länge ſeiner Flügel, ohne Anlauf von der 
Ebene nicht emporſchwingen; daher ſetzt er ſich am liebſten auf 
Steine oder Berg abhänge. Einen großen Theil des Tages bringt 
er dert ſchlafend zu, beſonders während der Mittagsſtunden, und 
fliegt am Morgen und gegen Abend auf Raub aus. Ruhig 
ſchwebt er dann, dem Blicke kaum erreichbar und ganz in uner— 
meßlicher Ferne verloren, in der reinen Atmosphäre der himmel— 
anſttebenden Cordillera, und durchirrt mit ſeinem bewunderns— 
würdigen ſcharfen Auge die Hochebenen, um ſeine Beute zu er— 
ſpähen, auf die er ſich, kaum erblickt, mit Blitzes ſchnelle hinun— 
terſürzt. Bald verſammeln ſich zum Einzelnen eine große Zahl 
von Gefährten und verlaſſen den gefundenen Fraß nicht, bis er 
rein aufgezehrt iſt. Es iſt faſt unbegreiflich, wie in Zeit von 
weniger als einer Viertelſtunde auf einen hingelegten Körper ſich 
Shaaren von Condoren verfammeln, da doch das ſchärfſte Auge 
vother keinen einzigen entdecken konnte. Man weiß kaum, ſoll 
man mehr den Geruch, oder das Geſicht dieſer Thiere bewundern. 
Berühmte ältere Reiſende, wie Ulloa, haben behauptet, daß 
eine Flintenkugel den Flügel des Condor nicht durchbohre, ſon— 
dern auf den Jäger zurückpralle. Dieſe Angabe verdient wohl 
kaum einer Widerlegung; aber es iſt richtig, daß dieſe Thiere 
ein außerordentlich zähes Leben haben, und nur ſchwer durch 
den Schuß zu tödten ſind, wenn nicht der Sitz des Lebens ge— 
troffen wird. Da die Federn, beſonders der Flügel, ſehr ſtark 
ſind und dicht über einander liegen, ſo dringen ſogar Rehpoſten 
nicht durch und ſelbſt die Kugeln, wenn ſie ſchief anſchlagen, 
bleiben wirkungslos. Die Eingebornen bedienen ſich daher nie 
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der Flinten, um dieſe Thiere zu erlegen, legen ihm aber Fußei— 
ſen und Schlingen, werfen ſie mit der Steinſchleuder oder fan— 
gen ſie mit Wurfkugeln (bolas). Eine höchſt merkwürdige Art, 
der Condore habhaft zu werden, iſt in der Provinz Abantay ge— 
bräuchlich. Es wird nämlich ein friſches Kuhfell, an dem noch 
einige Stücke Fleiſch hängen, auf eine Hochebene hingelegt, un— 
ter das ein Indianer, hinlänglich mit Schnüren verſehen, kriecht, 
während einige Cholos ſich in der Nähe verſtecken. Sobald die 
Condore, vom Geruche des Fleiſches angelockt, ſich auf die Haut 
niederſetzen, faßt fie der unten verſteckte Cholo an den Füßen, 
und bindet ſie an das Fell, ſo daß die Beine des Vogels wie 
in einem Beutel ſtecken. Wenn einige ſo gefeſſelt ſind, kriecht 
der Indianer hervor, und die aufgeſcheuchten Vögel verſuchen 
wegzufliegen, was ihnen aber nicht mehr möglich iſt. Die Cho— 
los eilen herbei, werfen ihre Ponchos über die Condore, und 
tragen ſie nach dem Dorfe, wo ſie für Stiergefechte aufbewahrt 
werden. Faſt eine Woche vor dieſem grauſamen Vergnügen er— 
halten die Thiere nichts mehr zu freſſen. Am beſtimmten Tage 
wird je ein Condor einem Stiere auf den Rücken gebunden, 
nachdem dieſer vorerſt mit Lanzen blutig geſtochen wurde. Der 
hungrige Vogel zerfleiſcht nun mit feinem Schnabel das gequälte 
Thier, das zu großer Freude der Indianer wüthend auf dem 
Kampfplatze herumtobt. 

In der Provinz „Huarochirin,“ drei Liguas von Chacapalpa, 
iſt auf der Hochebene eine Stelle, von den Indianern Cuntur— 
huanashini-pampa *) genannt, wo dieſe Vögel mit Leichtigkeit 
in großer Menge erlegt werden. Dort iſt ein großer, natürli— 
cher, etwa 60 Fuß tiefer Trichter, der an ſeiner oberen Mün— 
dung etwa 80 Fuß im Durchmeſſer hat. An ſeinem äußerſten 
Rande wird ein todtes Thier, etwa ein Llama oder Maulthier 
hingelegt; bald verſammeln ſich die Condore, ſtoßen beim Herum— 


*) Ebene, wo man Condore tödtet. 
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zerren das Thier in die Tiefe hinunter und folgen ihm, um es 
dort unten zu verzehren. Sobald ſie vollgefreſſen ſind, können 
ſie ſich nicht mehr aus dem kaum fünfzehn Fuß weiten Boden 
des Trichters emporheben. Dann ſteigen die Indianer, mit langen 
Stöcken bewaffnet, hinunter und ſchlagen die wehrloſen, ängſt— 
lich kreiſchenden Vögel todt. Ich nahm einſt an ſolchem Fange 
Theil, bei dem 28 Stück erlegt wurden. Die Condore ſind in 
der Puna oft ſehr dummdreiſt, und nähern ſich ohne Scheu den 
Menſchen. Es iſt mir oft begegnet, daß beim Abbalgen der 
erlegten Vieunas oder Rehe die Condore ſich auf zehn bis zwölf 
Schritte vor mir hinſetzten, um die weggeworfenen Eingeweide 
dieſer Thiere aufzufreſſen. 


Daß der Condor zuweilen kleine Kinder auf dem Felde er— 
greife, ſcheint mir, nach zahlreichen Erzählungen der Indianer 
und nach folgendem Beiſpiele ſehr wahrſcheinlich. 


Ich hielt mir in Lima ſolchen Vogel, den ich ganz jung 
erhielt; nachdem ihm die Flügel geſtutzt waren, wurde ihm eine 
Kette mit einem 8 Pfund ſchweren Eiſen an den Fuß gebunden, 
welches er den ganzen Tag mit ſich herumſchleppte. Als er an— 
derthalb Jahr alt war, flog er mit ſeinem Eiſen auf den Kirch— 
thurm von Santo Tomas, von wo ihn die Aasgeier hinunter— 
trieben. Einem Neger, der ihn auf der Straße aufgriff, um 
ihn nach dem Hofe zurückzutragen, riß er vom Kopfe das Ohr 
weg. Kurz darauf verfolgte er einen Negerjungen von 3 Jah— 
ren, warf ihn zu Boden und zerhackte ihn mit ſeinem ſcharfen 
Schnabel den Kopf ſo ſehr, daß der Kleine in Folge der Wun— 
den ſtarb. Ich wollte dieſes Exemplar lebend nach Europa neh— 
men, aber nach zweimonatlichem Aufenthalte auf dem Schiffe 
ging es auf der Höhe von Montevideo zu Grunde. 


Im Arzeneiſchatz der Indianer ſpielt der Condor eine ſehr 
wichtige Rolle. Sein Fett wird gegen Ausſchläge aller Art ge— 
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braucht, das Herz roh, oder zu Pulver gerieben, gegen Fallſucht; 
der friſche Magen äußerlich gegen Verhärtungen der Brüſte und 
zwar ſehr erfolgreich. Auch in der Religion des Ynkas, wie 


Garulaſo dela Vega meldet, nahm der Condor eine wichtige 


Stelle ein, 


Das Llama, das Alpaco oder Paco, das Huanacu, 
das Vicuna. 
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Das Llama erhält von der Sohle bis zum Scheitel eine 
Höhe von 4 Fuß 6 — 8 Zoll, bis zum Widerriſt aber nur 
2 Fuß 11 Zoll bis 3 Fuß. Die Weibchen ſind in der Regel 
kleiner und ſchmächtiger, als die Männchen, haben aber eine 
geſchätztere Wolle, da ſie beſſer gepflegt werden. Die Färbung 
ift ſehr verſchieden, meiſtens braun, mit Nuancen in's Gelbliche 
oder Schwärzliche; häufig ſind die buntſcheckigen, viel ſeltener 
ganz weiße oder ſchwarze. Die braunſcheckigen werden in einigen 
Gegenden Moromoras genannt. 


Die jungen Llamas werden in der Regel bei den Müttern 
gelaſſen, dann von ihnen getrennt, und in eigenen Heerden zu— 
ſammengetrieben. Im vierten Jahre werden die Männchen vom 
Weibchen getrennt, und zum Laſttragen abgerichtet, während die 
Letzteren auf den Hochebenen auf der Weide bleiben. In den 
ſüdlichen Provinzen Puno, Cuzo und Ayacucho werden die mei— 
ſten Heerden gehalten und von dort nach den Silberwerken Nord— 
Peru's getrieben. 


Der Preis eines kräftigen, ausgewachſenen Llama beträgt 
3 bis 4 Thaler; wenn ſie heerdenweiſe in jenen Provinzen an— 
gekauft werden, aber nur 1½ bis 2 Thaler; kurz nach der Er—⸗ 
oberung wurde jedes dieſer Thiere mit 18 bis 20 Ducaten be— 
zahlt. Durch die Vermehrung der Einhufer und Schaafe iſt ihr 
Preis geſunken. Die Laſt, die das Llama trägt, darf 125 
Pfund nicht überſteigen, nur ſelten wird ihm mehr als ein 
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Centner aufgeladen. Wenn das Gewicht zu groß ift, fo legt fi 
das Thier nieder und ſteht nicht eher auf, als ihm die Bürde 
erleichtert wird. In den Silberminen ſind die Llamas von ſehr 
großer Wichtigkeit, denn ſie müſſen oft das Metall von Gruben 
hinuntertragen, die an ſo ſteilen Felſenabhängen liegen, daß der 
Huf von Maulthieren oder Eſeln keinen Haltpunkt finden könnte. 
In dieſem Vortheile liegt ein großer Erſatz für die geringen 
Kräfte dieſer Thiere. 

Die Indianer ziehn oft mit großen Heerden von Llamas 
nach der Küſte, um Salz zu holen. Die Tagereiſen, die ſie 
machen, find klein, höchſtens 3 — 4 Leguas, denn die Llamas 
freſſen nie des Nachts; ſie müſſen ſich alſo während des Gehens 
ihre Nahrung ſuchen, oder eine mehrſtündige Raſt haben. Beim 
Ab⸗ oder Aufladen wird die ganze Schaar zuſammengetrieben, 
und ein Strick wird um die langen Hälſe der Thiere geſchlun— 
gen, ohne irgend eines von ihnen feſtzubinden, und doch wagt 
es keines, unter dem loſen Seile durchzukriechen. Wenn ſie 
ausruhen, ſo geben ſie einen eigenthümlichen Ton von ſich, der 
bei einer großen Schaar von ferne dem Zuſammenklingen meh— 
rerer Aeols-Harfen gleicht. 

Es iſt ein hübſcher Anblick, eine beladene Heerde von Lla— 
mas über die Hochebenen ziehen zu fegen. Langſam und ab— 
gemeſſen ſchreiten ſie vorwärts und blicken neugierig nach allen 
Seiten umher. Wenn ſich ihnen plötzlich ein fremder Gegen— 
ſtand nähert, der ihnen Furcht erregt, ſo zerſtreuen ſie ſich im 
Nu nach allen Seiten und die armen Arrieros haben die größte 
Mühe, ſie wieder zuſammenzutreiben. Trotz ihrer Laſt bewegen 
ſie ſich mit außerordentlicher Leichtigkeit und machen durchaus 
nicht den Eindruck, als würden ſie zu einem ſo niedrigen Dienſte 
gebraucht. 

Die Indianer haben eine große Liebe für dieſe Thiere, ſie 
ſchmücken ihnen die Ohren mit Bändern, hängen ihnen an bun— 
ten Schnüren Glöckchen um den Hals und liebkoſen ſie imm er 
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ehe ſie ihnen die Bürden auflegen. Wenn eines von ihnen vor 
Müdigkeit zuſammenſtürzt, ſo knien ſie freundlich neben ihm nie— 
der und erſchöpfen ſich in Schmeichelworten. 

Das Fleiſch der Llamas iſt ſchwammig und ſchmeckt nicht 
angenehm, das der Weibchen jedoch beſſer. Ihre Wolle wird 
zu grobem Tuche verarbeitet. | 

Das „Alpaco oder Paco“ iſt kleiner, als das Llama, denn 
es mißt von der Sohle bis zum Scheitel nur 3 Fuß 3 Zoll, 
bis zum Widerriſt 2½ Fuß. Im Körper gleicht es dem Schaafe, 
hat aber einen längeren Hals und einen zierlicheren Kopf. Sein 
Vließ iſt ſehr weich und lang; an einigen Stellen, wie an den 
Seiten des Rumpfes, erreicht es eine Länge von 4 — 5 Zoll. 
Die Farbe iſt meiſtens ganz ſchwarz oder weiß; aber es giebt 
auch braunſcheckige. Die Indianer verfertigen aus der Wolle ſehr 
warme Decken und Ponchos. Sie wird auch häufig nach Eu— 
ropa ausgeführt und ſehr theuer verkauft. Die Alpacos werden 
in großen Heerden gehalten, die das ganze Jahr auf den Hoch— 
ebenen weiden. Nur zur Schur werden ſie nach den Hütten ge— 
trieben; ſie ſind deßhalb ſehr ſcheu und ergreifen bei der An— 
näherung des Menſchen die Flucht. Es giebt vielleicht kein 
widerſpenſtigeres Thier, als den Alpaeo. Wenn eines von der 
Heerde getrennt wird, wirft es ſich auf die Erde und iſt weder 
durch Schmeicheleien noch durch Gewalt zum Aufſtehen zu be— 
wegen, und es erleidet lieber Züchtigungen, ja ſogar lieber den 
Tod, als zu folgen. Einzelne Alpacos können auch nur trans— 
portirt werden, wenn man fie größeren Heerden von Llamas oder 
Schaafen beigeſellt. Wenigen Thieren ſcheint die Geſelligkeit ſo 
ſehr ein Bedürfniß zu ſein, wie ihnen; nur wenn ſie von frü— 
heſter Jugend an in den Indianerhütten aufgezogen werden, ge— 
wöhnen fie ſich an den Menſchen und an das Alleinſein. 

Das größte Thier dieſer Familie iſt das Huanaeu, denn es 
mißt von der Sohle bis zum Scheitel 5 Fuß und bis zum 
Widerriſt 3 Fuß 3 Zoll. Es gleicht in feiner Geſtalt fo ſehr 
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dem Lama, daß bis auf die neueſte Zeit unter den Zoologen die 
Anſicht herrſchte, daß dieſes nur ein veredeltes Huanacu oder 
jenes nur ein verwildertes Llama ſei. Dieſe Anſicht iſt unſtatt⸗ 
haft. Das Huanacu iſt am Halſe, dem Rücken und dem Schen— 
kel einförmig rothbraun, am Bauche, der Bruſt und den Glied— 
maßen ſchmutzig weiß. Das Geſicht iſt ſchwärzlich grau, um 
die Lippen heller, faſt weiß. 

Die Wolle iſt kürzer, als bei den Llamas und weniger fein; 
ſie iſt aber am ganzen Körper gleichmäßig lang, nur am Halſe 
etwas kürzer, an der Bruſt aber viel länger. 


Das Huanacu lebt in Nudeln von 5 — 6 Stück, ſelten 
ſind mehr zuſammen. Sie ſind in den meiſten Gegenden ſehr 
ſcheu und laſſen ſich nur ſchwer nähern. Jung eingefangen, 
werden fie gezähmt; fie bleiben aber immer tückiſch und verwil— 
dern leicht wieder. Auch können ſie zum Laſttragen ſehr ſchwer 
abgerichtet werden. 


Zierlicher, als beide genannte Arten iſt die Vieuna, an 
Größe ſteht ſie zwiſchen dem Llama und Alpaco, denn ſie mißt 
von der Sohle bis zun Scheitel 4 Fuß 1 Zoll bis zum Widerriſt 
2½ Fuß. Ihr Hals iſt viel länger und ſchlanker als bei ih— 
ren Gattungsverwandten, von denen ſie ſich auch durch viel 
kürzere gekräuſelte Wolle, die ausnehmend fein iſt, unterſcheidet. 

Der Scheitel, die obere Seite des Halſes, der Rumpf und 
die Schenkel ſind von einer röthlichen Färbung, die untere Seite 
des Halſes und die innere der Gliedmaßen ſind hellocherfarben; 
die 5 Zoll langen Bruſthaare und der Unterleib ſind ganz 
weiß. — 

Während der naſſen Jahreszeit halten ſich die Vicunas auf 
den Cordilleraſtämmen auf, wo nur noch die ſpärlichſte Vegeta— 
tion gedeiht. Verfolgt ziehn ſie ſich nie auf die Eisfelder zu— 
rück, ſondern fliehen nur längs der mit Stroh bewachſenen Ab— 
hänge. 
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Sie leben in Schaaren, die aus 6 bis 15 Weibchen beſte— 
hen, die von einem Männchen angeführt werden, das der Bes 
ſchützer und Anführer der Heerde iſt. Es hält ſich immer 2 
bis 3 Schritte von der Weiberſchaar zurück und bewacht ſie auf's 
ſorgſamſte. Bei der Annäherung der Gefahr giebt es ein helles 
Pfeifen und ein ſchnelles Vortreten; ſogleich vereinigt ſich das 
Rudel, ſtreckt die Köpfe neugierig nach der Gefahr drohenden 
Seite hin, nähert ſich ein Paar Schritte und dreht ſich dann 
plötzlich zur Flucht, die anfangs langſam und unter ſtetem 
Umſehn ausgeführt wird. Das Weibchen deckt den Rückzug, 
bleibt öfter ſtehen und beobachtet den Feind. Mit einer ſeltenen 
Treue und Anhänglichkeit lohnen die Weibchen die Wachſamkeit 
ihres Anführers, denn wenn dieſer verwundet oder getödtet iſt, 
ſo laufen ſie laut pfeifend um ihn herum und laſſen ſich alle 
todt ſchießen ohne die Flucht zu ergreifen. 


Das Geſchrei der Vieunas iſt ein kurzes, ſcharfes Pfeifen; 
es iſt dem der Uebrigen zwar ſehr ähnlich, aber ein geübtes Ohr 
kann alſobald unterſcheiden, von welcher Seite es herrührt, wenn 
plötzlich dieſe durchdringenden Töne die reine Punaluft durchſchnei— 
den, und auch das ſchärfſte Auge ſelbſt die Thiere nicht entdecken 
kann. 


Die Indianer bedienen ſich nur ſelten der Feuergewehre, um 
die Vieunas zu erlegen. Sie fangen fie in ſogenannten Chaeu, 
wenn die Pferde von der Winterweide kommen. Zu dieſen ſon— 
derbaren Jagden muß jede Familie der Bunadörfer wenigſtens 
einen Mann ſtellen. Die Witwen werden als Köchinnen ange— 
ſtellt. Es werden Stöcke und Knäule mitgenommen. In einer 
paſſenden Ebene werden die erſtern, je zwölf bis 15 Schritte in 
die Erde geſteckt und durch den Bindfaden in einer Höhe von 
2 — 2½ Fuß mit einander verbunden. Auf dieſe Weiſe wird 
ein kreisförmiger Raum von einer halben Stunde im Umkreiſe 
gebildet. 
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Die Weiber hängen an die Schnur des Umkreiſes bunte 
Lappen, welche vom Winde hin und her gedreht werden. Sobald 
der Chaeu fertig iſt, fo zerſtreuen ſich die Männer, von denen 
ein Theil beritten iſt, und treiben von vielen Meilen in der 
Runde alle Rudel von Vieunas durch den Kreiseingang. Wenn 
eine gehörige Anzahl vorhanden, wird dieſer geſchloſſen. Die 
ſchüchternen Thiere, welche ſich über die mit bunten Lappen be— 
ſetzten Faden wagen, werden leicht von den Indianern mit den 
Bolas erlegt. 


Dieſe Bolas beſtehen aus 3 Kugeln, zwei ſchweren und ei= 
ner leichtern, aus Blei oder Steinen, die an langen Schnüren, 
aus den Achillesſehnen der Vicunas gedreht, befeſtigt find. Dieſe 
Schnüre werden an ihren freien Enden zuſammengeknüpft. Beim 
Gebrauche wird die leichtere Kugel in die Hand genommen und 
die beiden übrigen in weiten Kreiſen um den Kopf geſchwungen. 
In der gehörigen Entfernung vom Ziele, nämlich 15 — 20 
Schritte, wird die Handkugel auch losgelaſſen, und nun ſchwir— 
ren alle drei auf den beſtimmten Punkt los, und ſchlingen ſich 
um den feſten Gegenſtand, den ſie treffen. Den Thieren wird 
gewöhnlich nach den Hinterfüßen gezielt. Die Bolas binden 
dieſe ſo feſt zuſammen, daß jede Bewegung gehemmt iſt, und 
das Thier ſtürzt, wo man ſich ſeiner bemächtigt. 

Die mit Bolas gefangenen Vieunas werden abgeſchlachtet 
und das Fleiſch den Anweſenden gleichmäßig vertheilt. Der 
Preis eines Felles iſt 4 — 5 Reale. 

Im Jahre 1827 erließ Don Simon Bolivar ein Deeret, 
wonach die durch die Chacus eingefangenen Vicunas nicht ges 
tödtet, ſondern nur geſchoren werden ſollten. Das Geſetz blieb 
aber nur ein Jahr in Kraft, denn das Scheeren dieſer Thiere 
wurde durch ihre Wildheit faſt unmöglich gemacht. In früheren 
Zeiten, wie zu der der Incas, wurden dieſe Jagden in einem viel 
großartigeren Maßſtabe ausgeführt. Die Incas verfammelten 
jährlich 25 — 30,000 Indianer, die aus einem Umkreiſe von 
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20 — 25 Meilen alles Wild in einen ungeheuren Chacu treiben 
mußten. Bei dem ſich immer enger ſchließenden Kreiſe wurden 
die Reihen der Indianer verdoppelt, daß kein Thier fliehen konnte. 
Es ſollen oft bis auf 40,000 Thiere zuſammengetrieben ſein. 

Aus der Wolle der Vieunas werden die feinſten Gewebe und 
ſehr dauerhafte Hüte gemacht. Jung eingefangen werden die 
Vieunas leicht gezähmt und ſind dann ſehr zutraulich. 

Trotz der heftigen Verfolgungen ſcheint die Zahl dieſer Thiere 
ſich doch nicht zu vermindern. Mehrere neuere Reiſende haben 
ſehr über ihre Verminderung geklagt, aber ganz ohne Grund, 
da ſie in früheren Zeiten viel mehr als jetzt verfolgt wurden. 

Unter der Regierung des Incas, wo faſt jede Pflanze oder 
jedes Thier ein Gegenſtand der Verehrung war, erzeigten die 
Peruaner dem Llama und ſeinen Verwandten eine faſt göttliche 
Verehrung, denn ſie verdankten ihnen ausſchließlich die Wolle 
für ihre Kleidung und das Fleiſch für ihre Nahrung. In Tem— 
peln waren große Statüen in Form von dieſen Thieren aus Gold 
und Silber aufgeſtellt, und in den Häuſern wurden, gewiſſer— 
maßen als Laren, ſteinerne und thönerne Gefäße aufbewahrt, die, 
wenn auch roh, ziemlich genau ihre Form wiedergaben. 
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Eine Skizze über Chili. 


Da wir in vorliegendem Werke auch der Eroberung von 
Chili mehrere Male gedacht haben, deſſen Entdeckung eng mit 
den Thaten der Pizarro's zuſammen hängt, fo wollen wir im 
folgenden aus Meyen's Reiſe eine Schilderung der jetzigen Be— 
wohner von Santjago, (San Jajo) der e Chili's, 
beifügen. 

„Während der Zeit unſeres Aufenthaltes in Chile, erzählt 
Meyen, wurde der Jahrestag der Schlacht von Chacabuco ges 
feiert, welchen die Regierung zugleich als Befreiungstag von der 
Herrſchaft der Spanier anſieht, und für immer feſtgeſetzt hat, 
daß dieſe Feier drei Tage lang, den 11., 12. und id, Februar, 
Statt haben ſollte. Wir kamen am 11. Februar von unſerer 
Reife nach San Fernando zurück und befanden uns gegen Mit- 
tag in der Nähe des Maipu, als wiederholte Kanonenſalven uns 
dieſe Feier zu Santjago verkündigten. Als wir in die Stadt 
kamen, fanden wir dieſelbe in einem fieberhaften Zuſtande; die 
Truppen marſchirten in Parade, mit klingendem Spiel und auf— 
gerollten Fahnen, durch die Straßen; hie und da gingen ein— 
zelne Trommelſchläger die Straße auf und ab und unterhielten 
das Volk mit ihrer Muſik. Vor einem jeden Hauſe hing die 
chileniſche Flagge heraus, was den Straßen ein ſehr buntes An— 
ſehen gab. Das Geläute der Glocken von den Kirchen und Klö— 
ſtern, das beſtändige Schießen und Abbrennen von hunderttau— 
ſenden kleiner Schwärmer, die man in ganz Südamerika, ſo 
wie auch in China, zur Verherrlichung des Gottesdienſtes ge— 
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braucht; Alles dieſes war ununterbrochen zu hören, und dauerte, 
bis zum andern Morgen fert, um dann wieder von Neuem zu. 
beginnen. Nachts war auf der Plaza prachtvolle Muſik, und 
Feuerwerke, welche die ganze Bevölkerung der Stadt herbeigeführt 
hatten, wurden aller Orten abgebrannt. In den Theatern wur— 
den, vor dem Beginnen der Stücke, Reden gehalten, und Volks— 
lieder abgeſungen, die auf das dulce patria und dulce inde- 
pendensia Bezug hatten. Die ganze Nacht hindurch war die 
Stadt erleuchtet und große Feuer brannten auf der Plaza, wo 
der Gouvernementspalaſt ſehr geſchmackvoll mit Lampen verziert 
und mit Inſchriften verſehen war. Auf dem kleinen Kaſtell 
San Lucia, das ſich auf dem Berge gleiches Namens erhebt, 
wurde das große Feuerwerk abgebrannt, das ſich bei dem pracht— 
voll geſtirnten Himmel, und der Ruhe der Natur, die nur durch 
fernes Leuchten der Feuerberge unterbrochen wurde, außerordent— 
lich gut ausnahm.“ 

„Wenn wir hier ein einfaches Bild von dem Leben und Trei— 
ben der Bewohner von Santjago zu entwerfen ſuchten, ſo iſt es 
wohl mehr als zu gewiß, daß ſich manche Fehler in dem Kolo— 
rit deſſelben eingeſchlichen haben, da unſer Aufenthalt daſelbſt 
theils zu kurze Zeit währte, und theils ſo vielfach verſchiedene 
Geſchäfte uns oblagen, als daß wir uns ganz der Beobachtung 
des Volkes hätten hingeben können. Wir vermieden es wohl, 
die Sitten und Gebräuche dieſer Völker mit einem Maßſtabe zu 
meſſen, der in unſerem kalten Norden eingeführt, und durch das 
Recht der Jahrhunderte geheiligt iſt, und theilen wir auch hie 
und da Thatſachen mit, die von den Gebräuchen in unſerem Va— 
terlande ſehr weit abſtechen, ſo geſchieht dies nicht, um ſie deß— 
halb für ſchlecht und gemein zu halten, oder in thörichtem Wahne, 
nur die Sitten unſeres Vaterlandes für die einzig richtigen und 
decenten zu erklären; ſondern nur um den Unterſchied derſelben 
in ſo verſchiedenen Ländern deutlich zu zeigen, damit man Ge— 
legenheit haben möge, ſich von dem Nationalkarakter des Volkes 
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eine vollkommen deutliche Vorſtellung zu machen, um ſodann 
den Urſachen nachzuforſchen, die eine ſolche Abweichung in den 
Sitten und Gebräuchen verſchiedener Völker hervorrufen konnten. 
Daher können wir es nur bedauern, daß die vielen engliſchen 
Reiſenden, welche, um ſich Reichthümer zu erwerben, dieſe Ge— 
genden in neueſter Zeit beſuchten, und meiſtens mit fehlgeſchla— 
genen Hoffnungen zurückkehrten, ihre Reiſetagebücher dem Pu- 
blikum mittheilen, worin ſie dieſe liebenswürdige Nation meh— 
rentheils auf eine oft empörende Weiſe ſchildern, und zwar zum 
Lohne für die vielen Beweiſe der Gaſtfreiheit und freundlichen 
Zuvorkommenheit, die ſie daſelbſt überall empfangen haben, wenn 
ſie nicht mit zu großer Arroganz auftreten. Ganz beſonders ſind 
die Damen angegriffen worden, und häufig ſogar perſönlich ge- 
nannt, wodurch den ſpäteren Reiſenden großer Nachtheil erwächſt, 
denn ſchon gegenwärtig iſt die Sitte verſchwunden, daß jeder ans 
ſtändige Fremde in die Zirkel der vornehmſten Familie, ohne be— 
ſonders eingeführt zu werden, eintreten darf. Die Damen fürch— 
ten ſich vor dem ſteifen Engländer, der ſich in ihre Sitten nicht 
fügen kann, und ſich über ſie nur luſtig macht, ſobald er das 
Zimmer verläßt. Der Engländer nennt die Leute unſauber, 
wenn nach Tiſche ein Waſchbecken herumgeht, und die ganze Ge— 
ſellſchaft, Herren und Damen, nach der Reihe ſich darin die Hände 
wäſcht, während die guten Leute damit nur die Vertraulichkeit, 
andeuten wollen, in der ſie mit ihrem Gaſte zu leben wünſchen.“ 

„Die Gebräuche und Formen bei der Ausübung des katho— 
liſchen Gottesdienſtes haben noch immer auf den größten Theil 
der Bewohner den größten Einfluß, und die katholiſche Kirche 
iſt noch immer alleinige Staatsreligion, eine Maßregel, die 
wahrlich nicht recht zu begreifen iſt, da die geſetzgebende Gewalt 
der damaligen Zeiten die harte Herrſchaft der Kirche eigentlich 
zuerſt gebrochen hat, nachdem der Feind geſchlagen war. Man 
betrachtete fofort die Einkünfte der frommen Anſtalten als Stants- 
einnahme und beſoldete die Geiſtlichkeit; man zog ſogar, und 
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offenbar mit zu großer Gewalt, die Klöſter ein, und vernichtete da— 
durch die Mönchsſchulen, während man doch nicht die Mittel hatte, 
beſondere Schulen, und zwar in hinreichender Menge, anlegen 
zu können. Nur wenige Präſidenten, und zu dieſen gehörte 
Oralle, haben ſich öffentlich zu dem Zeremoniell der katholiſchen 
Kirche bekannt, und auch nur ſehr wenige Miniſter haben es 
bisher gethan. Wir glauben überhaupt nicht zu irren, wenn 
wir den vornehmeren Herren dieſes neuen Staates nur eine ge— 
ringe Anerkennung der herrſchenden Religionsformen zumuthen. 
Die Schriften Voltaire's, Rouſſeaus und anderer Franzoſen je— 
ner Zeit, die gegenwärtig mit größter Begierde im ganzen Reiche 
geleſen werden, haben ihre Wirkung auf dieſe, leicht aufzuregen— 
den Gemüther nicht verfehlt. Es iſt nicht ſelten, daß man in 
den Provinzen Männer, mit den Schriften dieſer Leute in der 
Hand, findet, die noch nicht wiſſen, ob Preußen in England 
oder in Nordamerika liegt! Das Volk iſt im Allgemeinen ſehr 
bigott, fo wie auch die Frauen und Mädchen aller Stände: 
man darf bei einer Kirche oder einem Kloſter nicht vorübergehen, 
ohne den Hut abzunehmen und ſich zu beugen. Der Beſuch der 
Kirchen zu Santjago iſt für den Proteſtanten eben fo gefahrvoll 
wie früher der Beſuch der Moſcheen dem Chriſten zu Conſtanti— 
nopel; nur kurz vor unſerem Aufenthalte daſelbſt waren noch 
zwei Engländer in der Kathedrale gröblich inſultirt worden.“ 

„Die Bewohner von Santjago ſtehen ſchon frühe auf, und 
die Damen eilen dann zur Meſſe, in ſchwarzer Seide oder in 
Sammet gekleidet, über und über mit Kanten und Spitzen ge— 
ziert, und in lange ſchwarze Schleier gehüllt, erſcheinen ſie in 
der Kirche, meiſtens zu Fuß, nur wenige in Karoſſen. Die— 
nerinnen tragen feine Decken oder Polſter nach, worauf die Sen— 
mora in der Kirche niederknieet. Schon frühe um vier und um 
fünf Uhr verkündet das Gepraſſel der kleinen Schwärmer die 
Frömmigkeit der Bewohner. Nach verrichteter Meſſe wird Cho— 
eelade, Kaffe oder chineſiſcher Thee getrunken, Getränke, welche 
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in neuerer Zeit ſowohl die Chokolade, wie den Metés oder Pa- | 
raguay-Thee, allmählig verdrängen. Das letzte Getränke bee 
merkt man in den Häuſern der Vornehmen gar nicht mehr. Die 
Herren pflegen die kühle Morgenluft zu einem Spaziergange zu 
benutzen, während auf der Plaza, wie auf den öffentlichen 
Plätzen, Markt gehalten wird, und Früchte, Fiſche und Fleiſch 


in enormen Maſſen ausgeboten werden. Mit ſteigender Sonne 


vermindern ſich die Käufer, und in der Hitze des Tages ſind die 
Victualien von den Märkten verſchwunden. Die Handwerker 
ſitzen noch bis gegen Mittag, indem fie ſich gegen den Sonnen— 
ſtich durch ein ausgeſpanntes Stück Leinenzeug ſchützen; die 
Waaren, welche ſie zu verkaufen haben, ſind meiſtens auf der 
Erde ausgebreitet.“ 

„Vormittags machen die Damen einige Viſiten in ihren Ka⸗ 
roſſen; dieß ſind kleine zweirädrige Kutſchen, mit Glasfenſtern ver⸗ 
ſehen, welche durch zwei Maulthiere gezogen werden, indem der 
Kutſcher auf einem Maulthiere reitet. Niemals fahren Herren 
und Damen mit einander, ſondern dieſe Karoffen find nur für 
die Damen beſtimmt. Mit zunehmender Hitze des Tages nimmt 
das Leben und Treiben auf den Straßen ab, und Nachmittags 
ruhen alle Geſchäfte. Zwei Uhr iſt die gewöhnliche Zeit des 
Mittageſſens, womit man hier bald fertig iſt; denn man lebt 
außerordentlich mäßig; gleich nach dem Eſſen wird die Sieſta 
gehalten, die gewöhnlich bis gegen 6 Uhr dauert. Während 
dieſer Zeit herrſcht eine Todesſtille auf den einförmigen Straßen 
der Stadt, welche durch die anhaltenden Sonnenſtrahlen zu ei— 
ner außerordentlichen Temperatur erhitzt werden. Alle Kauf— 
mannsläden ſind geſchloſſen, und Niemand iſt zu ſprechen, nur 
neugierige Fremde und wachhabende Soldaten ſind auf den öf— 
fentlichen Plätzen zu ſehen. Nichts als ein Erdbeben iſt im 
Stande, die Bewohner der Stadt aus dieſer Lethargie zu brin— 
gen, in die ſie, nicht etwa durch die unerträgliche Hitze, ſondern 
durch Gewohnheit verfallen. Während unſerer Anweſenheit 
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fiel ein ſolches gefürchtetes Erdbeben um 3 Uhr Nachmittags vor. 
„Misericordia! Un temblor! Un temblor!“ erſcholl von 
allen Seiten, und die Bewohner eilten zu den Häuſern hinaus, 
oft in dem allerluſtigſten Aufzuge, da ſie gerade im Schlafe 
überraſcht waren. Mit abnehmender Hitze öffnen ſich die Häuſer 
wieder, die Kaufleute legen ihre Waare aus, und die Plaza wird 
wieder durch Handwerker belebt. Das Treiben beginnt von 
Neuem, man ſtrömt nach den Kirchen und die Promenaden fül— 
len ſich; doch plötzlich mit untergehender Sonne, erſchallt die 
Glocke zur Oracion, und alles ſteht ſtill und entblößt das Haupt. 
Tauſende und aber Tauſende von Menſchen, Reitern und Karoſſen, 
Alles bunt durcheinander, wie das Treiben ſie zufällig zuſam— 
menführt, werden mit dieſem Glockenſchlage plötzlich, wie von 
der Katalepſie befallen, und denken an ihren gemeinſchaftlichen 
Schöpfer. In abwechſelnden Pauſen erſchallt von den verſchie— 
denen Thürmen ein harmoniſches Glockengeläute, das, um Effeet 
hervorzubringen, ſehr gut angeordnet iſt, bis das Einfallen der 
dumpfen Glockentöne die Menſchenmaſſe wieder in Bewegung 
ſetzt. Alsdann verdoppelt ſich der Lärm, gleichſam um das nach— 
zuholen, was man in jenen Augenblicken verloren hat. „Bue— 
nas noches! buenas noches!“ rufen dann die Bekannten, ſich 
eine gute Nacht wünſchend, einander zu.“ 

„Ueberall in jenen Weltgegenden, wohin die iberiſchen Völker— 
ihre Macht und ihre Religion hintrugen, da hat auch dieſer 
feierliche Brauch dieſe Wurzel gefaßt.“ 

„Abends ſpät, um 9 und 10 Uhr werden Familienbeſuche 
abgeſtattet, die bis lange nach Mitternacht fortdauern, und wo— 
mit die Tagesarbeit ſchließt. Beſondere Einladungen finden hier 
nicht Statt. Wer einmal durch einen Bekannten des Hauſes— 
der Familie votrgeſtellt iſt, dene iſt der Zutritt für immer er— 
laübt; er kann kommen, fo oft er will, und kann wieder fort— 
gehen, wenn er ſich in dem Kreiſe, den er vorfindet, nicht un— 
terhält, ohne daß es übel aufgenommen wird. Sind die Zim— 
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mer des Hauſes erleuchtet, und ſtehen die Thüren offen, fo ift 
es ein Zeichen, daß die Familie zu Haufe iſt, und Beſuche ans 
nimmt. Den Herrn vom Hauſe trifft man nie zu Hauſe an; 
wir ſelbſt find wochenlang in mehren Häuſern aus- und einge⸗ 
gangen, haben aber niemals den Herrn deſſelben kennen gelernt. 
Die Damen ſind prachtvoll gekleidet, und mit duftenden Blumen 
im Haare geſchmückt, wenn fie Beſuche annehmen; eine Unter⸗ 
haltung beginnt, die ſich durch witzige Redensarten und Wort— 
ſpiele beſonders auszeichnet, und Muſik, Geſang und ſelbſt Tanz, 
von einzelnen Paaren aufgeführt, verkürzen die Zeit; beſtändig 
kommen neue Beſuche und andere gehen wieder ab, um noch die 
zweite und dritte Geſellſchaft zu beſuchen, was man bis nach 
12 Uhr Nachts fortſetzen kann. Hier kommt man nur zur Un⸗ 
terhaltung zuſammen, und nicht zum Eſſen und Trinken, was 
in manchen anderen Ländern die Hauptſache iſt; gewöhnlich wird 
hier etwas von eingemachten Früchten präſentirt, die in dieſem 
Lande, wie auf der ganzen Weſtküſte von Südamerika, und in 
den übrigen überſeeiſchen Kolonien der Spanier, unter dem Na— 
men des Dulce, fo berühmt find. Man bereitet dieſes Dulce, 
das etwas ſäuerlich ſchmeckt, durch Einkochen von Früchten und 
mit Zucker; beſonders ausgezeichnet iſt das Dulce de mem- 
brilla de lucuma, das von verſchiedenen Abarten der Quitten 
bereitet wird. Die Verſchiedenheit in der Bereitung dieſer ein— 
gekochten Fruchtſäfte iſt unendlich groß, und die Chilener ſind 
unerſchöpflich im Hervorbringen neuer Sorten. Der Verbrauch 
dieſes Gegenſtandes iſt im ganzen Lande außerordentlich ſtark, 
And er iſt ſelbſt ein bedeutender Artikel des Binnenhandels. Das 
Dulce von La Paz in Bolivien iſt weltberühmt und Gegen- 
ftand der Ausfuhr. Der Genuß dieſer Sachen iſt aber auch in 
der That ſehr angenehm, und auf unſeren ſpäteren Reiſen im 
Hochgebirge war es oftmals das einzige Erfriſchungsmittel, das 
uns geblieben. Man ißt davon nur einige Theelöffel voll, und 
trinkt darauf ein Glas Waſſer nach, in den vornehmen Familien 
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wird das Dulce auf ganz kleinen Kryſtallſchaalen präſentirt. 
In weniger wohlhabenden Häuſern geht eine Schaale herum, 
und jeder Gaſt nimmt ſich einige Theelöffel voll, die er ſogleich 
aufißt und die Schaale weiter gibt. Häufig laſſen ſich in die— 
ſen Abendzirkeln die Damen Blumen bringen, und mit der an— 
muthigen Zierlichkeit, die ihnen eigenthümlich iſt, legen fie kleine 
Sträußchen zuſammen, wozu ſie die einzelnen Blumen, nach der 
Verſchiedenheit ihrer Farben, höchſt geſchmackvoll anordnen, und fle 
dann den Herren überreichen; es iſt dies eine Sitte, die nur zur 
Unterhaltung dienen ſoll. Gewöhnlich ſitzen die Damen, und 
zeigen ihre Geſchicklichkeit in der Bewegung des Fächers, den ſie 
mit einer ſolchen Gewandtheit und Grazie unaufhörlich zu be— 
wegen wiſſen, daß es ihnen bei uns gewiß Niemand nachmachen 
wird. Schon von der früheſten Jugend an iſt dieſes das täg— 
liche Studium der jungen Mädchen, wodurch ſie ſich zuletzt eine 
Anmuth und Grazie aneignen, in der ſie von keiner andern Na— 
tion übertroffen werden. Man möchte die chileniſchen Damen, 
ebenſo wie die peruaniſchen, etwas tadeln, daß ſie zu ſehr ihrem 
natürlichen Hange nach Putz ſich ergeben, und dabei ihre an— 
deren Pflichten vergeſſen; mit manchem würdigen Hausvater ha— 
ben wir darüber geſprochen, der in die bitterſten Klagen aus— 
gebrochen iſt. Eine chileniſche Dame, ſelbſt vom Mittelſtande, 
geht nur in ſeidenen Strümpfen, und trägt ſo enge ſeidene 
Schuhe, daß dieſelben in wenigen Tagen zerreißen müſſen; ihr 
Kirchenanzug beſteht in Sammet, Seide und Kattun, die größ— 
ten und feinſten Schildkrötenkämme trägt ſie im Haare, oftmals 
zwei und ſelbſt drei, bloß um mehr Staat zu machen. In 
den feinſten ſeidenen Tüchern aus China geht die Frau im Hauſe 
umher, und liegt damit auf den Fußdecken. Nicht nur, daß 
das häusliche Glück der Familien dadurch ſo oft geſtört 
wird, und dadurch ſo viele eheliche Verbindungen nicht Statt 
haben können, indem den Männern die erforderlichen Mittel dazu 
fehlen; wir möchten es ſogar als eine Quelle betrachten, die im 
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Stande iſt, den Untergang des Staates herbeizuführen, wenn nicht 
die gehörigen Mittel ergriffen werden, um gegen dieſen unglück— 
ſeligen Hang zu wirken. Es iſt nicht ſo heiß in dem herrlichen 
Chile, wie es ſich die Bewohner einbilden, indem ſie deßhalb 
glauben, nicht arbeiten zu können; uns ſcheint es, daß es nur 
einmal angewöhnte Unthätigkeit iſt, aus der ſie nicht hinaus 
wollen, obgleich ſich die Zeiten geändert haben, und jetzt andere 
Maßregeln erheiſchen als damals.“ 5 

„Die Möbel, fo wie das ganze Hausgeräth in den Wohnun— 
gen der Vornehmen, ſind zwar geſchmackvoll gewählt, doch ſtets 
mit Verzierungen zu ſehr überladen, wovon man ſich hier nur 
ungern trennen will. Das feinſte geſchliffene Kryſtallglas hat 
hier nur weniges Anſehen, wenn es nicht noch vergoldet iſt; 
Porzellan weiß man nur nach der Maſſe des Goldes zu ſchätzen, 
die darauf verwandt iſt.“ 
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